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      Über dieses Buch


      Seit dem Tod seiner untreuen Gattin hat Cameron MacKenzie der Ehe abgeschworen und widmet sich nur noch seiner Leidenschaft für Pferde. Doch als er die Hofdame Ainsley Douglas dabei erwischt, wie sie sein Schlafgemach durchsucht, ist er fest entschlossen, sie zu verführen – bereits vor Jahren hatte er Ainsley einen Kuss gestohlen, und nur ihre Treue zu ihrem betagten Ehemann hatte sie damals abgehalten, der Leidenschaft nachzugeben, die zwischen ihnen aufflammte. Nun ist Ainsley Witwe, und sie und Cameron müssen sich eingestehen, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen ungemindert ist. Aber solange Ainsley nicht die Briefe der Königin wiederbeschafft hat, die eine von Camerons Geliebten stahl, um die Monarchin zu erpressen, kann sich Ainsley keine Ablenkung leisten. Zudem ist sie nicht bereit, nur eine weitere von Cams Eroberungen zu werden, so sehr der ruppige Lord ihre Gefühle auch in Aufruhr versetzt. Hat sie doch in seinen Augen eine tiefe Einsamkeit gesehen und erkannt, dass hinter der harten Fassade des Cameron MacKenzie ein Mann verborgen ist, der von den Wunden der Vergangenheit gezeichnet ist. Kann sie ihm das Vertrauen in die Liebe wiedergeben?

    

  


  
    
      


      Mein Dank gilt meiner Verlegerin Kate Seaver für ihre unermüdliche Unterstützung dieser Romanreihe. Ebenso bedanke ich mich bei den vielen Leserinnen und Lesern, die mir gesagt haben, wie sehr sie mit den MacKenzie-Brüdern mitfiebern! Danke! Für weitere Informationen über die Brüder und die Serie gehen Sie bitte auf die MacKenzie-Seite auf meiner Website: www.jennifersromances.com.
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      Schottland, September 1882


      Ich habe doch gesehen, dass sie den Brief in Lord Camerons Tasche gesteckt hat. Sie hat es direkt vor meinen Augen getan. Dieses durchtriebene Frauenzimmer.


      Ainsley Douglas kniete in Lord Cameron MacKenzies Ankleidezimmer vor dem geöffneten Wäscheschrank und durchsuchte ihn.


      Warum hatte sich Mrs Chase ausgerechnet Cameron MacKenzie ausgesucht? Ob sie etwas wusste? Ainsleys Herz schlug heftiger, bis es sich wieder beruhigte. Nein, Phyllida Chase konnte nichts wissen. Niemand wusste etwas. Cameron hatte gewiss über jenen Vorfall geschwiegen, der jetzt sechs Jahre zurücklag. Hätte er es nicht für sich behalten, wäre Ainsley das Gerede in Windeseile zu Ohren gekommen. So verhielt es sich nun einmal mit Gesellschaftsklatsch.


      Doch dieser Gedanke beruhigte Ainsley nur unwesentlich. Sie hatte den Brief der Königin in keiner der Jacken im Ankleidezimmer gefunden. Und im Wäscheschrank war sie bislang auch nur auf akkurat gefaltete Hemden, in Schachteln verwahrte Kragen und durch Seidenpapier sorgsam voneinander getrennte Krawatten gestoßen. Feinster Batist und weichste Seide – nur die kostbarsten Stoffe für einen vermögenden Mann.


      Hastig durchsuchte Ainsley Fach um Fach des Schrankes, aber nirgendwo fand sie den Brief, der vielleicht zwischen die Hemden gerutscht oder achtlos in eine Tasche gesteckt worden war. Der Kammerdiener hatte vermutlich die Taschen Lord Camerons durchgesehen und das herrenlose Stück Papier an sich genommen, entweder um es ihm später zu geben oder es irgendwo sicher zu verwahren. Oder Cameron hatte den Brief bereits gefunden, hatte ihn als weibliche Gefühlsduselei abgetan und ihn verbrannt. Ainsley betete inbrünstig, dass er Letzteres getan hatte.


      Nicht dass sich Ainsleys Dilemma damit gänzlich gelöst hätte. Denn Phyllida Chase, diese schreckliche Person, hatte irgendwo noch weitere Briefe der Königin versteckt. Und der königliche Auftrag hatte gelautet: Holen Sie die Briefe zurück, Ainsley, koste es, was es wolle.


      Ein unmittelbarer Teil jener Kosten war Ainsley durch das taubengraue Ballkleid entstanden, das sie heute trug: das erste neue Kleid seit Jahren, das nicht schwarz war. Darüber, was dieser Auftrag jetzt zudem ihre Knie kostete, ihren Rücken und ihre Nerven, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


      Ihre Nerven wurden noch stärker strapaziert, als hinter ihr die Zimmertür geöffnet wurde.


      Ainsley zog sich rasch von dem Schrank zurück und wandte sich um. Vermutlich hatte Lord Camerons Kammerdiener das Zimmer betreten. Er stammte von Landfahrern ab und wirkte recht einschüchternd. Doch die nur halb geöffnete Zimmertür versperrte ihr die Sicht auf denjenigen, der sie aufgestoßen hatte. Dass die Tür nicht ganz geöffnet worden war, verschaffte Ainsley einige Sekunden Zeit, ihren nächsten Schritt zu überdenken.


      Verstecken. Aber wo? Das Ankleidezimmer lag gegenüber der Längsseite des Zimmers, und es war viel zu eng als Versteck für eine Frau in einem Ballkleid. Unter dem Bett? Nein, sie würde es niemals rechtzeitig bis dorthin schaffen und sich darunterquetschen können.


      Aber das Fenster mit seiner breiten Bank befand sich nur zwei Schritte von ihr entfernt. Ainsley stürzte dorthin, kauerte sich auf die Fensterbank, raffte ihre Röcke um sich und riss die Vorhänge zu.


      Gerade noch rechtzeitig. Durch den Spalt in den Vorhängen sah sie Lord Cameron persönlich rückwärts das Zimmer betreten, zusammen mit Phyllida Chase, einst Kammerfrau der Königin, die sich eng an ihn schmiegte, geradezu an seinem Hals hing.


      Dass ihr plötzlich das Herz brannte, überraschte Ainsley. Sie wusste seit Wochen, dass Phyllida ihre Krallen in Cameron MacKenzie geschlagen hatte. Aber warum hätte Ainsley das interessieren sollen? Schließlich war Phyllida genau die Art von Frau, die Lord Cameron bevorzugte: schön und erfahren und an ihrem Ehemann nicht interessiert. Andererseits entsprach Cameron genau dem, was Phyllida an einem Mann gefiel: Er war reich, er war attraktiv, und er befand sich ganz gewiss nicht auf der Suche nach einer tieferen Bindung. Die beiden passten hervorragend zueinander. Was ging Ainsley also die ganze Sache an?


      Dennoch wurde ihr plötzlich die Kehle eng, als Lord Cameron mit einer Hand die Tür schloss und die andere auf Phyllidas Hinterteil legte. Phyllida schlang die Arme um ihn, während Cameron sich hinunterbeugte und Küsse auf ihren Nacken drückte.


      Es lag Begehren in dieser Umarmung, schamloses und unmissverständliches Begehren. Vor langer Zeit hatte Ainsley Cameron MacKenzies Verlangen gespürt. Sie erinnerte sich an die prickelnde Hitze, die durch ihren Körper geströmt war, das Feuer seines Kusses. Jahre waren seitdem vergangen, doch sie erinnerte sich noch an den Druck seines Mundes auf ihren Lippen, auf ihrer Haut – und an seine Hände, die so erfahren waren.


      Phyllida stieß ein leises Stöhnen aus und drängte sich enger an Cameron. Ainsley verdrehte die Augen. Sie wusste, dass Mr Chase sich den anderen Gästen des Hauses zu einem Spaziergang durch die Gärten angeschlossen hatte, dessen Wege zu dieser nächtlichen Stunde von Lampions beleuchtet wurden. Ainsley wusste dies, weil sie sich von ebendiesen Gästen entfernt hatte, um Lord Camerons Schlafzimmer durchsuchen zu können.


      Hätten die beiden sie nicht in Ruhe weitersuchen lassen können? Hätte die lästige Phyllida Chase sich nicht ein wenig länger von diesem MacKenzie-Hengst fernhalten können? Nein, stattdessen hatte sie ihn für ein Schäferstündchen hierhergezerrt. Egoistische Kuh.


      Camerons Jacke glitt zu Boden. Seine Weste und das Hemd betonten die Muskeln seines Oberkörpers, die durch Jahre des Reitens und des Trainierens von Pferden gestählt worden waren. Für einen Mann seiner Größe und seiner Kraft bewegte sich Lord Cameron mit überraschender Leichtigkeit und Anmut. Es war dieselbe Anmut, mit der er im Sattel saß. Die Pferde reagierten auf die leiseste Berührung von ihm. Und nicht nur seine Pferde, auch die Frauen reagierten darauf, wie Ainsley aus eigener Erfahrung wusste.


      Die tiefe Narbe auf seinem Jochbein veranlasste so manchen zu der Bemerkung, Lord Camerons Aussehen sei zerstört, aber Ainsley war anderer Meinung. Die Narbe hatte sie nie schlimm gefunden. Was ihr den Atem verschlagen hatte, als Isabella ihn ihr vor sechs Jahren vorgestellt hatte, war seine Größe gewesen. Und die Art, wie seine große Hand ihre so viel kleinere nahezu verschluckt hatte. Cameron hatte sich an der alten Schulfreundin seiner Schwägerin nicht sonderlich interessiert gezeigt, aber später dann … Oh, jenes Später.


      In diesem Moment galt Camerons Aufmerksamkeit jedoch der schlanken schwarzhaarigen Schönheit Phyllida Chase. Zufällig wusste Ainsley, dass Phyllida ihrem Haar mithilfe einer kleinen Färbung dieses tiefe Schwarz verlieh, aber selbstverständlich würde Ainsley das niemals verraten. So engherzig war sie nicht. Und wenn sie und Isabella sich darüber amüsierten, wem schadete das schon?


      Cameron legte seine Weste ab, dann folgten Krawatte und Kragen, und so hatte Ainsley mit einem Mal einen ungehinderten Blick auf seinen nackten Hals.


      Sie wandte den Blick ab, als sie dabei einen Schmerz in ihrer Brust empfand. Sie fragte sich, wie lange sie wohl warten musste, bis sie es wagen konnte, sich davonzuschleichen – vermutlich, wenn das Paar im Bett war, weil die beiden dann zu sehr miteinander beschäftigt sein würden, um sie zu bemerken. Ainsley holte tief Luft und fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher.


      Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie ein weiteres Mal durch den Vorhangspalt spähen konnte, war das Oberteil von Phyllidas Kleid heruntergestreift worden und sie stand im Korsett da, das ihre üppigen Kurven modellierte. Lord Cameron hatte sich hinuntergebeugt und küsste den Busen, der aus dem Korsett quoll. Phyllida stöhnte vor Wonne.


      Ainsley hatte plötzlich das Bild vor Augen, dass Lord Cameron seine Lippen auf ihren Busen drückte. Sie erinnerte sich an seinen heißen Atem auf ihrer Haut, seine Hände auf ihrem Rücken. Und an seinen Kuss. Ein tiefer, warmer Kuss, der ein Verlangen in Ainsley geweckt hatte, wie sie es noch nie empfunden hatte. Sie erinnerte sich genau an den Druck seines Kusses, die Form und den Geschmack seines Mundes, an seine rauen Fingerspitzen auf ihrer Haut.


      Sie erinnerte sich aber auch, wie eiskalt ihr ums Herz gewesen war, als er sie am nächsten Tag keines Blickes mehr gewürdigt hatte. Ihre eigene Schuld. Ainsley war jung gewesen und hatte sich hereinlegen lassen, und sie hatte das Problem noch vergrößert, indem sie Lord Cameron gekränkt hatte.


      Phyllidas Hand befand sich jetzt unter Camerons Kilt. Als Cameron sich bewegte, um sie dort spielen zu lassen, rutschte der Kilt höher. Ainsley schaute auf Camerons kräftige Oberschenkel und sah mit Erschrecken die Narben, die sich von den Kniekehlen bis hinauf zum Ansatz seiner Hinterbacken zogen.


      Es waren tiefe, schartige Narben von Wunden, die er vor langer Zeit erlitten haben musste. Du lieber Himmel, davon hatte sie nichts gewusst. Ainsley konnte das Keuchen nicht unterdrücken, das ihr über die Lippen kam.


      Phyllida hob den Kopf. »Liebling, hast du auch etwas gehört?«


      »Nein.« Cameron hatte eine sehr tiefe Stimme, seine Antwort klang schroff.


      »Ich bin sicher, ich habe ein Geräusch gehört. Bist du so gut und siehst dort am Fenster nach?«


      Ainsley erstarrte.


      »Vergiss das verdammte Fenster. Wahrscheinlich ist es einer der Hunde.«


      »Liebling, bitte.« Phyllida verstand sich perfekt auf diesen schmollenden Ton. Cameron knurrte irgendetwas, und dann hörte Ainsley seine schweren Schritte näher kommen.


      Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Es gab zwei Fenster im Schlafzimmer, je eines an jeder Bettseite. Die Chancen standen also zwei zu eins, dass Lord Cameron zu dem anderen Fenster gehen würde. Eine gleich hohe Wahrscheinlichkeit, würde ihr jüngster Bruder Steven sagen. Entweder würde Cameron den Vorhang zurückreißen und enthüllen, dass Ainsley sich auf der Fensterbank versteckte, oder er würde es nicht tun.


      Steven mochte keine Wetten, wenn die Chancen so gleich verteilt waren. Sie würden nicht genügend Unwägbarkeiten in sich bergen, um interessant zu sein, behauptete er. Deswegen hätte auch niemals Steven derjenige sein können, der auf einer Fensterbank hockte und darauf wartete, von Lord Cameron und der Frau entdeckt zu werden, die die Königin von England erpresste.


      Lord Camerons große gebräunte Hände packten die Vorhänge vor Ainsleys Gesicht und teilten sie einige Zentimeter weit.


      Ainsley starrte zu Cameron hoch und begegnete seinem topasfarbenen Blick. Er fixierte sie wie ein Löwe in der Steppe, der eine Gazelle beobachtete, und die Gazelle in ihr wollte nur noch eines: Hals über Kopf davonjagen. Aber auch wenn sie jetzt eine Hofdame der Königin war, so trieb der Wildfang, der sie einst in Miss Pringles Exklusiver Akademie gewesen war, sie doch dazu, ihn lediglich kühn anzustarren.


      Schweigen breitete sich aus. Noch verdeckte Camerons großer Körper sie, aber er konnte sich jederzeit umdrehen und sie Phyllida preisgeben. Cameron schuldete ihr nichts. Ihm musste sofort klar geworden sein, dass sie sich in seinem Schlafzimmer versteckte, weil es wieder um irgendwelche Intrigen ging. Er konnte Ainsley an Phyllida ausliefern und sich sagen, dass ihr das recht geschah.


      Hinter Cameron ertönte Phyllidas Stimme. »Was ist es, Liebling? Ich hab dich zusammenzucken sehen.«


      »Nichts«, erwiderte Cameron. »Nur eine Maus.«


      »Ich kann Mäuse nicht ausstehen. Töte sie, Cam.«


      Cameron sah Ainsley unverwandt an, während sie darum kämpfte, trotz ihres zu eng geschnürten Korsetts tief Luft zu holen.


      »Ich werde sie am Leben lassen«, sagte er. »Im Moment jedenfalls.« Er ließ die Vorhänge zufallen und schloss Ainsley wieder in ihr Zelt aus Glas und Samt ein. »Wir sollten jetzt wieder nach unten gehen.«


      »Warum? Wir sind doch gerade erst heraufgekommen.«


      »Ich habe die Gäste ins Haus zurückkehren sehen, einschließlich deines Ehemannes. Wir werden getrennt hinuntergehen. Ich will Beth und Isabella nicht vor den Kopf stoßen.«


      »Oh, na gut.«


      Phyllida schien nicht sehr enttäuscht zu sein, aber vermutlich nahm sie an, dass sie sich jederzeit wieder mit ihrem MacKenzie-Lord verkriechen konnte, wann immer sie Lust darauf hatte. Einen Augenblick lang empfand Ainsley tiefen, schneidenden Neid.


      Cameron und Phyllida schwiegen, ohne Zweifel richteten sie ihre Kleider her. Dann war wieder Phyllida zu hören: »Ich werde später mit dir reden, Liebling.«


      Ainsley hörte, dass die Tür geöffnet wurde, weitere jetzt gedämpft klingende Worte wurden gewechselt, dann wurde die Tür geschlossen und alles war still. Ainsley wartete noch einige Minuten voller Herzklopfen ab, um sicher zu sein, dass die beiden fort waren, ehe sie die Vorhänge teilte und von der Fensterbank stieg.


      Sie hatte das Zimmer fast schon durchquert und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als sie hinter sich ein Räuspern vernahm.


      Langsam wandte sich Ainsley um. Lord Cameron MacKenzie stand in der Mitte des Zimmers, in Hemdsärmeln und Kilt, sein goldener Blick nagelte sie wieder einmal an der Stelle fest, wo sie stand. Er hielt einen Schlüssel hoch.


      »Mrs Douglas«, sagte er, und seine heisere Stimme überflutete sie. »Was zum Teufel haben Sie in meinem Schlafzimmer zu suchen – was ist es denn dieses Mal?«
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      Sechs Jahre zuvor


      Nun, das ist ja mal eine verdammte Überraschung.


      Sechs Jahre zuvor, fast auf den Tag genau, hatte Cameron MacKenzie in ebendiesem Schlafzimmer gestanden und eine wunderschöne Fremde dabei ertappt, wie sie sich an der Schublade seines Nachttisches zu schaffen machte.


      Die Lady trug Blau – ein schimmerndes tiefblaues Kleid, das ihre Schultern freiließ und über einer maßvollen Tournüre eng ihre Taille umschloss. Rosafarbene Rosen schmückten ihr goldblondes Haar und die Schleppe des Kleides. Sie hatte wohlweislich die Schuhe ausgezogen – bei ihrem heimlichen Treiben –, sodass ihre schmalen Füße zu sehen waren, die in weißen Seidenstrümpfen steckten.


      Sie hatte ihn nicht gehört. Cameron lehnte sich gegen den Türrahmen und genoss es, sie zu beobachten, während sie nichts ahnend weiter seinen Nachttisch durchsuchte.


      Betrunken, gelangweilt und außerstande, sie auch nur eine Minute länger zu ertragen, hatte Cameron Harts ermüdende Gästeschar verlassen. Jetzt bahnte sich Interesse einen Weg durch seine Langeweile. Er konnte sich nicht erinnern, wer die junge Frau war – er wusste, er war ihr vorgestellt worden, aber Harts Gäste verschwammen für ihn schon seit Langem zu einer unbestimmbaren Masse fader Menschen.


      Diese Lady hob sich jedoch von dieser Masse ab und wurde mit jeder Sekunde interessanter für ihn.


      Cameron betrat lautlos das Zimmer, und die Dumpfheit, die ihn erfüllte, wenn er nicht bei seinen Pferden oder bei Daniel war, wich von ihm. Er stellte sich hinter die blau gekleidete Lady und fasste sie um die satinverpackte Taille.


      Es war, als würde er ein Kätzchen mit seinen Händen fangen – der erschrockene Aufschrei, das schnelle Herzklopfen, der heftige Atem. Sie schaute sich um und verwirrte sein Herz mit einem Paar großer grauer Augen.


      »Mylord. Ich war … nun … ich wollte gerade …«


      »Nach etwas suchen«, ergänzte er. Die Rosen in ihrem Haar waren echt, ihr Duft wurde von der Wärme ihrer Haut verstärkt. Eine schlichte Silberkette mit Anhänger schmückte ihren Hals.


      »Ja, nach einem Stift und Papier«, beendete sie.


      Sie war eine miserable Lügnerin. Aber sie fühlte sich weich an und roch gut, und Cameron war betrunken genug, sich nicht darum zu scheren, dass sie log. »Um mir einen Brief zu schreiben?«


      »Ja. Natürlich.«


      »Sagen Sie mir, was in diesem Brief gestanden hätte.«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      Ihr Stammeln war reizend. Und dass sie ein Abenteuer wollte, war mehr als offensichtlich. Cameron legte seine Hand fester um ihre Taille und zog sie sanft an sich. Ihre kleine Tournüre presste sich gegen seine Lende, doch das Drahtgestell hinderte ihn, das bei ihr zu spüren, was er spüren wollte.


      Als sie wieder zu ihm hochsah, zerbrach etwas in ihm. Ihr Duft, der sich mit dem der Rosen vermischte, das Gefühl, sie in seinem Arm zu halten, das Kitzeln ihrer Haare an seinem Kinn – das alles erweckte in ihm Gefühle zum Leben, die er schon vor langer Zeit gestorben glaubte.


      Er brauchte diese Frau, er wollte sie. Er würde in ihr ertrinken, würde sie vor Lust seufzen machen und mit ihr für eine kleine Weile der Gegenwart entfliehen.


      Cameron drückte einen Kuss auf ihre Schulter und schmeckte ihre Haut. Salzig und süß und der Hauch eines fremdartigen Duftes. Es war nicht genug – er wollte mehr.


      Cameron küsste Frauen nicht oft auf den Mund. Solche Küsse weckten Erwartungen, die Hoffnung auf eine Romanze, und Cameron wollte keine Romanze mit diesen Ladys.


      Aber er wollte wissen, wie diese junge Frau schmeckte, die solch eine Unschuld ausstrahlte. Ein Name tauchte in seinem Bewusstsein auf – Mrs … Douglas? Cameron erinnerte sich vage an ihren Ehemann, der an der Treppe neben ihr gestanden hatte; ein Mann, der deutlich zu alt für sie war. Sie musste eine Vernunftehe mit ihm eingegangen sein. Vermutlich hatte der Mann sie seit Jahren nicht angerührt.


      Cameron würde sie berühren und schmecken und sie dann befriedigt und glücklich zu ihrem untauglichen Ehemann zurückschicken. Dann würde zumindest einer der Abende dieser verdammten gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht vergeudet gewesen sein.


      Er beugte sich vor und strich mit den Lippen sanft über ihren Mund. Mrs Douglas zuckte überrascht zusammen, stieß ihn aber nicht weg. Cameron schmeichelte ihren Lippen, bis sie sich ihm öffneten, und vertiefte den Kuss.


      Ein angenehmes Feuer durchströmte ihn, als Mrs Douglas ihre Zunge in seinen Mund tauchte, zögernd, aber wunderbar neugierig. Seine Lady schien unerfahren, als hätte sie schon lange nicht mehr auf diese Weise geküsst, aber Cameron war sich sicher, dass sie es zumindest schon einmal getan hatte. Er umfing ihren Hinterkopf und ließ sich von ihr erkunden.


      Cameron beendete den Kuss, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen und schmeckte ihre honigsüße Feuchtigkeit. Er drückte seinen Mund auf ihre Kehle, während er die Häkchen am Rücken ihres Kleides öffnete. Der Satin teilte sich sogleich. Cameron streifte das Oberteil hinunter, beugte sich vor und küsste ihren Busen. Mrs Douglas’ leises Aufstöhnen steigerte seine Erregung, und ein Drängen, die Sache rasch anzugehen und zu Ende zu bringen, stieg in ihm auf. Aber Cameron wollte sich nicht beeilen. Er wollte es langsam tun, um jeden Augenblick auszukosten.


      Er streifte das Kleid bis auf ihre Taille hinunter, und mit geübter Leichtigkeit bewegte sich seine Hand auf die Schnürung ihres Korsetts zu und begann, sie zu lösen.


      Ainsley glaubte, in Flammen zu stehen und in der nächsten Sekunde sterben zu müssen. Was hier geschah, hatte sie nicht gewollt – sie hatte weit entfernt sein wollen von diesem Zimmer, lange bevor Lord Cameron sich zur Nacht hierher zurückgezogen hätte. Aber jetzt weckte er Gefühle zum Leben, von denen sie geglaubt hatte, sie nie wieder zu empfinden.


      Das Halsband, das sie aus seinem Nachttisch genommen hatte, befand sich gut verwahrt in der Tasche an ihrem Unterrock. Sie hatte es in ihrem Ausschnitt verbergen wollen, aber die Smaragde waren groß, und sie hatte befürchtet, sie würden sich durch den Stoff des Kleides abzeichnen. Welch Glück für sie, dass sie es nicht getan hatte, sonst hätten Camerons erkundende Finger es bereits ertastet.


      Die Halskette gehörte Mrs Jennings, einer verwitweten Freundin von Ainsleys Bruder. Mrs Jennings hatte Ainsley unter Tränen gestanden, dass sie ihre Kette in Camerons Zimmer zurückgelassen habe und dass dieser Rohling sie ihr nicht zurückgeben wolle. Er erpresse sie damit, behauptete sie. Mrs Jennings befürchtete, bloßgestellt und in einen Skandal verwickelt zu werden. Ainsley, empört über Lord Camerons Verhalten, hatte sich erboten, die Kette zurückzuholen.


      Sie verstand jetzt, warum Mrs Jennings Lord Camerons Verführung zum Opfer gefallen war. Camerons starker Körper überragte ihren, seine Hände waren so groß, dass Ainsley sich darin verlor. Doch anstatt Angst zu empfinden, fühlte sie sich in seinen Armen geborgen, als sei sie dazu gemacht, von ihm gehalten zu werden.


      Gefährliche, sehr gefährliche Gedanken.


      Cameron drückte Küsse auf Ainsleys Nacken. Sie berührte sein Haar, bewunderte, dass es sich wie raue Seide anfühlte. Sein Atem war heiß, seine Küsse brannten wie Feuer auf ihrer Haut, und Ainsley stand in Flammen.


      Die Schnürung des Korsetts weitete sich, und Cameron griff unter ihr Hemd und streichelte ihren nackten Rücken.


      In diesem Moment wurde Ainsley klar, was hier vor sich ging. Der berüchtigte Cameron MacKenzie öffnete ihre Kleider mit geschickten, verführenden Händen und traf alle Vorbereitungen, mit ihr zu schlafen. Aber Ainsley Douglas war weder eine Kurtisane noch eine ungebundene Lady, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Sie hatte respektabel geheiratet – dank des schnellen Handelns ihres Bruders –, und ihr nicht mehr ganz junger Ehemann wartete in ihrem gemeinsamen Zimmer auf sie.


      John würde in diesem Moment vor dem Kamin sitzen, die Füße in den Hausschuhen zum Feuer ausgestreckt, und er war vermutlich über seiner Zeitung eingeschlafen. Sein graues Haar würde zerzaust sein, und die Brille war ihm sicher im Schlaf wie üblich von der Nase gerutscht. John Douglas war so freundlich und so geduldig, und er wusste, dass es für seine junge Ehefrau interessantere Dinge zu tun gab, als bei ihm zu sitzen. Ainsleys Herz brach beinahe bei diesem Gedanken.


      »Ich kann nicht.« Die Worte drängten aus ihr heraus. Alles, was sie für anständig und richtig hielt, zwang sie dazu, sie auszusprechen. »Ich kann nicht. Mylord, es tut mir so leid.«


      Cameron hielt inne, den Mund auf ihrem Nacken, die Hand auf ihrem nackten Rücken.


      »Mein Gatte ist ein guter Mann«, wisperte sie. »Ein sehr guter Mann. Er verdient so etwas nicht.«


      Verdammt, schrie etwas in Cameron auf. Verdammt, sollen doch alle zur Hölle fahren.


      Alles in ihm wehrte sich, als er sie freigab. Cameron kannte die Frauen, er wusste, wann ihr Körper sich nach der Berührung eines Mannes sehnte. Mrs Douglas wollte haben, was Cameron ihr anbot, das war trotz der Qual offensichtlich, die in ihren grauen Augen lag. Unter dem Duft der Rosen nahm Cam vage den Geruch wahr, der ihre Bereitschaft verriet, und er wusste, würde er sie jetzt nehmen, er würde sie nass und willig finden.


      Ihr Mann hatte ihre Bedürfnisse offenkundig nicht befriedigt. Ob er es nicht wollte oder nicht konnte, spielte keine Rolle; er tat es nicht, sonst wäre diese Lady nicht so bereit, Cameron zu begehren.


      Und doch sagte Mrs Douglas um ihres Mannes willen Nein. Es brauchte einen seltenen Mut, solch eine Entscheidung zu treffen, eine Stärke, wie sie die meisten von Camerons Geliebten nicht besaßen. Diese Frauen wollten Befriedung und machten sich nicht groß Gedanken darum, wen sie damit verletzten.


      Cameron zog Mrs Douglas’ Korsett zusammen, schnürte es und schloss dann das Oberteil ihres Kleides. Dann drehte er sie zu sich herum und strich mit dem Handrücken über ihre Wange.


      »Gehen Sie und sagen Sie Ihrem Mann, wie glücklich er sich schätzen kann, Mrs Douglas.«


      »Es tut mir aufrichtig leid, Mylord.«


      Grundgütiger Himmel, Cameron hatte versucht, sie zu verführen, und sie entschuldigte sich tatsächlich bei ihm. Cameron hatte das Vergnügen gewollt, schlicht und einfach, das Vergessen bringende Feuer der körperlichen Vereinigung. Nicht mehr. Er hatte geglaubt, sie suche es auch. Jetzt schien sie darüber besorgt zu sein, ihm Ungelegenheiten bereitet zu haben.


      Cameron beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen, kostete ihn bis zum letzten Moment aus. »Gehen Sie jetzt.«


      Mrs Douglas nickte und lächelte vor Dankbarkeit. Dankbarkeit – nicht zu fassen.


      Cameron führte sie zur Tür und öffnete sie, küsste noch einmal ihre feuchten Lippen und geleitete sie hinaus. Als Mrs Douglas sich ihm noch einmal zuwandte, um etwas zu sagen, schüttelte er den Kopf und schloss die Tür. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss herum.


      Er drückte die Stirn gegen die Tür und lauschte auf ihre Schritte, als sie den leeren Flur hinunterging. »Gute Nacht«, flüsterte er.


      Cameron verbrachte den Rest der Nacht vollständig angekleidet auf seinem Bett und trank einen Whisky nach dem anderen. Er verschwendete viel Zeit bei dem Versuch, nicht über die schöne junge Mrs Douglas zu fantasieren und darüber, wohin die Verführung wohl geführt hätte. Aber dieser Versuch misslang ihm gründlich.


      Die Fantasien hüllten ihn bis in den nächsten Tag hinein in eine sinnliche Wärme, während er Mrs Douglas beobachtete. Ihr Mann war hochgewachsen und hager, und er wirkte linkisch im Umgang mit ihr. Er hielt sich stets so dicht neben ihr auf, als müsste er sich ständig ihrer Nähe versichern. Mrs Douglas war freundlich zu ihm und behandelte ihn nicht mit Abscheu, wie Cameron feststellte. Darüber hinaus fiel ihm auf, dass Mrs Douglas sorgsam jeden Blickkontakt mit ihm, Cameron, vermied.


      Welch wilde Affäre könnte Cameron mit ihr haben – jede Nacht etwas Neues! Er würde Juwelen kaufen, um ihren nackten Körper zu schmücken, und duftende Öle, die ihre Haut seidig machten. Er würde diskret sein, etwas, worum Cameron sich sonst eher selten bemühte. Er würde Mrs Douglas davon überzeugen, dass ihr Ehemann niemals durch irgendetwas verletzt werden würde, das sie taten. Sie würden sich im Geheimen treffen, vielleicht in Camerons Kutsche, während sie sich erkundeten und voneinander kosteten und gründlich kennenlernten. Ihre Liaison würde herrlich und von der Art sein, an die man in späteren Jahren gern zurückdenken würde.


      Diese angenehme Fantasie brach am folgenden Abend in sich zusammen, als Cameron auf der Terrasse vor dem Ballsaal stand und mit seinem Bruder Mac einen Whisky trank. Felicia Hardcastle, eine von Camerons früheren Geliebten – ein wunderbarer Körper, aber ein schlechter Charakter –, kam auf die Terrasse hinausgestürmt und blieb vor Cameron stehen. »Du hast ihr mein Halsband gegeben!«


      Halsband? Was für ein Halsband? Die Leute im Ballsaal starrten zu ihnen herüber, und Mac beobachtete die Szene in einer Mischung aus Staunen und Belustigung.


      »Wovon zum Teufel sprichst du?«, verlangte Cameron zu wissen.


      Felicia zeigte mit spitzem Finger durch die Terrassentür auf Mrs Jennings, ebenfalls eine abgelegte Geliebte, die in der Mitte des Ballsaals stand. Die Lady trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid, das die Smaragdkette um ihren Hals voll zur Geltung brachte. Smaragde, die Cameron für Felicia gekauft hatte und die von ihr am Anfang der Woche achtlos in seinem Zimmer zurückgelassen worden waren. Cameron hatte die Kette in der Schublade seines Nachttisches eingeschlossen, um sie später von seinem Kammerdiener Angelo holen und Felicias Zofe geben zu lassen.


      Jetzt hing diese Smaragdkette um den Hals von Mrs Jennings, die sich in diesem Moment umwandte, um Ainsley Douglas zu begrüßen und ihr herzlich die Hand zu drücken. Mrs Douglas, die Lady, die Cameron gestern Abend an seinem Nachttisch überrascht hatte.


      Zur Hölle.


      Felicia eilte in den Saal zurück, um Mrs Jennings und Ainsley zur Rede zu stellen. Cameron beobachtete, wie Ainsleys hübscher Mund aufklappte und ihr Blick durch den Raum wanderte und an Cameron hängen blieb.


      Ihre Miene zeigte Verwirrung, Erschrecken, Verrat. Echt? Oder noch mehr Schwindeleien?


      Es war egal. Mrs Douglas hatte ihn belogen, hatte ihn benutzt, hatte ihn mit ihrer sentimentalen Erklärung, ihren Ehemann nicht betrügen zu wollen, getäuscht – nur um wegen irgendeiner dummen weiblichen Intrige irgendeine Kette zu stehlen. Und Cameron, Narr, der er gewesen war, war auf dieses kleine Täuschungsmanöver hereingefallen.


      Er betrat den Ballsaal und ging durch die Menge, entschlossen, Felicia, Mrs Jennings und die gaffenden Gäste zu ignorieren. Ainsley Douglas stellte sich ihm in den Weg, und er wäre fast in sie hineingelaufen.


      Ihre grauen Augen flehten ihn an zu verstehen, zu vergeben. Der Duft der Rosen an ihrem Busen wehte ihn an, vermischt mit ihrem eigenen süßen Duft, und Cameron erkannte, dass er sie noch immer begehrte.


      Er zwang sich, sie mit steinerner Gleichgültigkeit anzusehen, und verhärtete sein Herz gegen die Tränen an ihren Wimpern. Er wandte sich ab und setzte seinen Weg fort, bis er die Tür erreicht hatte. Er verließ das Haus und ging zu den Ställen.


      Der warme Geruch der Pferde hatte ihn damals ein wenig getröstet. Cameron hatte zu Angelo gesagt, dass er wegfahren werde, dann war er auf ein Pferd gestiegen und davongeritten. Noch am selben Abend hatte er einen Zug nach London genommen und war zum Kontinent abgereist.


      Die sechs Jahre zwischen jenem Tag damals und diesem heute rauschten an Cameron vorbei. Er war heute Abend in sein Zimmer gegangen, um einem weiteren langweiligen gesellschaftlichen Beisammensein zu entgehen, wieder war er betrunken und wieder hatte er die schöne Ainsley Douglas in seinem Schlafzimmer überrascht.


      Etwas Scharfes und Raues brannte sich durch seinen Halbrausch. Cameron warf den Schlüssel in die Luft und fing ihn wieder auf, das leise Geräusch klang laut in der Stille.


      »Und was nun, Mrs Douglas? Haben Sie sich schon eine Ausrede zurechtgelegt?«

    

  


  
    
      


      3


      Ainsley Douglas befeuchtete ihre Lippen. Es ließ sie rot und verlockend aussehen. »Oh ja«, sagte sie. »Sogar Dutzende. Ich versuche noch zu entscheiden, welche davon Sie mir abnehmen werden.«


      Sie trug ein graues Abendkleid, das ihre Brüste halb unbedeckt ließ, und dieselbe silberne Kette, die sie vor sechs Jahren getragen hatte, funkelte auf ihrem Dekolleté. Ihre Ballfrisur war zerzaust, die Rückseite ihres Kleides zerknittert. So unschuldig sie auch aussah, als sie ihn mit großen Augen anschaute – Cameron würde sich hüten, an Ainsley Douglas’ Unschuld zu glauben.


      »Ich werde einen Handel mit Ihnen abschließen, meine Hübsche. Sie sagen mir die Wahrheit, und ich werde die Tür aufschließen und Sie gehen lassen.«


      Ainsley starrte ihn aus diesen herzzerreißenden grauen Augen noch einen Moment länger an, dann wandte sie sich zur Tür, zog sich eine Haarnadel aus dem Haar und kniete sich hin, um das Schloss in Augenschein zu nehmen.


      Camerons Herz schlug heftig, und sein Blut schien zu kochen. Er hatte weder sein Hemd noch seine Weste wieder geschlossen, sie standen ihm offen bis zur Taille, aber dennoch wurde ihm nicht kühler. Seine Haut war heiß und sein Mund trocken wie eine Wüste. Er brauchte noch einen Drink. Einen großen.


      Ainsley wandte ihm ihre Kehrseite zu und zeigte Cameron eine Tournüre und eine Schleppe, die mit grauen Rüschen und kleinen schwarzen Schleifen verziert war. Eine ihrer Locken hing ihr bis auf den nackten Rücken herunter. Ihr Haar war ein wenig dunkler, als Cameron es in Erinnerung hatte, und von hellgoldenen Strähnen durchzogen. Blondes Haar konnte mit dem Alter dunkler werden – sie war wahrscheinlich jetzt so um die siebenundzwanzig.


      Ihr sehr viel älterer Ehemann lebte nicht mehr, und Ainsley Douglas wechselte, so hatte Isabella es berichtet, zwischen ihrer Tätigkeit als bezahlte Kammerfrau Ihrer Majestät Verdrießlichkeit und dem Leben bei ihrem älteren Bruder und seiner sehr respektablen Gattin hin und her. Nicht länger das naive kleine Mädchen, war Mrs Douglas inzwischen eine Lady, deren Los es geworden war, andere zu bedienen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.


      Arme kleine Taube.


      Cameron ließ sich auf dem Bett nieder, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil und streckte die Hand nach den Zigarren auf dem Nachttisch aus. »Das Schloss ist antik«, sagte er zu dem nackten Oval ihres Rückens. »Viel Erfolg damit.«


      »Keine Sorge«, erwiderte sie, während sie weiter darin herumstocherte. »Bis jetzt ist mir noch kein Schloss begegnet, das ich nicht öffnen konnte.«


      Cameron zündete den Stumpen an, der Geruch des Schwefelhölzchens und der Zigarrenrauch stiegen ihm in die Nase. »Sehr überzeugend in Ihrer Rolle als Kriminelle! Das letzte Mal sind Sie hier eingebrochen, um ein Halsband zu stehlen. Warum sind Sie dieses Mal hier? Erpressung?«


      Ainsley warf ihm einen raschen Blick zu, ihr Gesicht war leicht gerötet. »Erpressung?«


      »Ich würde Ihnen nicht raten, Phyllida Chase zu erpressen, mein Täubchen. Sie würde Sie zum Frühstück verspeisen.«


      Ainsley bedachte ihn mit einem flüchtigen, spöttischen Blick und wandte sich dann wieder der Tür zu. »Ich und Mrs Chase erpressen? Wohl kaum. Und das mit dem Halsband habe ich Isabella erklärt. Ich dachte wirklich, es gehöre Mrs Jennings.«


      Cameron warf das benutzte Schwefelhölzchen in eine Schale. »Das dämliche Halsband interessiert mich nicht mehr, das ist lange her. Und alberne Intrigen von rachedurstigen Frauen interessieren mich ebenfalls nicht.«


      »Ich bin sehr erfreut, das zu hören, Lord Cameron«, sagte Ainsley, während sie sich auf das Schloss konzentrierte.


      Warum klang sein Name wie Musik, wenn sie ihn aussprach? Cameron lehnte sich zurück und zog an seiner Zigarre. Er hätte eigentlich die feinen, gepressten, mit Brandy getränkten Blätter schmecken müssen, aber es hätte ebenso gut ein verkohlter Stock sein können, so wenig war ihm bewusst, was er rauchte.


      Wäre er nicht so betrunken, dann würde er einfach die Tür aufschließen, sie hinauslassen und vergessen. Aber die Bilder der Nacht von vor sechs Jahren tauchten beständig vor ihm auf – die Wärme ihrer Haut, ihre zögernde, aber sehnsüchtige Berührung, ihr rasch eingezogener Atem, als er ihren Busen geküsst hatte.


      Sie war jetzt sechs Jahre älter, und das graue Kleid passte nicht zu ihr, aber die Zeit hatte ihre Schönheit noch vermehrt. Üppige Brüste rundeten sich über dem Ausschnitt ihres Dekolletés, und ihre Hüften waren ein wenig breiter geworden und zeichneten sich verführerisch unter dem engen Rock ihres Kleides ab. In ihrem Gesicht spiegelte sich größere Erfahrung, ihre grauen Augen schauten skeptischer in die Welt, ihre Selbstbeherrschung war ausgeprägter.


      Falls Cameron sie überzeugen konnte, heute Nacht zu bleiben, würde er endlich den heißen sinnlichen Geschmack Ainsley Douglas’ kosten können, der ihn all diese Jahre verhext hatte. Warm, nach Zimt duftend, seidig glatt. Er würde sie gegen die Tür drücken, ihre Haut lecken, die feucht von Schweiß war, er würde ihr sagen, was er wirklich als Gegenleistung dafür wollte, dass er sie gehen ließ. Alles, was er begehrte, war, das zu Ende zu bringen, was sie vor sechs Jahren begonnen hatten, und danach würde er die Tür aufschließen und sie hinauslassen.


      Cameron zwang sich, die Augen von ihr abzuwenden und erneut an seiner Zigarre zu ziehen. Sein herumwandernder Blick fiel auf seine Jacke, die er aufs Bett geworfen hatte, und die Ecke eines Blattes Papier, das aus der Tasche hervorschaute.


      Er hatte den Brief vergessen, oder was immer es war, das Phyllida ihm früher an diesem Tag zugesteckt hatte. Sie hatte ihn gebeten, es sicher für sie zu verwahren, und Cameron hatte das Blatt Papier uninteressiert eingesteckt. Sein Kammerdiener Angelo musste es gefunden und für wichtig genug gehalten haben, es in die Jacke von Camerons Abendanzug zu stecken.


      Cameron zog das Blatt heraus und entfaltete es. Es war offenbar eine Seite eines Briefes, Anrede und Unterschrift fehlten. Seine Augenbrauen hoben sich, als er zu lesen begann. Es war eine unerträglich süßliche Lobhudelei über die Stärken eines offenbar sehr virilen Mannes. Die Worte ertranken in Ausrufezeichen und Unterstreichungen. Der Stil war sentimental und schwülstig und passte ganz und gar nicht zu Ainsley Douglas.


      Er hob das Blatt hoch. »Suchten Sie vielleicht das hier, Mrs Douglas?«


      Ainsley wandte sich um und stand langsam auf. Das Erschrecken und die Bestürzung auf ihrem Gesicht verrieten Cameron alles, was er wissen musste.


      »Der Brief gehört Ihnen nicht«, sagte sie.


      »Gott, das hoffe ich doch. ›Deine hohe Stirn ist benetzt wie mit honigsüßem Tau, deine Muskeln sind wie die des Vulcanus in seiner Schmiede.‹ Wie lange haben Sie gebraucht, sich dieses Gewäsch auszudenken?«


      Ainsley ging zu ihm, blieb vor dem Bett stehen und streckte die Hand aus. »Geben Sie ihn mir.«


      Cameron schaute auf die behandschuhte Hand, die ihm so energisch hingestreckt wurde, und wollte lachen. Sie erwartete von ihm, dass er das Blatt widerstandslos zurückgab, sie vielleicht sogar noch zur Tür geleitete und sich dafür entschuldigte, ihr Unannehmlichkeiten bereitet zu haben?


      »An wen haben Sie das geschrieben?« Wer immer der Kerl war, er verdiente es nicht, dass diese schöne Frau ihm überhaupt schrieb, schon gar nicht einen so schrecklichen Brief wie diesen.


      Sie wurde rot. »Er gehört mir nicht. Er gehört … einer Freundin. Kann ich ihn zurückhaben, bitte?«


      Cameron faltete das Blatt wieder zusammen. »Nein.«


      Sie blinzelte. »Warum nicht?«


      »Weil Sie ihn so unbedingt haben wollen.«


      Ainsleys Brust schmerzte. Lord Cameron lehnte sich auf seinem Bett zurück und lachte sie aus. Die Augen waren wie ein Funkeln von Gold, während er den Brief zwischen seinen kräftigen Fingern hin und her drehte. Seine Weste und sein Hemd standen offen und gönnten ihr einen Blick auf seine von dunklem Haar bedeckte Brust. Ein Mann, der sich für seine Geliebte entkleidet hatte. Der Kilt, der sonst bis zu seinen Knien reichte, war ein wenig hochgerutscht und gab die Narben frei, die sie gesehen hatte, als Mrs Chase ihre Hände unter dem Kleidungsstück gehabt hatte.


      Lord Cameron war rüde und ganz und gar kein Gentleman, er war gefühllos und gefährlich. Er sammelte Erotika, hatte man ihr erzählt, sowohl Bücher als auch Bilder. Ainsley sah nichts davon hier herumliegen, obwohl das Gemälde über dem Nachttisch – eine Frau, die auf einem Bett saß und ihre Strümpfe anzog – schamlose Sinnlichkeit darstellte.


      Aber auch wenn eine Lady Lord Cameron eigentlich nur mit Missbilligung oder gar Besorgnis ansehen durfte, brachte er doch Ainsleys Blut zum Prickeln. Er weckte Gefühle in ihr, die seit vielen Jahren wie abgestorben gewesen waren.


      »Bitte geben Sie mir den Brief, Lord Cameron. Er ist sehr wichtig.«


      Cameron machte einen Zug an seiner Zigarre und blies Ainsley den Rauch ins Gesicht. Sie hustete und wedelte ihn weg.


      »Sie sind beschwipst«, sagte sie.


      »Nein, ich bin verdammt betrunken und habe vor, noch betrunkener zu werden. Würden Sie mir bei einem Single Malt Gesellschaft leisten, Madam? Von Harts bestem Whisky.«


      Die MacKenzies besaßen eine kleine Whiskybrennerei und vertrieben ihren Whisky in Schottland und hatten zudem ausgesuchte Kunden in England. Jeder wusste das. Laut Isabella war die Brennerei nur bescheiden erfolgreich gewesen, bis Hart sie geerbt hatte. Er und Ian hatten sie in ein sehr profitables Unternehmen verwandelt.


      Ainsley stellte sich Cameron vor, wie er langsam einen Schluck Whisky trank, sich einen Tropfen von den Lippen leckte. Sie schluckte. »Falls ich Ihnen beweise, dass mir vor einem Whisky nicht graut, werden Sie mir dann den Brief geben und mich gehen lassen?«


      »Nein.«


      Ainsley stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Der Teufel soll Sie holen, Lord Cameron. Sie sind der unerträglichste, bösartigste –«


      Sie griff urplötzlich nach dem Brief, aber Cameron reagierte sofort und hielt ihn außerhalb ihrer Reichweite. »Lassen Sie das, Mrs Douglas.«


      Ainsley kniff die Augen zusammen und schlug zu, nicht nach dem Brief, sondern nach der Zigarre. Die brennende Zigarre entglitt Camerons Fingern und fiel auf die Bettdecke. Er griff sofort danach, knurrend.


      »Verdammt, Weib.«


      Schon war Ainsley mit einem Bein auf dem Bett und hatte die Hand um den Brief geschlossen, den er fallen gelassen hatte, um nach der Zigarre zu greifen. Im nächsten Moment fand sie sich rücklings auf dem Bett liegend wieder, und Lord Cameron lag auf ihr. Er hatte ihre Handgelenke mit einer großen Hand gepackt und streckte ihr die Arme über den Kopf. Lord Cameron mochte betrunken sein, aber er war stark.


      »Sehr clever, Mrs Douglas. Aber nicht schnell genug.«


      Ainsley noch immer an den Handgelenken festhaltend, warf Cameron die Zigarre auf den Nachttisch, dann entwand er ihr den Brief. Sie wehrte sich vergeblich dagegen: Seine große Hand hielt sie fest.


      Cameron stopfte den Brief in seine Westentasche und beugte sich tiefer, sein Atem verbrannte ihre Haut. Er würde sie küssen. Von diesem Kuss hatte sie in den einsamen Jahren zwischen ihrer ersten Begegnung bis zu dem Zusammentreffen jetzt geträumt, hatte den warmen Druck seines Mundes nacherlebt, die Hitze seiner Zunge. Und jetzt würde sie sich wieder von ihm küssen lassen. Bereitwillig.


      Näher. Näher. Cameron streifte ihren Haaransatz, seine Lippen berührten sie. »An wen ist der Brief?«, flüsterte er.


      Ainsley konnte kaum sprechen. »Das geht Sie nichts an.«


      Sein Lächeln war sündig. »Sie sehen zu unschuldig aus, um Liebhaber zu haben. Aber ich weiß, dass Sie eine hervorragende kleine Lügnerin sind.«


      »Ich lüge nicht, und ich habe auch keinen Liebhaber. Der Brief gehört einer Freundin, das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


      »Sie muss eine sehr enge Freundin sein, wenn Sie all diese Mühen auf sich nehmen.« Er fischte den Schlüssel aus seiner Tasche und berührte damit ihre Lippen. »Sie wollen ihn haben, ja?«


      »Ich würde das Zimmer gern verlassen, ja.«


      Camerons Augen wärmten sich an ihrem Anblick. »Sind Sie sicher?«


      »Sehr sicher.« Glaube ich jedenfalls.


      Cameron strich mit dem Schlüssel über ihre Lippen, das Metall war kühl und hart. »Was würden Sie für diesen Schlüssel tun, schöne Mrs Douglas?«


      »Ich weiß es nicht.« Das war die Wahrheit. Was immer Cameron von ihr verlangen würde, Ainsley hatte Angst, sie würde es tun, ohne zu protestieren.


      »Würden Sie mich dafür küssen?«


      Ainsleys Blick glitt zu seinen Lippen, und sie befeuchtete ihre. »Ja. Ja, ich glaube, das würde ich.«


      »Mutige, schamlose Lady.«


      »Das muss ich doch sein, nicht wahr? Ich habe weder geschrien, noch habe ich Sie geschlagen noch Ihnen mein Knie zwischen die Beine gerammt.«


      Cameron sah verwirrt aus, dann brach er in ein Lachen aus. Es war ein herzliches Lachen, seine heisere Stimme klang warm. Das Bett vibrierte mit. Noch immer lachend neigte Cameron den Kopf und steckte sich den Schlüssel in den Mund.


      »Was tun Sie denn –« Ainsleys Worte erstarben, als Cameron seinen Mund auf ihren legte und seine Zunge – und mit ihr der kühle Schlüssel – in sie eindrang. Seine Lippen waren fest und beherrschend, seine Zunge kraftvoll.


      Cameron hob wieder den Kopf, er lächelte noch immer.


      Ainsley bemerkte, dass er sie losgelassen hatte und sie ihre Hände wieder bewegen konnte. Sie nahm den Schlüssel aus dem Mund. »Ich hätte daran ersticken können, Mylord.«


      »Das hätte ich nicht zugelassen.« Sein Ton war plötzlich sanft, wie der eines Mannes, der einem höchst störrischen Pferd gut zuredete, zu ihm zu kommen. In diesem Moment sah Ainsley Einsamkeit in seinen Augen, einen tiefen Brunnen voller Einsamkeit, die ihn ganz ausfüllte.


      Mit der Einsamkeit kannte sich Ainsley aus – sie war oft allein, auch wenn sie mit sehr vielen Menschen zusammenkam –, aber sie wusste auch, dass sie eine Familie und Freunde hatte, die in dem Moment an ihrer Seite wären, wenn sie sie wirklich brauchte. Lord Cameron hatte auch eine Familie, die berüchtigten MacKenzies, vier Männer, die sich nicht aus den Skandalblättern heraushalten konnten, und Daniel, seinen Sohn, der die meiste Zeit in der Schule verbrachte. Die beiden jüngeren Brüder Camerons waren verheiratet und hatten eigene Familien gegründet, die sie beschäftigt hielten, und sein älterer Bruder Hart war der Duke und führte das Herzogtum. Aber was blieb für Cameron?


      Mitleid erfüllte ihr Herz, und Ainsley streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht.


      Sofort rollte sich Cameron von ihr herunter, nahm seine schwindelig machende Wärme von ihr und zog sie gleichzeitig hoch. Ainsley fand sich auf der Bettkante sitzend wieder, den Schlüssel umklammernd, bevor Cameron die Hand unter ihr Hinterteil schob und sie zum Aufstehen drängte.


      »Gehen Sie«, forderte er sie auf. »Sie können gehen. Ich will jetzt schlafen.«


      Ainsley streckte ihm die Hand hin. »Mit dem Brief?«


      »Vergessen Sie den Brief. Gehen Sie jetzt und lassen Sie mich in Ruhe.«


      Die Fensterläden zwischen ihnen hatten sich wieder geschlossen. Lord Cameron war hart und unberechenbar. Alle paar Monate nahm er sich eine neue Geliebte, und er war gnadenlos, wenn es darum ging, Rennen zu gewinnen. Ebenso unerbittlich war er, wenn es galt, seine Pferde und seinen Sohn zu beschützen.


      Pferde und Frauen, hatte Ainsley einmal jemanden über ihn sagen hören. Das ist alles, was ihn interessiert. In der Reihenfolge.


      Und doch hatte sie ein Aufblitzen von Sehnsucht in seinen Augen gesehen.


      Cameron hatte noch immer die eine Seite des Briefes. Diese Runde hatte Ainsley verloren, aber es würde eine weitere geben. Es musste eine geben.


      »Dann gute Nacht, Lord Cameron.«


      Die Hand an ihrem Arm, fest zupackend und nicht länger spielerisch, führte Cameron sie zur Tür. Er wartete, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte, und schob sie dann mehr oder weniger aus dem Zimmer. Ohne sie noch einmal anzusehen, schloss Cameron die Tür hinter ihr, und sie hörte das Klicken des Schlosses.


      Nun gut.


      Ainsley stieß den Atem aus und lehnte sich an die nächste Wand. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde eine Faust ihn zusammendrücken, ihr Korsett war viel zu eng geschnürt. Sie spürte noch das Gewicht von Camerons großem Körper auf sich, die Kraft seiner Hände, den Druck seines Mundes auf ihrem.


      Sechs Jahre lang hatte sie seine Berührung nicht vergessen, die Hitze seines Kusses, seine Kraft. Hatte nicht vergessen, was für ein Mann er war – ein verbotener, unerreichbarer Mann, den Ainsley Douglas und ihre Probleme nicht kümmerten. Cameron war noch im Besitz des Briefes, und sie musste ihn zurückbekommen, ehe er ihn Phyllida gab oder, schlimmer noch, seinem Bruder Hart. Falls Hart MacKenzie wüsste, welch einen Schatz Cameron nichts ahnend mit sich herumtrug, würde der skrupellose Duke nicht zögern, ihn zu benutzen, dessen war sie sicher.


      Aber im Moment konnte Ainsley nur daran denken, wie Camerons Körper sie auf das Bett gedrückt hatte, an die Hitze seines Atems auf ihrem Mund. Wie wäre es wohl, seine Geliebte zu sein? Wunderbar sündhaft und viel zu übermächtig für Frauen wie Ainsley Douglas. Er hatte sie eine Maus genannt, als er sie hinter dem Vorhang auf seiner Fensterbank entdeckt hatte.


      Als Ainsley sich endlich von der Wand löste und auf die Hintertreppe zuging, erinnerte sie sich aber auch noch an etwas anderes, etwas, das sie sehr deutlich gesehen hatte, als Cameron ihre Hände über ihrem Kopf festgehalten hatte.


      Sein Ärmel war zurückgerutscht und hatte Narben auf der Innenseite seines Unterarms enthüllt. Die Narben waren mit der Zeit verblasst, aber jede war perfekt rund, ungefähr knapp anderthalb Zentimeter im Durchmesser. Ainsley kannte diese Form von einem kleinen Unfall, der einem ihrer Brüder widerfahren war, aber Sinclair hatte nur ein einziges Brandmal davongetragen.


      Jemand hatte sich vor langer Zeit damit amüsiert, wiederholt eine brennende Zigarre auf Lord Camerons Arm zu drücken.


      Der Morgen war gut dafür geeignet, Night-Blooming Jasmine mit Angelo im Sattel über das Geläuf galoppieren zu lassen, das nicht zu morastig für die Pferde war. Cameron folgte ihm auf einem ehemaligen Rennpferd, während Angelo Jasmine ganz die Zügel überließ.


      Cameron fühlte die Kraft des Pferdes, das er ritt, er spürte den Wind auf seinem Gesicht, den Kick des Dahinfliegens – alles war gut dafür geeignet, ihn aus seinem angeschlagenen verkaterten Zustand herauszureißen. Er fühlte sich nur richtig lebendig, wenn er auf einem Pferd saß oder ihre Anmut und Kraft beobachtete, wenn sie liefen. Manchmal, wenn er den Moment der Leidenschaft mit einer Frau erreicht hatte, hatte er den gleichen Lebensdrang empfunden, doch zu allen anderen Zeiten spürte Cameron MacKenzie kaum, dass er durchs Leben ging, fühlte sich wie halb tot.


      Außer bei den beiden Malen, die er Ainsley Douglas in seinem Schlafzimmer überrascht hatte. Beide Male hatten ihn diesen Ansturm und das Tosen von Erregung spüren lassen, das Hochgefühl, das sich in seinem Körper ausgebreitet hatte.


      Cameron hatte nicht geschlafen, nachdem Ainsley am Abend zuvor gegangen war. Er hatte versucht, seine Lust und seine Wut mit Whisky und Zigarren zu bekämpfen, aber beides hatte nicht gewirkt. Und jetzt war er hier, für seine Verhältnisse sehr früh am Morgen, mit hämmerndem Kopf und trockenem Mund, während er versuchte, das anspruchsvollste Pferd seiner bisherigen Karriere zu trainieren.


      Night-Blooming Jasmine, eine dreijährige Stute mit unglaublichem Laufvermögen, war fast zuschanden geritten worden, weil man sie die großen Rennen hatte laufen lassen, ehe sie genügend darauf vorbereitet gewesen war. Ihr Besitzer, ein Narr von einem englischen Viscount namens Lord Pierson, hatte bereits eine ganze Reihe von Trainern verschlissen. An jedem hatte er etwas auszusetzen gefunden und Jasmine in rascher Folge von einem zum nächsten wechseln lassen. Pierson verachtete Cameron ganz offen, weil dieser seine Pferde selbst trainierte und manches Mal auch Pferde anderer Besitzer in seinen Stall aufnahm und ausbildete. Ein Gentleman beschäftigte andere, um untergeordnete Aufgaben zu erledigen, hatte Pierson zu ihm gesagt.


      Cameron sah keinen Grund, Pferde zu besitzen, wenn er nicht mit ihnen zusammen sein und arbeiten konnte. Er hatte in jungen Jahren entdeckt, dass er ein Talent für den Umgang mit diesen Tieren hatte. Er konnte nicht nur das Beste aus jedem Pferd herausholen, sondern sie folgten ihm durch den Paddock anhänglich wie Hunde und sahen ihm erwartungsvoll entgegen, wenn er den Hof mit den Ställen betrat.


      Jasmine war eine dunkelbraune junge Stute mit hohen Beinen und einem starken Herzen. Sie hatte den Charakter und das Potenzial, ein fantastisches Rennpferd zu werden, aber Pierson hatte sie fast zerstört. Er hatte gewollt, dass sie als Dreijährige an den bedeutendsten Galopprennen des Jahres teilnahm: Epsom, Newmarket, Doncaster. In Newmarket war Jasmine gestürzt, glücklicherweise aber unverletzt geblieben. Sie hatte recht gut abgeschnitten, was aber mehr an ihren Fähigkeiten als an denen des Jockeys oder der Fürsorge ihres Trainers gelegen hatte.


      In Epsom, unter einem neuen Trainer und einem neuen Jockey, hatte sie im Mittelfeld nachgelassen. Pierson war ärgerlich gewesen, hatte Trainer und Jockey gefeuert und Jasmine zu Cameron gebracht und gesagt, dass er seine letzte Hoffnung sei. Pierson ärgerte sich sehr, dass es sich bei Cameron ausgerechnet um einen der verfluchten schottischen MacKenzies handelte, aber er hatte keine andere Wahl. Jasmine sollte das St.-Leger-Rennen in Doncaster gewinnen – mehr war dazu nicht zu sagen.


      Cameron hätte Piersons Bitte am liebsten abgelehnt, aber nach einem Blick auf Jasmines schlanke Statur und ihre mutwilligen Augen hatte Cameron sie nicht mehr wegschicken können. Er wusste, das Pferd hatte etwas in sich, das er vielleicht fördern konnte. Vor allem aber musste er sie vor Pierson retten. Also hatte er zugestimmt.


      Doch Cameron bezweifelte, dass Jasmine das Rennen von Doncaster gewinnen würde, und er sagte Pierson das auch ganz offen. Sie war ausgelaugt, müde und gereizt und brauchte viel Fürsorge, wenn sie überhaupt noch eine Entwicklungschance hatte. Pierson schien das gar nicht zu gefallen, aber das war Cameron völlig egal gewesen.


      Jasmine war heute gut gelaufen. Sie hatte ihre Leistungsfähigkeit gezeigt und hielt stolz den Kopf hoch, als Angelo sich hinunterbeugte, um ihr den Hals zu tätscheln. Einige von Harts Gästen hatten sich als Zuschauer jenseits des Geläufs eingefunden – und hielten einen Sicherheitsabstand zwischen sich und den Pferden ein, um den sie Cameron im Laufe der Woche immer wieder gebeten hatte.


      Nirgendwo entdeckte Cameron jedoch die schöne Lady mit dem goldenen Haar, so sehr er auch nach ihr Ausschau hielt – wobei er sich einredete, es nicht zu tun. Ainsley Douglas half vermutlich Isabella und Beth dabei, irgendetwas zu organisieren. Isabella hatte in dieser Woche mehr als einmal ein Loblied auf Mrs Douglas’ Organisationstalent gesungen.


      Natürlich besaß sie dieses Talent. Kriminelle mussten gut organisiert sein, sonst wurden sie geschnappt. Das knisternde Blatt Papier in Camerons Tasche war eine Erinnerung daran.


      Camerons Sohn Daniel ritt ein weiteres Rennpferd, ein erfahrenes, das als Schrittmacher für Jasmine diente. Cameron hielt sein Pferd zurück und beobachtete seinen Sohn mit einem Anflug von Stolz. Danny hatte ein Händchen für Pferde und würde einmal einen guten Trainer abgeben, wenn er sich für diesen Sport entscheiden sollte.


      Daniels schlaksige Gestalt war während des Sommers nicht nur in die Höhe geschossen und hatte Cameron in der Größe eingeholt, sondern auch seine Schultern waren breiter und seine Stimme tiefer geworden. Er war zu Camerons Überraschung plötzlich ein Mann geworden, und Cameron war sich nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Daniel hatte sich trotz allem bemerkenswert gut herausgemacht, was Cameron auf die Unterstützung seiner Brüder und seiner Schwägerinnen zurückführte.


      Angelo und Daniel lenkten die Pferde dorthin, wo Cameron wartete, und Angelo, der Rom, lächelte zufrieden. »Sie ist heute Morgen in guter Form«, sagte er.


      »Ja.« Daniel streckte die Hand hinüber zu Jasmine und klopfte ihr mit besitzergreifendem Stolz den Hals. »Trotz der Probleme, die sie uns macht. Ich wünschte, ich könnte Jockey sein und sie zum Sieg reiten, aber ich bin schon jetzt zu groß.«


      »Jockeys haben ein verdammt hartes Leben, mein Sohn«, sagte Cameron. Er verstand Daniels Sehnsucht gut, aber er wollte auch nicht, dass er sich den Hals brach.


      »All diese Pferde und das Geld und die Frauen müssen eine richtige Plage sein«, sagte Daniel.


      Angelo lachte, und Jasmine bot Cameron ihren Hals dar. Cameron rieb ihr über die Nase. »Du machst es gut, mein Mädchen. Du hast Mut, das weiß ich.«


      »Sie wird nicht gewinnen«, sagte Angelo. »Doncaster ist in drei Wochen.«


      »Ich weiß.«


      »Was ist mit Pierson?«


      »Um den kümmere ich mich. Du hältst dich von ihm fern.«


      Angelo lachte. »Keine Bange.«


      Harts Gäste wären sicher schockiert gewesen, Angelo so vertraut mit Cameron reden zu hören, aber die beiden Männer waren eher Freunde als Herr und Diener. Cameron fand Angelo erfrischend direkt, und Angelo hatte beschlossen, dass Cameron über gesunden Menschenverstand verfügte, zumindest für einen Angelsachsen. Außerdem kannte sich Cameron mit Pferden aus, und so waren die beiden Männer schnell Freunde geworden.


      Die Zuschauer zogen sich von dem Übungsfeld zurück und wurden von der rothaarigen Isabella zu den großen Rasenanlagen geführt.


      »Was haben die denn jetzt vor?«, knurrte Cameron.


      »Krocket spielen«, sagte Angelo. »Bis zum Umfallen, denke ich.«


      »Krocket ist verdammt langweilig«, stellte Daniel fest.


      Cameron hörte nicht zu. Denn noch jemand hatte sich Isabella angeschlossen, eine Frau mit Haaren in der Farbe des Sonnenscheins, die ein graues Kleid trug.


      »Jasmine hat genug für heute Morgen«, sagte Cameron. »Reite sie ab und bring sie in den Stall, Angelo.«


      Angelo ließ noch ein Lächeln aufblitzen und ritt auf Jasmine gemächlich davon. Daniel folgte Angelo ohne ein Wort. Cameron ritt zum Rand des Paddocks, wo er aus dem Sattel stieg und die Zügel einem Reitknecht zuwarf. Dann ging er den Hügel hinauf zum Haus.


      »Lass mich mitspielen, Izzy«, bat Cameron, als er bei Isabella angekommen war, die dort stand, wo Harts gepflegter Rasen begann. Mehrere aus Ladys und Gentlemen zusammengestellte Paare warteten dort, einige Gentlemen schwangen schon ihre Krocketschläger und bewegten die Schultern, um vor den Damen anzugeben.


      Isabella wandte sich überrascht zu Cameron um. »Wir spielen Krocket.«


      »Ja, zum Teufel, ich weiß, was das ist. Gib mir einen verdammten Schläger.«


      »Aber du hasst Krocket.« Isabella blinzelte ihn aus grünen Augen an.


      »Heute hasse ich es nicht. Und teile mich Mrs Douglas zu.«


      »Aha.« Isabellas überraschter Blick wandelte sich zu einem interessierten. »Es geht also um Mrs Douglas?«


      Sie schauten beide dorthin, wo Ainsley unter einem Baum auf dem Rasen stand und der italienische Graf an ihrer Seite versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ainsleys Kleid, verziert mit Paspeln in einem dunkleren Grau, hatte lange Ärmel, einen hochgeschlossenen Kragen und war bis zum Hals zugeknöpft. Cameron gefiel sie darin gar nicht – es wirkte, als hätte man einen bunten Vogel in ein graues Tuch gewickelt.


      »Das hättest du mir vorher sagen müssen«, erklärte Isabella. »Ich habe sie bereits einem Partner zugeordnet.«


      »Dann tauschst du ihn eben aus.«


      »Ihn austauschen? Mein lieber Cameron, Harts Gäste zu passenden Paaren zusammenzustellen ist eine extrem delikate Angelegenheit. Diese Partie Krocket ist so diffizil ausbalanciert wie die Machtverteilung auf dem europäischen Kontinent. Ändere ich die Zusammensetzung eines Teams, muss ich alle neu zusammenstellen. Ich segne Ainsley dafür, dass sie bereit war, diesen italienischen Grafen auf sich zu nehmen.«


      Mac gesellte sich zu ihnen und stellte sich hinter Isabella, legte den Arm um ihre Taille und streichelte ihre Wange. »Hart und seine politischen Krocketspiele. Ich kann mir so viele bessere Dinge denken, die man an einem Morgen machen kann, als einen Ball über einen Rasen zu schlagen.«


      Isabella errötete, schob aber die Hand ihres Mannes nicht weg, als er sie auf ihren Bauch legte, in dem ihr zweites Kind zu wachsen begonnen hatte. »Ich habe Hart versprochen, ihn zu unterstützen«, sagte Isabella. »Er hat so verzweifelt ausgesehen, als er mich darum gebeten hat.«


      »Das kann ich mir denken.« Mac fuhr fort, sie zu streicheln. »Wo steckt Hart überhaupt?«


      »Er umwirbt hinter verschlossenen Türen einige Diplomaten mit Brandy und Zigarren«, sagte Isabella.


      »Und überlässt uns die langweilige Arbeit«, murrte Mac.


      Ihr jüngster Bruder Ian war auch nicht anwesend, aber keiner von ihnen musste nach dem Grund fragen. Cameron hatte früh am Morgen mit Ian gesprochen. Ian mochte weder Menschenansammlungen noch mochte er Spiele, bei denen er die Flugbahn eines Balles innerhalb von zwei Minuten berechnen konnte. Er hätte sich gelangweilt und sich unbehaglich gefühlt und hatte sich zurückgezogen, um allein zu sein. Und gab damit Harts Gästen wieder etwas, worüber sie reden konnten.


      In der Vergangenheit hätte sich Cameron über Ian Sorgen gemacht und wäre jetzt losgegangen, um sich zu vergewissern, dass sein Bruder nicht verwirrt irgendwo allein dasaß oder stundenlang auf eine Ming-Schale starrte oder endlos über einer mathematischen Aufgabe brütete. Doch heutzutage wusste Cameron, dass Ian die Entschuldigung, Menschenmengen nicht zu mögen, vermutlich benutzte, um mehr Zeit allein mit seiner Frau zu verbringen – im Bett. Dieser gewiefte Bursche.


      »Cameron, wenn du wirklich mitspielen willst, dann kümmere dich um Mrs Yardley«, riss Isabella ihn aus seinen Gedanken. »Sie hat freiwillig auf die Teilnahme verzichtet, da wir eine ungerade Personenzahl haben, aber ich weiß, dass sie sehr gern mitspielen würde.«


      Camerons Blick wanderte zu dem Teil des Rasens, wo der italienische Graf Ainsleys Arm ergriffen hatte, um sie zum ersten Törchen zu führen. »Schön«, sagte Cameron. »Dann also Mrs Yardley.«


      »Ausgezeichnet. Sie wird entzückt sein.« Isabella lächelte und reichte ihrem Schwager einen Schläger. »Stell es dir als eine sehr langsame Art Polospiel vor. Viel Spaß, Cam.«


      »Oh, den werde ich haben.« Cameron nahm den Schläger und marschierte entschlossen auf den Rasen. Ainsley Douglas, mit ihrem Grafen beschäftigt, schaute nicht einmal zu ihm hin.
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      Mrs Yardley, eine sehr füllige grauhaarige Dame, die schlecht gehen konnte, erwies sich als klug und unterhaltsam. Cameron flirtete ein wenig mit ihr, während er ihren Schläger und den Klappstuhl trug, den er ihr bei jedem Tor aufstellte. Sie erklärte, dass sie es sehr schätze, dass Isabella sie mit dem schwarzen Schaf der Familie MacKenzie zu einem Team zusammengeführt habe – eine Lady ihres Alters und ihrer Leibesfülle hätte nicht mehr viel Aufregung im Leben.


      Cameron stützte sich auf seinen Schläger und versuchte, nicht an seine Kopfschmerzen zu denken, als das langwierige Spiel immer langwieriger wurde. Er hatte gestern Abend viel zu viel getrunken, und auch wenn er sich während des Rittes heute Morgen besser gefühlt hatte, so sorgte sein Kater noch immer für einen Brummschädel.


      Ainsley hingegen sah frisch und munter aus, jedes ihrer schimmernden Haare saß da, wo es sitzen sollte. Mit zerzausten Locken hatte sie Cameron viel besser gefallen. Auf seinem Bett gestern Abend hatte er ihr goldenes Haar mit seinen Händen ausbreiten wollen, es über ihre nackten Brüste legen und die Lippen küssen wollen, die ihm so frech geantwortet hatten. Er ließ seine Sinne zu ihrem Duft hin treiben und erinnerte sich daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, er erinnerte sich an ihren Mund, als er den Schlüssel hineingeschoben hatte.


      »Ah«, sagte Mrs Yardley. »Ich sehe, dass ein Frühlingsmädchen den Blick eines Burschen eingefangen hat.«


      Cameron öffnete die Augen und runzelte die Stirn, als der Graf seine Hände um Ainsleys Hände schloss, um ihren Krocketschläger zu führen. Es gab keinen Grund für den Grafen, sie zu unterweisen – Ainsley hatte mit ihren guten Schlägen bereits eine Reihe von Punkten erzielt.


      »Es ist Herbst«, stellte Cameron klar. Die Bäume am unteren Ende des Parks glühten in Scharlachrot und Gold und vermischten sich mit dem tiefdunklen Grün der Kiefern.


      »Aber eine schöne Lady bedeutet immer Frühling für das Herz.«


      »Ich meine, dass es für mich Herbst ist.« Cameron beobachtete Ainsley, als sie sich vorbeugte, um mit großer Präzision ihren Ball zu schlagen. Der Anblick von Ainsleys Händen, die kraftvoll ihren Schläger umfassten, machte ihn schwindelig.


      »Unsinn. Sie haben erst halb so lange gelebt wie ich, und es dauert noch sehr lange, bis Sie die nächste Hälfte geschafft haben. Welch seltsame Ehe Mrs Douglas doch eingegangen ist. John Douglas war schon in den Fünfzigern und sie kaum achtzehn. Ich vermute, es war ein Arrangement der Familien, aber ich kann mir nicht vorstellen, welcher Art. Douglas hatte nie viel Geld, und er hat Ainsley so gut wie mittellos zurückgelassen, das arme Ding. Ich erzähle Ihnen das alles aus einem bestimmten Grund, Lord Cameron.«


      Weil sie Camerons unverhohlenes Interesse an Ainsley Douglas bemerkt hatte. Zum Teufel, alle Gäste würden es mitbekommen, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt wären, ihrerseits die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      »Sie ist jung«, erwiderte Cameron. »Sie kann wieder heiraten.«


      »Richtig, sie ist jung und noch immer ganz reizend, aber meistens lebt sie sehr zurückgezogen und hat nicht viel Gesellschaft. Ihre Majestät legt großen Wert auf Mrs Douglas’ Anwesenheit – sie ist ihre Favoritin geworden, und Mrs Douglas braucht das Geld, das diese Stellung bei Hofe ihr einbringt. Ainsleys ältester Bruder unterstützt sie zwar, aber er hat selbst eine Familie, und Ainsley spürt doch sehr die Einschränkungen, die das Leben in einem kleinen Zimmer in seiner Wohnung mit sich bringt. Ainsleys Mutter war eine der Favoritinnen der Königin, ehe sie ihr Wohlwollen verlor, weil sie unter ihrem Stand heiratete. Mr McBride war nicht das, was die Königin für sie im Sinn gehabt hatte. Die arme Jeanette. Aber all das war vergessen, als die Königin Ainsley kennenlernte. Sie war entzückt von ihr und bestand darauf, sie in ihren Haushalt aufzunehmen. Ainsleys Bruder ist nett, aber sie war völlig abhängig von ihm. Natürlich hat sie die Stellung angenommen, sie ist ein wahrer Segen für sie.«


      Was Ainsleys eiserne Entschlossenheit erklärte, den schmachvollen Brief aus den Klauen des bösen Lord Cameron zurückzuholen, bevor dieser ihn jemandem zeigte. Ainsley konnte es sich nicht leisten, ihre Stellung bei der Königin zu verlieren.


      »Aber das arme Mädchen wird nie irgendwo gesehen, weder während der Saison noch zu anderen Zeiten«, fuhr Mrs Yardley fort. »Nein, nie. Die Königin hat sie gern in ihrer Nähe. Wenn Ainsley einmal einige freie Tage zugestanden werden, ist sie für das gesellschaftliche Leben viel zu erschöpft. Sie wohnt während dieser Zeit bei ihrem Bruder – nette Leute, wie ich schon sagte, aber überkorrekt. Abendessen im Familienkreis und lautes Vorlesen. Piano spielen, wenn sie sich wirklich einmal wahrhaft leichtsinnig fühlen. Patrick und seine Frau Rona haben Ainsley und ihre drei weiteren Brüder aufgezogen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Ich bin froh, dass Isabella Ainsley hin und wieder dort herausholt, und sei es auch nur für eine Woche.« Cameron fühlte Mrs Yardleys scharfsichtigen Blick auf sich ruhen. »Hören Sie mir zu, Mylord? Ich plaudere nicht einfach nur, um die Zeit zu füllen, müssen Sie wissen.«


      Cameron konnte den Blick nicht von Ainsley abwenden. Sie hatte den Kopf zu dem Grafen vorgebeugt, während sie über ihr nächstes Spiel sprachen. »Ja, ich höre zu.«


      »Ich bin nicht alt auf die Welt gekommen, Mylord. Ich erkenne es, wenn ein Mann eine Frau begehrt. Und Sie sind kein Ungeheuer, trotz des Rufes, den Sie aufrechtzuerhalten versuchen. Ainsley braucht ein wenig Aufregung in ihrem Leben, das arme Lämmchen. Sie war eine sehr lebhafte junge Frau und musste sich dann plötzlich an ein Sklavenleben gewöhnen.«


      Sie wirkte in diesem Moment jedoch keinesfalls wie eine Sklavin. Ainsley lachte, ihr Lachen funkelte über das Grün des Rasens. Ihr Lächeln war allein für den Grafen bestimmt, und etwas Gefährliches rührte sich in Cameron.


      »Vergeben Sie mir, Mylord«, sagte Mrs Yardley. »Ich habe dieser Tage nicht viel anderes zu tun, als meine Mitmenschen zu beobachten – und ich habe wirklich sehr große Erfahrung darin, wer zu wem passt. Warum es nicht zusammenfügen? Was um alles in der Welt wollen Sie mit dem Rest Ihres Lebens anfangen?«


      »Das, was ich jetzt tue, denke ich.« Cameron rieb sich die Oberlippe, als Ainsley dem Grafen den Arm tätschelte, um ihn zu loben. »Pferde erfordern viel Aufmerksamkeit, und der Rennkalender füllt das Jahr aus.«


      »Das hörte ich. Aber das Glück ist eine ganz andere Sache. Es ist ein klein wenig Anstrengung wert.«


      »Ich habe diese Anstrengung bereits ein Mal gemacht.« Verdammt zu viel Anstrengung.


      »Ja, mein Lieber, ich habe Ihre Frau gekannt.«


      Ein Blick auf Mrs Yardley sagte Cameron, dass sie einige der Geschichten über Lady Elizabeth kannte. Die Erinnerung an Elizabeths wunderschönes Gesicht, ihre verrückten Augen, als sie sich auf ihn stürzte, bereit zuzuschlagen, ließ seinen Körper sich anspannen. Alter Schmerz und alte Finsternis trübten plötzlich den hellen Vormittag.


      Cameron hörte wieder Ainsleys Lachen, und er öffnete die Augen. Die Visionen lösten sich auf.


      »Wenn Sie meine Frau kannten, dann werden Sie verstehen, warum ich die Ehe als ein jämmerliches Dasein sehe«, sagte Cameron, der noch immer Ainsley beobachtete. »Ich werde das nicht noch einmal auf mich nehmen.«


      »Es kann ein jämmerliches Dasein sein, das bestreite ich nicht. Aber mit dem richtigen Menschen kann es das schönste Leben der Welt sein. Glauben Sie mir, ich weiß das.«


      »Wir sind dran«, sagte Cameron kurz angebunden. »Sind Sie bereit, ein Stück zu gehen?«


      Mrs Yardley lächelte. »Ich bin ziemlich müde, Mylord. Spielen Sie für mich.«


      Cameron spürte den gestohlenen Brief in seiner Tasche knistern und beobachtete, wie Ainsley den Grafen anlächelte.


      »Sie sind eine kluge Frau, Mrs Yardley.« Er senkte den Schläger, den er über seine rechte Schulter gehalten hatte, und näherte sich ihrem wartenden Ball.


      »Das weiß ich, mein Lieber«, sagte Mrs Yardley hinter ihm.


      Ainsley konnte genau den Moment abschätzen, in dem Cameron aus dem Schatten trat, um seinen Ball zu spielen, während Mrs Yardley auf ihrem Stuhl sitzen blieb. Ainsley war sich jeder Bewegung Camerons bewusst gewesen, seit er aufgetaucht war, auch wenn sie es vermieden hatte, ihn direkt anzusehen.


      Ihr war nicht entgangen, dass Cameron Mrs Yardleys Stuhl und Schläger getragen und seine langen Schritte den ihren angepasst hatte, als sie über das Spielfeld gegangen waren. Er war geduldig, freundlich sogar, und unterhielt sich mit der alten Dame, die ihn anlächelte.


      Cameron war geduldig und sanft mit seinen Pferden, behandelte sie mit einer Fürsorge, wie er sie Menschen nur selten zuteil werden ließ, es sei denn, sie waren wie Mrs Yardley. Es war eine Seite an ihm, die niemand kannte, und Ainsley fragte sich, ob irgendjemand außer ihr diese Seite überhaupt jemals bemerkt hatte.


      Sie gewahrte jedoch keine Spur von dieser Geduld, als Cameron von seinem Ball hochschaute und Ainsley direkt ansah. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit wie die eines Billard-Profis, der darauf aus war, den Pool zu gewinnen.


      Schlimmer wurde es noch dadurch, dass Lord Cameron in seinen Reitkleidern einfach fantastisch aussah: braungelbe Breeches, die eng seine Oberschenkel umschlossen, schlammbespritzte Stiefel, die lässige Jacke offen über einem schlichten Hemd. Camerons ausgeprägte Männlichkeit ließ die schmächtigen Engländer blass und fade gegen ihn erscheinen, als gesellte sich ein Bär zu einer Herde gefügiger Hirsche. Er führte seinen Schläger mit großer Präzision, wodurch er und Mrs Yardley bereits eine stattliche Punktzahl errungen hatten.


      Cameron holte jetzt mit dem Schläger aus und schlug seinen Ball mit aller Kraft. Die Kugel flog in einer geraden Flugbahn den kleinen Hügel hinauf, rollte aus und stieß mit einem Klicken gegen Ainsleys.


      Ihr Herz machte einen Sprung. »Das ist sehr aufdringlich«, murmelte sie.


      Der Graf, ihr ziemlich einfältiger Partner, rief: »Exzellenter Schlag, Mylord!«


      Cameron schlenderte zu ihnen hinüber, den Schläger über die Schulter gelegt. Er sagte nichts zu Ainsley, als er seinen großen Fuß auf seinen Ball stellte und erneut zum Schlag ausholte. Die Reitjacke spannte sich über seinen Schultern, als Cameron den Ball vor seinem Fuß traf. Die Wucht des Aufpralls trieb Ainsleys Ball weit über das Grün. Sie sah mit Schrecken, wie die hellgelb und weiß gestreifte Kugel fröhlich zum Rand des Rasens hüpfte und im Dickicht unter den Bäumen verschwand.


      »Ich glaube, Ihr Ball ist außerhalb des Spielfeldes gelandet, Mrs Douglas«, sagte Cameron.


      Ainsley biss die Zähne zusammen. »Das sehe ich, Mylord.«


      »Das war vielleicht nicht sehr sportlich, wie ihr Engländer sagt«, meinte der Graf in gesetztem Englisch.


      »Spiele werden gespielt, um sie zu gewinnen«, erklärte Cameron. »Und wir sind Schotten.«


      Der Graf schaute auf das Dickicht und dann auf seine auf Hochglanz polierten Schuhe. »Ich werde den Ball für Sie holen, Signora«, bot er ohne Begeisterung an.


      Was dazu führen würde, dass Ainsley und Cameron allein zurückblieben. »Nein, wirklich, ich werde ihn selbst holen. Ich werde gleich zurück sein.«


      Ainsley wandte sich um und lief auf das Unterholz zu, ehe der Graf mehr tun konnte, als leise zu protestieren. Ihr war weder die Erleichterung auf dem Gesicht des Mannes entgangen, darüber dass er sich nicht mit seinem tadellosen Anzug durch das Buschwerk kämpfen musste, noch hatte sie das flüchtige Lächeln auf Camerons Gesicht übersehen.


      Es war kühl unter den Bäumen und der Boden nass und morastig. Ainsley ging ungefähr zehn Meter in das Unterholz hinein, ehe sie den Ball unter dem dichtesten Busch liegen sah. Sie stieß mit ihrem Schläger in den Busch und versuchte, ihn herauszuangeln.


      »Gestatten Sie?« Cameron stand plötzlich neben ihr. Keine Entschuldigung, keine Erklärung. Da sein Arm länger war als ihrer, reichte er mit seinem Schläger weiter in den Busch hinein, und in kürzester Zeit hatte er Ainsleys Ball darunter hervorgeholt.


      »Danke.« Sie begann, den Ball in kurzen Stücken Richtung Spielfeld zurückzuschlagen, weil sie ihn, so schmutzbedeckt, wie er war, nicht anfassen wollte, doch Lord Cameron stand ihr im Weg. Ein Paravent aus Bäumen schützte sie vor den Blicken vom Rasen her und bewirkte, dass sie im Grunde allein waren.


      »Warum sind Sie so schrecklich zugeknöpft?« Cameron ließ seinen Blick über die wie Brombeeren geformten Knöpfe ihres Oberteils gleiten. Ein hübsches Kleid, hatte Ainsley gedacht, als Isabella ihr zugeredet hatte, es zu kaufen. Helles Grau mit einer Paspelierung in einem dunkleren Ton entlang der Säume des kurzen, leicht ausgestellten Oberteils und des Rockes. Der bis zum Kinn hinaufreichende Kragen war mit schwarzer Spitze eingefasst.


      »Gestern Abend haben Sie sich etwas offenherziger gezeigt«, sagte Cameron. Er ließ den Griff seines Schlägers wenige Zentimeter über ihrer Brust schweben. »Ihr Ausschnitt ging bis hier.«


      Ainsley räusperte sich. »Ein tiefer Ausschnitt für den Abend, hochgeschlossen am Vormittag.« Sie hatte versucht, Isabella klarzumachen, dass das Ballkleid zu freizügig war, aber Isabella hatte gesagt: »Das muss sein, Liebes. Ich will nicht, dass meine liebste Freundin aussieht wie eine altbackene Matrone.«


      »Das hier steht Ihnen nicht«, sagte Cameron.


      »Ich kann die Mode nicht ändern, Lord Cameron.«


      Cameron drückte die behandschuhte Fingerspitze auf den obersten Knopf an Ainsleys Oberteil. »Öffnen Sie ihn.«


      Ainsley wich zurück. »Was?«


      »Knöpfen Sie Ihr verdammtes Kleid auf.«


      Sie keuchte fast. »Warum?«


      »Weil ich will, dass Sie es tun.« Auf Camerons Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, langsam und sinnlich, und seine Stimme klang noch tiefer als sonst. Gefährlich. »Und nun verraten Sie mir bitte, Mrs Douglas, wie viele Knöpfe Sie jetzt vor mir öffnen werden.«
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      Das ging doch nicht! Lord Cameron konnte nicht vor ihr stehen und sie auffordern, ihr Kleid zu öffnen! Hier, in diesem Wald, nur Schritte von der Crème de la Crème Europas entfernt, die auf dem Rasen des Dukes of Kilmorgan Krocket spielte.


      »Also: wie viele?«, wiederholte Cameron.


      Alle. Ainsley hätte sich am liebsten die Knopfleiste aufgerissen und wäre auf die Erde gesunken, auch wenn es das neue Kleid ruiniert hätte.


      »Drei«, krächzte sie.


      Etwas Verruchtes blitzte in seinen Augen auf. »Fünfzehn.«


      »Fünfzehn?« Die kleinen Knöpfe saßen eng beieinander, aber mit fünfzehn würde sie bis zur Mitte ihres Korsetts entblößt sein. »Vier.«


      »Zwölf.«


      »Fünf«, bot Ainsley schließlich an. »Mehr können Sie nicht erwarten, und ich werde sie wieder schließen, bevor wir zum Spielfeld zurückgehen.«


      »Es ist mir verdammt egal, was Sie tun, ehe Sie zum Spiel zurückkehren. Zehn.«


      »Sechs. Keinen mehr.«


      »Zehn.«


      »Lord Cameron.«


      »Zehn, Sie dickköpfiges Frauenzimmer.« Er beugte sich vor, sein Atem berührte ihre Haut. »Ich werde höflich bitten, bis ich des Bittens müde bin, und dann werde ich diese hübschen Knöpfe einfach abreißen.«


      Sie sah ihn unsicher an. »Das würden Sie nicht tun.«


      »Doch, das würde ich.«


      Ainsley befeuchtete ihre Lippen. Ihre Bitte um Schicklichkeit war unaufrichtig, und das wusste er. »Also, dann zehn.«


      »Abgemacht.«


      Sie musste den Verstand verloren haben. Sie konnte nicht hier stehen und sich von Lord Cameron das Kleid aufknöpfen lassen. Vor langer Zeit hatte sie sich halb von ihm entkleiden lassen, und sie war nur knapp mit einem intakten Seelenfrieden davongekommen.


      Unwahr. Sie hatte ihren Seelenfrieden in jener Nacht verloren und nie zurückerlangt.


      Ainsley beobachtete, wie Cameron seine Handschuhe auszog und die Hand nach dem obersten Knopf ausstreckte.


      In seinem Lächeln spiegelte sich Triumph wider, als der Knopf durch sein Loch glitt. Der Stoff sprang so bereitwillig und so schamlos auf, wie Ainsley sich fühlte. Cameron strich über das winzige Stück Haut, das er enthüllt hatte, und schickte damit eine Glutwelle über ihren ganzen Körper. Sie würde sicher sterben, bis er den zehnten Knopf erreicht hatte.


      Knöpfe zwei und drei. Cameron berührte nach jedem Knopf, den er geöffnet hatte, ihre Haut, als lernte er sie Stück um Stück kennen, während sich ihm ihr Kleid öffnete.


      Ainsley schloss die Augen, als er die Knöpfe vier und fünf öffnete. Er strich über die Stelle unterhalb ihrer Kehle, und seine Berührung war wie Feuer. Er wandte sich Knopf sechs zu.


      Ein erfahrener Verführer, sagte Ainsley sich bei den Knöpfen sieben und acht. Er war ein Mann, der wusste, wie er Frauen dazu brachte, sich danach zu sehnen, ihm zu geben, was er wollte. Ainsley, bei all ihrer scheinbaren Unbekümmertheit, hatte gelernt, vorsichtig zu sein – alles wurde aus einem Grund heraus getan, jedes Risiko gegen den Nutzen abgewogen. Aber bei Cameron erwachte die alte leichtsinnige Ainsley, die wollte, dass er ihr das Kleid bis zur Taille öffnete und sich nahm, was ihm gefiel.


      Sie bettelte fast um Knopf neun.


      Bei Knopf zehn öffnete Ainsley die Augen.


      »Fertig«, sagte Cameron leise und zog das Oberteil des Kleides weit auseinander.


      Ainsleys Brüste quollen über den Rand ihres Korsetts. Ladys sollten schlank sein, entsprechend dem Käfig der Korsettstangen, aber Ainsley schien jedes Korsett mehr als auszufüllen.


      Camerons Hand glitt fast ehrfürchtig über ihre Haut.


      »Ainsley«, sagte er mit rauer Stimme. »Wissen Sie, wie wunderschön Sie sind?«


      Als er sie berührte, als seine Stimme über sie floss, fühlte Ainsley sich schön. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mir das zu sagen.«


      »Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.« Er klang verärgert. Cameron strich mit dem Daumen über ihre Brust, dann beugte er sich vor und küsste sie dort.


      Selbst als er auf ihr gelegen hatte, hatte seine Berührung sie nicht so verbrannt, wie seine Lippen es jetzt taten. Ainsleys weibliche Stellen wurden heiß, als er sie küsste. Es waren langsame Küsse, für die er sich Zeit ließ. Seine Lippen waren warm und erfahren, die raue Wärme seiner Haare streifte ihr Kinn. Sie wollte ihn an sich ziehen, ihn an sich drücken, wenn er sie auf die regennasse Erde bettete, selbst wenn nicht weit von hier das Klicken der Krocketbälle zu hören war.


      Cameron küsste ihren Brustansatz, und seine unrasierten Bartstoppeln riefen ein angenehmes Brennen hervor. Dann richtete er sich auf, trat zurück und steckte ein gefaltetes Stück Papier zwischen ihre Brüste.


      Ainsleys Augen weiteten sich, und sie legte die Hand über ihr Korsett. »Was –«


      »Ich glaube, der gehört Ihnen, Mrs Douglas.«


      Ainsley zog den Brief heraus, entfaltete ihn und sah die energisch geschwungene Handschrift der Königin: Worte an ihren Stallmeister John Brown.


      »Ich habe entschieden, dass ich kein Interesse an Ihren Briefen habe«, sagte Cameron. »Oder an Ihren schändlichen Intrigen.«


      Ainsley starrte ihn mit offenem Mund an, dann zerknüllte sie das Blatt und steckte es in die Tasche ihres Kleides. »Danke«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber danke.«


      »Ihre Knöpfe stehen noch offen.«


      Ainsley schaute auf ihr geöffnetes Oberteil hinab, ihre Brüste hoben sich über das schlichte Korsett.


      Camerons verruchtes Lächeln kehrte zurück. »Mich stört es nicht. Aber falls ein anderer Ball hierherrollt, könnte Sie das in Verlegenheit bringen.«


      Ainsley legte ihre Handschuhe ab und begann, mit zitternden Fingern die Knöpfe zu schließen. Es schien ewig zu dauern, während Cameron nichts tat, als zuzusehen, aber schließlich hatte Ainsley auch den obersten Knopf wieder geschlossen. Sie hob den Krocketschläger auf, den sie hatte fallen lassen, doch als sie sich zum Gehen wandte, musste sie feststellen, dass Cameron ihr noch immer den Weg versperrte.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Mrs Douglas. Es gibt da noch einige unerledigte Dinge.«


      »Gibt es die? Welche Dinge könnten das wohl sein?«


      Cameron legte den Griff seines Schlägers unter ihr Kinn und hob es an. »Zum Beispiel die Sache, die Sie begonnen haben, als Sie vor sechs Jahren in mein Schlafzimmer gekommen sind.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass es ein Irrtum war. Ich dachte, Sie würden Mrs Jennings die Herausgabe ihres Smaragdcolliers verweigern.«


      »Vergessen Sie das verdammte Halsband. Ich rede von dem, was Sie mit mir in jener Nacht begonnen haben. Sie haben mich halb verführt, um zu verhindern, dass ich herausfinde, was Sie vorhatten, und dann haben Sie sich mit Ausreden über Ihren herzensguten Ehemann herausgewunden.« Seine Augen blickten hart, ein Funkeln von wütendem Gold.


      »Ich hatte nichts davon geplant. Ich hatte gedacht, ich würde fertig und verschwunden sein, ehe Sie zurück sind. Außerdem waren Sie ohne Weiteres dazu bereit, mich zu verführen, obwohl Sie wussten, dass ich verheiratet war.«


      »Ich bin an Frauen gewöhnt, die mich als Zuflucht vor ihren langweiligen Ehemännern betrachten.«


      »Wie Phyllida Chase?« Ainsley hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme, konnte sie aber nicht unterdrücken.


      »Genau wie Phyllida Chase. Ihr Mann ignoriert sie und flirtet ungeniert herum, also sucht sie sich anderswo Unterhaltung. Warum nicht? Andere Frauen sind genauso.«


      »Sie verachten sie«, sagte Ainsley überrascht.


      »Was?«


      »Sie verachten diese Frauen, die ihre Ehemänner betrügen. Und doch verführen Sie sie. Warum wollen Sie mit diesen Frauen zusammen sein, wenn Sie sie verachten?«


      Camerons Augenbrauen schossen in die Höhe, doch der Blick, den er ihr zuwarf, traf sie ins Herz. »Männer genießen die Lust, Mrs Douglas. Wir wollen es, wir sehnen uns danach; wir denken nur selten an etwas anderes. Sogar Männer, die vorgeben, sittsam und fromm zu sein, werden von dieser Lust getrieben. Das Biest liegt sehr dicht unter der Oberfläche. Wenn eine Lady ihrem Mann Hörner aufsetzt, um mir dieses Vergnügen zuteilwerden zu lassen, dann ist es so. Aber ich weigere mich, die Frauen dafür zu bewundern.«


      »Das klingt nach Einsamkeit«, sagte Ainsley leise.


      »Ich bin selten allein.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Das macht es umso schlimmer.«


      Camerons Blick konzentrierte sich hart auf sie. Wieder würden sich die Fensterläden zwischen ihm und der Welt schließen, und wieder sah Ainsley die einsamen Tiefen in ihm. Wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann waren die Läden wieder geschlossen, sein Stirnrunzeln wieder da.


      »Sie haben sich verknöpft.«


      Ainsley schaute auf ihr Kleid herunter. »Verflixt.«


      Cameron beugte sich zu ihr. »Nicht beendete Dinge, Mrs Douglas. Ehe Sie Ende der Woche abreisen, werden wir die Sache zu Ende bringen. Verlassen Sie sich darauf.«


      In einer plötzlichen Bewegung riss er sie an sich und zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne. Bevor Ainsley sich zurückziehen konnte, ließ er sie wieder los, schulterte seinen Krocketschläger und ging davon, verschwand durch den Vorhang der Bäume.


      Er bewegte sich wie ein Gott, der das Sagen in seiner Welt hat und daran gewöhnt ist, die Frauen aufgelöst und flehend hinter sich zurückzulassen. Ainsleys Lippe pulsierte von Camerons Biss, während sie versuchte, die Knöpfe mit ihren bebenden Fingern zu greifen. Sie spürte noch seine Hand in ihrem Nacken. Lord Cameron war stark und gefährlich, und sie hätte sich eigentlich vor ihm fürchten müssen. Aber die unbekümmerte Ainsley bedauerte nur, dass er schon so bald gegangen war.


      Etwas raschelte im Dickicht, gefolgt von einer weinerlich klingenden Stimme. »Signora? Können Sie Ihren Ball nicht finden?«


      »Doch, ja, ja, ich habe ihn!«


      Ainsley zerrte die Knopfleiste zusammen und schloss rasch die letzten Knöpfe, dann griff sie nach dem schmutzigen Ball. Sie kämpfte sich durch das Gebüsch und stellte fest, dass von Cameron MacKenzie nichts mehr zu sehen war.


      »Dad!«


      Im Schein des abendlichen Feuerwerks riss sich Cameron von der Erinnerung an Ainsleys feste Brüste unter seinen Lippen los. Ihr Puls hatte so schnell geschlagen wie der eines Kaninchens – würde er auch so schnell schlagen, wenn sie erregt war?


      »Dad!«


      Daniel MacKenzie baute sich vor Cameron auf. Der Kilt saß dem Jungen tief auf den Hüften, sein Hemd war fleckig und die Jacke verrutscht, als wäre er durch den Wald gerannt. Wahrscheinlich war er das auch.


      Daniel hatte Elizabeths Augen geerbt, ein dunkles, reiches Braun mit nur einer winzigen Spur des Goldes der MacKenzies. Ähnlich war es mit seinem Haar: Es war sehr dunkel mit nur wenigen roten Glanzlichtern darin. Elizabeth war eine sehr schöne Frau gewesen, und Daniel spiegelte diese Schönheit in der festen Struktur seines Gesichts wider, den geraden klaren Linien, denen auch das Alter nichts würde anhaben können.


      Seine Augen enthielten jetzt eine Mischung aus Zorn und Unsicherheit. »Hast du es vergessen?«


      »Natürlich habe ich es nicht vergessen.« Cameron suchte in seinem Gedächtnis verzweifelt danach, woran zum Teufel er sich hätte erinnern sollen. »Deine Tante Isabella hat mich den ganzen Vormittag über beschäftigt.«


      »Ja, ich weiß, das Krocketspiel. Aber ich wollte mit dir reden.«


      Als Cameron zwanzig und stolz wie die Hölle gewesen war, dass er es geschafft hatte, seine Frau zu schwängern, hatte ihm niemand gesagt, wie schwierig es sein würde, einen Sohn großzuziehen. Dazu waren doch Nannys und Lehrer und Schulen da, oder nicht?


      Aber Söhne brauchten sehr viel mehr als Essen, Kleidung und Erziehung. Sie erwarteten von ihren Vätern, dass sie alles wussten und ihnen das Leben erklären konnten, da zu sein, wenn sie gebraucht wurden. Camerons eigener Vater war kein gutes Beispiel gewesen, deshalb hatte sich Cameron die meiste Zeit in unbekanntem Wasser watend und auf der Suche nach festem Boden unter seinen Füßen befunden.


      Es war eine verdammt harte Aufgabe gewesen, und Cameron wusste, dass er es allein niemals geschafft hätte. Er dankte Gott für seine Brüder, so ungebärdig sie auch waren, dass sie ihm geholfen und Daniel unter ihre gemeinsamen Fittiche genommen hatten. Zu viert und dann zusammen mit Isabella und Beth hatten sie es irgendwie geschafft, Daniel groß zu bekommen.


      »Du kannst jetzt mit mir sprechen«, sagte Cameron.


      Daniel stieß einen gekränkten Seufzer aus. Er war inzwischen groß genug, um seinem Vater, ohne hochzublicken, in die Augen sehen zu können. »Was ich fragen wollte – wie alt warst du, als du dir zum ersten Mal eine Geliebte genommen hast?«


      Cameron merkte, dass er sich auf unsicherem Gebiet befand, aber Daniel meinte es völlig ernst. Das Gesicht des Jungen war voller Neugier und zeigte so etwas wie Beklommenheit, als er auf Camerons Antwort wartete.


      »Warum willst du das wissen?« Cameron war fünfzehn gewesen und die betreffende Lady achtzehn, und sie hatte gewusst, dass der Sohn eines reichen Mannes, der darauf brannte, seine ersten Erfahrungen zu machen, wahrscheinlich gut zahlen würde. Cameron hatte Beflissenheit erfahren, aber keine Feinheiten, und er hatte keine Illusionen gehabt, warum eine erfahrene Kurtisane sich mit ihm abgab.


      »Warum wohl? Ich bin sechzehn, und es ist höchste Zeit, dass ich meine eigene Geliebte habe. Du und Onkel Hart, von Onkel Mac ganz zu schweigen, hattet Geliebte, als ihr noch zur Schule gegangen seid. Sogar Onkel Ian hatte eine. Der Ruf der Mac-MacKenzie-Brüder ist kein Geheimnis. Ich weiß das. Ich lebe mit euch zusammen.«


      Zum Kuckuck. Der Rat, den Cameron von seinem Vater in Sachen Frauen bekommen hatte, war folgender gewesen: Gönn es deinem Schwanz, sich mit den Schlampen zu amüsieren, aber nimm dir eine Lady, um Erben zu zeugen. Trenne die einen von der anderen. Frauen sollten nur die Beize sein, nicht das Hauptgericht, sonst werden sie dir das Leben zur Hölle machen. Nicht unbedingt Worte, die Cameron seinem Sohn sagen wollte.


      »Eine Frau, die sich mit einem so jungen Burschen wie dir einlässt, will nur dein Geld«, sagte er vorsichtig. »Das ist keine Geringschätzung deiner Person, Danny. Es ist die einzige Art zu leben, die sie kennen.«


      »Ich rede nicht von einer Hure, Dad. Ich meine eine wirkliche Lady.«


      Cameron bemühte sich um Geduld. »Eine wirkliche Lady, wie du sie nennst, wird erwarten, geheiratet zu werden. Wenn du mit einer Frau schlafen willst, halte dich an Huren, aber vergiss dabei nicht, warum sie mit dir zusammen sind. Dann werdet ihr beide wissen, woran ihr seid.«


      »Oh, überaus klug, Dad. Du hast geheiratet, noch bevor du von Cambridge weggegangen bist. Und Mutter war auch älter als du.«


      Die Narbe auf Camerons linker Wange prickelte. Er rieb sie. »Und es war ein verdammter Albtraum. Denk daran.«


      »Ich weiß, dass du meine Mum gehasst hast.«


      »Ich habe deine Mum nicht gehasst …« Elizabeth war verrückt gewesen, gewalttätig und unersättlich, aber war es Hass gewesen, was Cameron empfunden hatte? Oder Wut, Gram, Abscheu?


      »Ich habe mir eine ausgesucht«, verkündete Daniel jetzt. »Und sie ist keine Hure.«


      Cameron betete um innerliche Stärke. »Wen? Die Tochter eines von Harts Gästen? Bitte, Danny, sag mir nicht, dass du sie bereits verführt hast.« Hart würde darüber in rasenden Zorn geraten und ganz gewiss Cameron die Schuld daran geben.


      »Nein, Dad. Es ist Tante Isabellas Freundin, Mrs Douglas.«


      Cameron blieb die Luft weg, er hustete, rang nach Atem. »Was? Nein!«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie verdammt noch mal zu alt für dich ist, darum nicht!« Einige Gäste wandten sich nach ihnen um, ihr Interesse war trotz des Feuerwerks geweckt. Cameron bemühte sich, leiser zu sprechen. »Sie ist nichts für dich, Daniel.«


      »Tante Isabella sagt, sie ist siebenundzwanzig«, sagte Daniel. »Ich habe gehört, dass sie über keinerlei Witwenapanage verfügt, deshalb glaube ich, sie wird vielleicht dankbar für einen reichen jungen Mann sein, meinst du nicht?«


      Cameron schaute zu Ainsley hinüber, die nicht weit entfernt von ihnen bei Mrs Yardley stand. Ainsley trug wieder Grau. Zumindest war sie dieses Mal nicht bis zum Kinn zugeknöpft. Jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war und sich der schottische Septemberabend von seiner kalten Seite zeigte, trug sie kurze Ärmel und ein Mieder, das ihre Brüste nur halb bedeckte. Vermutlich um sich vor einer Lungenentzündung zu schützen, hatte Ainsley ihrem Ensemble einen dünnen Spitzenschal hinzugefügt, der mehr Löcher als Stoff aufwies.


      Camerons Gedanken schweiften, wie sie es schon den ganzen Tag getan hatten, zu Ainsley und ihrer Begegnung im Wald zurück. Ihre sich rötende Haut, als er den zehnten Knopf ihres Kleides geöffnet hatte. Er hatte die Knopfleiste aufgezogen – und war der Inhalt darunter etwa nicht süß gewesen?


      Die schöne Ainsley, deren Busen voll und üppig aus ihrem Korsett quoll. Er hatte das Tal zwischen ihnen lecken, das Korsett aufschnüren wollen, um ihre Brüste zu enthüllen, er hatte eine der beiden samtenen Spitzen mit seinen Zähnen einfangen wollen. Er war verdammt zu hart gewesen, um zu dem Spiel zurückzugehen – er war lange Zeit herumgelaufen, ehe er zurück zu Mrs Yardley gegangen war, um mit ihr das Spiel zu Ende zu bringen. Es musste das längste Krocketspiel in der Geschichte der Welt gewesen sein.


      »Sie ist nichts für dich, Junge«, wiederholte Cameron mühsam. »Lass die Finger von ihr.«


      »Warum? Bist du selbst an ihr interessiert?«


      Hölle, ja. »Sie ist nicht mein Typ Frau, Danny.«


      Daniel ballte seine großen Hände; es schien, als müsste er noch in sie hineinwachsen. »Das weiß ich. Deshalb gefällt sie mir. Weil sie ganz anders ist als deine Frauen, ganz und gar nicht wie die anderen. Deshalb ist sie auch vor solchen Männern wie dir sicher.« Er stieß das letzte Wort hervor, wandte sich ab und ging in die Dunkelheit hinein.


      »Daniel …«


      Daniel blieb weder stehen noch wandte er sich um, er verschwand im Laufschritt, zu wem auch immer.


      Vater zu sein war die absolute Hölle. Cameron fuhr herum und fand seine Sicht von seinem jüngsten Bruder Ian versperrt.


      Cam war ein wenig überrascht, dass Ian das Haus verlassen hatte – Ian hasste Menschenansammlungen, sie belasteten ihn nervlich über alle Maßen. Doch jetzt war es dunkel, die meisten Gäste hatten ihn ohnehin gemieden, und seine Frau Beth befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt.


      Ian war geringfügig kleiner als Cameron, hatte aber ebenso breite Schultern. Seine Haltung zeigte eine neue Kraft, und viel davon verdankte er der jungen Frau, die hinter ihm stand und sich mit einem der Gäste unterhielt.


      »Ian, was zum Teufel hatte ich heute Nachmittag mit Daniel tun wollen?«


      Ian schaute in die Richtung, in die Daniel verschwunden war. Ian würde Cam niemals mit beruhigenden Worten abspeisen, wie andere es vielleicht täten – Er bewundert dich, Cameron; er bemüht sich, dir zu gefallen. Ian nahm die Dinge, wie sie waren, und begriff die Wahrheit. Er wusste, dass sich Daniels Enttäuschung über Cameron mit der Camerons über Daniel ungefähr die Waage hielt.


      »Den Besitz mit ihm abreiten«, sagte Ian.


      »Verdammt.« Daniel liebte es, die Grenzen des Landes der MacKenzies abzureiten, die durch tiefe Wälder und entlang zerklüfteter Schluchten führten. Cameron war normalerweise zu sehr mit den Pferden beschäftigt, aber er hatte Daniel zugesagt, dass sie den Ausritt heute machen würden. »Nimm einen Rat an, Ian. Sieh in mir kein Vorbild für einen guten Vater. Sieh dir an, was ich tue, und tue dann genau das Gegenteil.«


      Cameron erkannte, dass er die Aufmerksamkeit seines kleinen Bruders, der jedes Wort so unglaublich genau nahm, schon wieder verloren hatte. Ian hatte den Blick abgewandt, um Beths Gesicht zu betrachten, das vom Schein explodierender Feuerwerkskörper erhellt wurde.


      »Ian, erinnerst du dich, was in dem Brief stand, den ich dir heute Morgen gezeigt habe?«, fragte Cameron.


      Ohne den Blick von Beth abzuwenden, begann Ian, die Sätze herunterzusagen, wiederholte die blumigen Worte in rascher Monotonie.


      Cameron hob die Hand. »Gut. Das reicht. Danke.«


      Ian verstummte, als wäre ein Wasserhahn zugedreht worden. Cameron wusste, dass Ian nur wenig darauf geachtet hatte, was der Brief tatsächlich ausgesagt hatte, er konnte aber die Worte in deren genauer Folge wiederholen. Würde das noch in Jahren können.


      »Die Frage ist, ob Mrs Douglas ihn geschrieben hat«, sagte Cameron, halb zu sich selbst.


      »Das weiß ich nicht.«


      »Ich weiß, dass du es nicht weißt. Ich habe nur laut nachgedacht.«


      Ian musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Mrs Douglas schreibt Briefe an Isabella.« Nachdem er das gesagt hatte, wandte Ian seinen Blick wieder Beth zu.


      »Ja, sie sind alte Freundinnen, aber das hat nichts zu tun mit –« Cameron verstummte. »Ah, ich verstehe. Entschuldige, Ian, ich hab’s nicht gleich begriffen.«


      Ian antwortete nicht. Cameron drückte ihm die Schulter, aber nur kurz, weil er wusste, dass sein Bruder es nicht mochte, berührt zu werden – außer von Beth. Oder Isabella. Nur die allerschönsten Frauen für Ian MacKenzie. So war das.


      »Ian, weißt du, warum jeder denkt, du bist verrückt?«


      Ian sah Cameron an. Er war ihm nicht wichtig, aber er hatte gelernt, die Menschen anzusehen, wenn sie mit ihm redeten.


      Cameron fuhr fort: »Weil du uns zwar eine Antwort gibst, aber all die Stufen auslässt, die wir normal Sterblichen brauchen, um darauf zu kommen. Du meinst, ich soll Isabella bitten, mir einen von Mrs Douglas’ Briefen zu zeigen, um die Handschriften zu vergleichen.«


      Noch immer antwortete Ian nicht. Als habe er vergessen, worüber sie überhaupt gesprochen hatten, wandte er sich von ihm ab und ging zu Beth, dem Anker in seiner Welt.


      Cameron ließ ihn gehen. Eine weitere Feuerwerksrakete explodierte, die Hitze streifte Camerons Gesicht.


      Im Schein des Lichts sah er, dass Ainsley sich von Mrs Yardley getrennt hatte und mit festem Schritt einen Pfad hinunterging, der zu dem großen Garten führte, hinein in die Dunkelheit. Während die Gäste noch über den Funkenregen klatschten, wandte sich Cameron um und folgte ihr in die Nacht.
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      »Er hat Ihnen also den Brief gegeben?« Phyllida Chase starrte Ainsley unter dem flackernden Schein des fernen Feuerwerks an. Wie verabredet hatte sich Ainsley mit ihr am Brunnen in der Mitte des Gartens getroffen. Die Gäste hielten sich noch an der Westseite des Hauses auf, um das Spektakel zu erleben.


      »Lord Cameron hat ihn mir gegeben, ja«, bestätigte Ainsley. »Sie haben ihm den Brief so offensichtlich zugesteckt, obwohl Sie wussten, dass ich es sehen konnte. Warum?«


      Phyllidas Augen glitzerten. »Sie sollten sehen, dass ich die Briefe jederzeit jedem aushändigen kann, wenn Sie sich zu viel Zeit mit dem Geld lassen. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass Sie versuchen würden, Ihren eigenen Handel mit ihm abzuschließen. Sie müssen mit mir verhandeln, meine Liebe. Mit niemandem sonst.«


      »Sie sind eine Diebin, Mrs Chase«, entgegnete Ainsley kalt. »Deshalb werde ich verhandeln, mit wem immer ich es für nötig halte. Ich habe Ihnen das Geld gebracht, jetzt geben Sie mir wie abgemacht die Briefe.«


      »Sie hätten nicht versuchen sollen, hinter meinem Rücken zu handeln, Mrs Douglas. Weil Sie das getan haben, werden die restlichen Briefe Sie sehr viel mehr kosten als ursprünglich ausgemacht. Eintausend Guinees.«


      Ainsley starrte sie an. »Eintausend? Wir hatten uns auf fünfhundert geeinigt. Es war schon schwer genug, sie zu überreden, mir so viel zu geben.«


      »Dann hätte sie solche Briefe nicht schreiben sollen. Eintausend Guinees Ende der Woche, oder ich werde sie an eine Zeitung verkaufen.«


      Ainsley schlug mit der Faust gegen ihr Bein. »Ich kann keine tausend Guinees beschaffen. Nicht in vier Tagen.«


      »Dann fangen Sie am besten gleich an, Telegramme zu verschicken. Sie kann es sich leisten, trotz all ihres Gejammers. Zudem ist es ihre eigene Schuld; sie hätte nicht so indiskret sein sollen. Eine Woche.«


      Ainsley hätte am liebsten laut geschrien. »Warum um alles in der Welt tun Sie das? Sie waren Kammerfrau der Königin, jemand, dem sie vertraut hat. Warum stellen Sie sich gegen sie?«


      »Ich stelle mich gegen sie?« Phyllidas Augen blitzten, und zum ersten Mal sah Ainsley eine Gefühlsregung bei Phyllida Chase statt der üblichen kalten Berechnung. »Gehen Sie zu ihr und fragen Sie sie, warum sie sich gegen mich gestellt hat. Alles, was ich wollte, war ein wenig Glück. Ich hatte ein wenig Glück verdient. Sie hat mir alles genommen, und das werde ich ihr nie vergeben. Niemals.«


      Die Erbitterung in Phyllidas Stimme war unüberhörbar, sie sprach aus tiefem Zorn und aus tiefer Verzweiflung. Phyllida war bereits aus dem Dienst der Königin entlassen worden, bevor Ainsley vor drei Jahren ihre Stellung bei Hofe angetreten hatte, und sie hatte nie die Gründe für die Entlassung erfahren. Natürlich waren ihr Gerüchte über Mrs Chase zu Ohren gekommen – zum Beispiel, dass sie notorisch Jagd auf jüngere Männer machte –, aber die Königin hatte nie ein Wort über Phyllida und das Gerede verloren.


      »Ich habe keine tausend Guinees«, erklärte Ainsley. »Ich habe fünfhundert. Die Summe, die Sie haben wollten.«


      »Vergessen Sie meine ursprüngliche Forderung. Betrachten Sie die weiteren fünfhundert als Preis für meine Verschwiegenheit darüber, auf welche Weise Sie Lord Cameron den Brief abgeschmeichelt haben – durch Verführung.«


      Ainsley stieg die Röte ins Gesicht. »Ich habe ihn mir nicht durch Verführung erschmeichelt.«


      Phyllidas Lächeln wirkte hart. »Meine liebe Mrs Douglas, Lord Cameron ist nicht nur ein Mann und ein verwöhnter Aristokrat, er ist zudem ein MacKenzie. Er hat Ihnen den Brief nicht zurückgegeben, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Sollten Sie ihm diese bis jetzt noch nicht gewährt haben, ist das unerheblich. Sie werden es noch tun.«


      Ainsley segnete die Dunkelheit, weil sie wusste, dass sie vom Scheitel bis zur Sohle rot geworden war. Sie erinnerte sich der Hitze von Camerons Mund, als er ihr den Schlüssel in den Mund geschoben hatte. Es war die gleiche Hitze, die sie im Wald auf ihren Brüsten gespürt hatte.


      Ehe Sie Ende der Woche abreisen, werden wir die Sache zu Ende bringen. Verlassen Sie sich darauf.


      »Ich bin nicht mit ihm ins Bett gegangen«, sagte Ainsley. »Und ich werde es auch nicht tun.«


      »Mein Gott, sind Sie naiv. Lord Cameron nimmt Frauen nicht im Bett. Überall sonst in einem Zimmer, ja – oder in der Kutsche, im Sommerhaus oder auf dem Rasen vor dem Haus. Aber niemals in einem Bett. Dafür ist er bekannt, unser Lord Cameron.«


      Ainsleys Gedanken flogen zu Camerons hartem Körper, der sie auf das Bett drückte, seine kräftige Hand um ihre Handgelenke. Er war bereit gewesen, sie hatte es durch seinen Kilt hindurch gespürt, und er hatte sich ganz und gar nicht daran gestört, dass sie auf einem Bett gelegen hatten.


      Aber er hatte sie losgelassen. Er hätte sich nehmen können, was er in jenem Moment gewollt hatte, hätte Ainsley dazu bringen können, sich ihm hinzugeben. Aber er hatte es nicht getan.


      »Ich werde es jedenfalls nicht tun«, wiederholte Ainsley.


      Phyllida warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Die weltfremde Mrs Douglas. Sie sind keine Herausforderung für Lord Cameron MacKenzie. Er wird von Ihnen sehr schnell das bekommen, was er will, und Sie werden zu ihm gehen. Cameron sieht etwas und will es, er nimmt es sich und ist damit fertig.«


      Wir werden es zu Ende bringen.


      Ainsleys Herz schlug schneller. »Sie scheinen das sehr gelassen zu sehen für eine Frau, die seine Geliebte ist.«


      »Ich bin offenen Auges in diese Affäre gegangen. Lord Cameron steht in dem Ruf, ein höchst fähiger Liebhaber zu sein. Und genau das wollte ich, um mir die Langeweile während dieser schrecklich öden Veranstaltung hier zu vertreiben. Hart MacKenzie hat seinerzeit exotische Orgien veranstaltet, die der letzte Schrei waren. Und jetzt? Jetzt lädt er langweilige Leute ein, um eine langweilige Woche lang im kalten schottischen Hochland über langweilige Dinge zu reden. Cameron findet es genauso öde wie ich, aber jetzt, da er Ihre hübschen Augen gesehen hat, ist er vermutlich fertig mit mir. Aber das ist mir egal, weil auch ich fertig mit ihm bin.«


      Ainsley hörte mit wachsendem Befremden zu, und ihr wurde klar, dass sie in eine Welt hineingestolpert war, in die sie bisher allenfalls einen flüchtigen Blick geworfen hatte – Ehemänner und Ehefrauen, die sich andere Partner suchten, um etwas Neues zu erleben; Liebhaber, die zugunsten anderer Liebhaber beiläufig abgelegt wurden. In Ainsleys Welt konnte der Ruf einer jungen Frau binnen eines Augenblicks ruiniert sein; in Phyllidas hingegen bedeuteten Schwüre gar nichts und das Vergnügen alles.


      Ainsley dachte an Lord Cameron, an seine eindringlichen Augen und an seine Leidenschaft, die ganz dicht unter der Oberfläche vor sich hin siedete. Er zähmte diese Leidenschaft zu Sanftheit, wenn er mit seinen Pferden umging oder sich Mrs Yardleys annahm; er beschützte sie, und er kümmerte sich um sie. Diese Sanftheit ließ Ainsley zu der Überzeugung gelangen, dass Cameron MacKenzie etwas Besseres als Phyllida Chase verdiente, selbst in seiner Welt der Geliebten und geheimen Liebhaber.


      »Ich kann Ihnen nur die fünfhundert Guinees geben«, erklärte Ainsley fest.


      Phyllida schnippte mit den Fingern. »Ich will tausend. Sie kann es sich leisten.«


      Das war richtig, aber die Königin hatte eine sehr klare Vorstellung davon, wofür Geld ausgegeben werden sollte und wie viel. Sie hatte es als kränkend empfunden, überhaupt etwas zahlen zu sollen.


      Aber selbst die Königin hatte erkannt, dass die Briefe ihrem Ruf ernsthaft schaden konnten, wenn herauskam, dass sie derartige Sentimentalitäten an Mr Brown geschrieben hatte. Und dabei würde es keine Rolle spielen, dass sie die Briefe niemals an ihn abgeschickt hatte. Die Leute waren nicht glücklich darüber, dass Victoria so zurückgezogen lebte. Es könnten Rufe nach ihrer Abdankung laut werden, wenn man glaubte, sie führe dieses zurückgezogene Leben nur, um sich ungestört mit ihrem schottischen Stallmeister befassen zu können.


      Phyllida Chase war darauf aus, die Königin zu bestrafen, und sie würde diese Absicht in die Tat umsetzen. Deshalb hatte die Königin beschlossen, Ainsley zu Phyllida zu schicken, um mit ihr zu verhandeln – Ainsley, der sie schon oft heikle Aufgaben anvertraut hatte und die sich nicht scheute, etwas so Verabscheuungswürdiges zu tun wie Türschlösser aufzubrechen und Schlafzimmer zu durchsuchen. Ainsleys Auftrag lautete eigentlich, die Briefe wiederzubeschaffen, und zwar wenn irgend möglich, ohne einen Penny dafür zu zahlen.


      »Sie sind zu optimistisch, wenn Sie glauben, sie würde Ihnen tausend geben«, sagte Ainsley.


      Feuerwerkskörper um Feuerwerkskörper flog über den Garten und füllte den Himmel mit Licht. Phyllida lächelte.


      »Ich will eintausend Guinees«, sagte sie. »Bringen Sie das Geld bis zum Ende der Woche zusammen, dann können Sie die Briefe zurückhaben. Wenn nicht …«


      Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt sie den Kiesweg hinunter.


      »Verdammtes Frauenzimmer«, fluchte Ainsley.


      Eine kalte Nase drückte sich gegen ihre Hand. Ainsley schaute nach unten und erkannte McNab, einen der Hunde der MacKenzies, der sie teilnahmsvoll ansah. Fünf Hunde waren ständig um die MacKenzies herum. Zwei von ihnen – der Jagdhund Ruby und der Terrier namens Ferugs – gehörten Ian und Beth und lebten bei ihnen, wenn sie sich in ihr eigenes Haus zurückzogen, das nicht weit von hier entfernt lag. Ben und Achilles blieben im Haupthaus von Kilmorgan, aber McNab, ein Springer Spaniel, gehörte mehr oder weniger Daniel und Cameron.


      Ainsley seufzte, als sie sich hinunterbeugte, um McNab zu streicheln. »Wie friedlich muss es sein, ein Hund zu sein. Du musst dir keine Sorgen über Intrigen oder Briefe oder Erpressung machen.«


      McNab wedelte glücklich mit seiner Rute, die gegen ihre Beine schlug. Die Rute bewegte sich schneller, als McNab sich umwandte, um den hochgewachsenen Mann zu begrüßen, der jetzt aus der Dunkelheit auftauchte.


      »Phyllida erpresst Sie also«, sagte Cameron.


      Ainsley dachte rasch an das Gespräch zurück und beruhigte sich etwas, als sie sich vergewissert hatte, dass weder sie noch Mrs Chase den Namen der Königin erwähnt hatten.


      »Ich fürchte, ja.«


      Cameron tätschelte McNabs Kopf, als der Hund ihn unter seine Hand schob. »Phyllida kann eine Teufelin sein. Wollen Sie, dass ich diese Briefe aus ihr herausschüttle?«


      Ainsleys Augen weiteten sich beunruhigt. »Bitte tun Sie das nicht. Wenn Sie ihr Angst einjagen, wird sie zu einer Zeitung gehen, wie sie es angedroht hat.«


      McNab drückte sich dicht hinter Ainsley vorbei, was sie veranlasste, einen Schritt auf Cameron zuzugehen. McNab ließ sich auf die Hinterbeine nieder und lehnte sich gegen Ainsley.


      »Ich kann Ihr Problem lösen«, bot Cameron an. »Wenn Sie mich darum bitten, werde ich Ihnen die verlangten tausend Guinees geben.«


      Er hat Ihnen den Brief nicht zurückgegeben, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen.


      »Ich kann das Geld aufbringen«, sagte Ainsley. »Es wird schwierig sein, aber ich kann es.«


      Im Schein der chinesischen Papierlaternen sahen sie beide zu Phyllida hinüber, die jetzt zu ihrem Mann trat und sich bei ihm einhakte.


      »Sie ist eine harte Frau«, sagte Cameron.


      »Sie ist ein scheußlicher Stachel in meinem Fleisch.«


      Camerons leises Lachen knirschte wie Kies. »Wenn Sie glauben, dass tausend Guinees reichen, um Phyllida loszuwerden, irren Sie sich. Sie wird etwas zurückbehalten oder einen anderen Weg finden, Sie wieder anzugehen. Erpresser geben sich niemals zufrieden.« Sein Lachen verblasste zu einem bitteren Lächeln.


      »Stimmt das? Woher wissen Sie das?«


      Seine Stimme klang hohl. »Wenn Sie der Bruder eines Dukes sind und Ihre Frau unter mysteriösen Umständen stirbt, dann stürzen sich die Leute wie die Haie auf Sie und fallen wie die Geier über Sie her.«


      »Das sind zwei Metaphern auf einmal.«


      »Das ist mir egal. Sie sind Haie in Menschengestalt, und sie tauchen aus dem Dunkel auf, wenn man sie am wenigsten erwartet.«


      »Das tut mir leid.«


      Sie klang mitfühlend. Verflucht sollte sie sein, aber musste sie ihn so ansehen?


      Graue Augen, die in der Dunkelheit schimmerten, der offene Blick, der Spitzenschal, der ihr ein Stück von den Schultern gerutscht war, als sie sich gebückt hatte, um seinen Hund zu streicheln. Wieder einmal brachte Ainsley Camerons Welt dazu, lebendig zu werden, sich mit Farbe zu füllen und das lähmende Grau seines Daseins zu verdrängen.


      »Die ganze Welt spekuliert darüber, ob ich meine Frau getötet habe«, sagte er. »Sie sind da keine Ausnahme.«


      Das Aufblitzen von Schuldbewusstsein in ihren Augen verriet ihm, dass er recht hatte. Aber warum sollte Ainsley nicht darüber spekulieren? Niemand außer Cameron wusste, was in jenem Zimmer geschehen war. Bis auf Daniel, der noch ein Baby gewesen war, waren Cameron und Elizabeth allein gewesen.


      Cameron dachte an die gerichtliche Untersuchung. Jeder hatte ihn genau beobachtet, als er mit tonloser Stimme ausgesagt hatte. Jeder war überzeugt gewesen, dass er Elizabeth getötet hatte. Die Blicke der Dorfbewohner, die Reporter, Elizabeths Familie, ihre Liebhaber, sein eigener Vater, die Geschworenen der Jury, der Coroner – hart und kalt hatten sie darauf gewartet, dass er die Tat gestand.


      Nur Hart hatte ihm geglaubt, und Hart hatte einen Meineid geschworen, indem er dem Coroner gesagt hatte, er habe gesehen, dass Elizabeth sich selbst das Messer in die Kehle gestoßen habe – nachdem er die Tür aufgebrochen hatte. Cameron hatte mit Daniel auf dem Arm mitten im Zimmer gestanden und versucht, das schreiende Kind zu beruhigen. Hart hatte der Jury den Ablauf dargelegt und dabei die richtige Mischung aus dem Charme der MacKenzies und dem Entsetzen über das Geschehene und Mitgefühl für seinen Bruder eingesetzt.


      Was Hart geschildert hatte, war die Wahrheit gewesen, nur dass er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Elizabeth war bereits tot gewesen, als Hart sich Zutritt zu dem Zimmer verschafft hatte. Hart hatte gelogen, um Cameron zu retten, und Cameron würde ihm ewig dankbar dafür sein. Seitdem ertrug Cameron Harts Gesellschaften und unterhielt Harts Gäste, indem er sie zusehen ließ, wenn er seine Rennpferde trainierte.


      Er spürte Ainsleys Hand auf seinem Arm, die ihn aus der finsteren Vergangenheit herausholte. Ihre Stimme hüllte ihn ein, zusammen mit ihrem Duft – Vanille und Zimt, ja, das war sie.


      »Die Leute reden darüber, das kann ich nicht leugnen«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es wahr ist.«


      »Wie zum Teufel können Sie das wissen?« Cameron hörte das Knurren in seiner Stimme, konnte aber nichts dagegen tun.


      »Ich verstehe mich ganz gut darin, Menschen einzuschätzen, das ist alles.«


      »Das bedeutet nur, dass Sie viel zu vertrauensselig sind.«


      »Das bedeutet, dass es meine Meinung ist, ob sie Ihnen gefällt oder nicht. Also hören Sie auf, mich zu beleidigen oder mich einzuschüchtern oder was immer es ist, was Sie tun.«


      Sie holte ihn damit wieder einmal aus seinem halb betäubten Zustand heraus, und die Welt um ihn herum wurde klarer. »Aber Sie sind eine Lügnerin und eine Diebin, Mrs Douglas«, sagte er und ließ seinen Ton unbeschwerter klingen. »Eine Betrügerin. Wie kann ich Sie da beim Wort nehmen?«


      Sie ließ die Hand auf seinem Arm, und Cameron gefiel es, dass sie sie nicht wegzog. »Sie haben mich unter unglücklichen Umständen kennengelernt. Normalerweise bin ich höchst glaubwürdig und zuverlässig.«


      Cameron wollte lachen. »Sie brechen wie eine professionelle Diebin Schlösser auf, Sie durchsuchen Zimmer, verhandeln mit Erpressern und bitten mich dann, Ihnen zu vertrauen?«


      Ainsley sah ihn ärgerlich an. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich Ihnen bislang auch nicht unter den besten Umständen begegnet bin, Mylord. Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, haben Sie mir das Kleid aufgeknöpft.«


      Ja, erinnerte er sich. Und jeder Knopf hatte mehr von ihr enthüllt, von der Wärme ihrer Haut. Ihr Atem hatte heiß seine Finger berührt. Cameron streckte die Hand nach ihr aus und suchte nach ihrer Wärme.


      Er berührte ihre Schulter; sie war kalt, das fühlte er sogar durch das Leder seiner Handschuhe. »Verflucht, junge Frau, Sie frieren ja.«


      Cameron zog seine Jacke aus und legte sie Ainsley um die Schultern, ehe sie protestieren konnte. Dann fasste er sie am Revers, weil er sie nicht gehen lassen wollte. Süße Mrs Douglas, die ihm ins Gesicht sah und sagte, dass sie ihm glaubte. Niemand sonst tat das. Nur aufgrund von Harts Aussage hatte das Urteil der Untersuchung auf Suizid gelautet. Cameron war dadurch entlastet, der Fall abgeschlossen.


      Offiziell. Die öffentliche Meinung sagte etwas anderes, wenn auch nur im Flüsterton, weil Hart Verleumdungen niemals tolerieren würde. Die Frauen der Halbwelt und die Ehefrauen und Witwen, die ein wenig Aufregung wollten, suchten den Kontakt zu Cameron – wegen der Gefahr, die er bedeutete, während anständige junge Ladys angewiesen wurden, ihm aus dem Weg zu gehen. Cameron war das egal. Er hatte nie versucht, wieder zu heiraten – das eine Mal hatte ihm gereicht –, zudem bezweifelte er, dass irgendeine Frau ihn überhaupt genommen hätte, wenn er sie gefragt hätte.


      Und jetzt sah Ainsley Douglas ihn mit ihren klaren grauen Augen an und sagte ihm, dass sie an seine Unschuld glaube. Ein Beweis sei nicht nötig.


      Er wollte den Mund kosten, der solche Dinge sagte. Er wollte sie an sich ziehen, ihren Körper unter seinem fühlen, er wollte sie aus ihren Kleidern schälen und jeden Zentimeter von ihr küssen. Ainsley trug das Haar heute Abend sehr streng frisiert, und er stellte sich vor, wie es sein würde, es zu öffnen und wie Seide über seinen Körper fließen zu lassen.


      McNabs Rute schlug gegen Camerons Beine, und Ainsley lachte und beugte sich hinunter zu ihm, um seinen Kopf zu tätscheln. »Lord Cameron, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


      Wusste sie nicht, wie gefährlich es war, ihn um einen Gefallen zu bitten? Nur weil Cameron keinen Mord begangen hatte, hieß das nicht, dass er nett war.


      »Welchen?«


      »Ich habe Mrs Chase’ Zimmer durchsucht, aber ich habe die Briefe nicht gefunden. Ich habe die Gelegenheit genutzt, mich auch im Rest des Hauses umzusehen, aber es ist mir nicht gelungen, sie zu finden.«


      Cameron stellte sich Ainsley vor, die sich Zugang zu sämtlichen Räumen in Harts Haus verschaffte, indem sie jedes Türschloss aufbrach. Isabella für die Dauer der Gesellschaft zu unterstützen hatte ihr eine Entschuldigung verschafft, Zutritt zu fast allen Stellen des Hauses zu haben. Hart MacKenzie, der vorsichtigste und misstrauischste Mann, der je geboren wurde, war Ainsley Douglas und ihrer Haarnadel nicht gewachsen.


      »Natürlich haben Sie das getan«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie gründlich genug waren?«


      »Ich bin immer sehr gründlich, Mylord. Aber es gibt einen Ort, an dem ich noch nicht gesucht habe.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, zu der feinen Wunde, die Cameron dort zurückgelassen hatte. Sein Zeichen. Er, der es nicht immer mochte, eine Frau auf den Mund zu küssen, konnte nicht aufhören, sich vorzustellen, Ainsley zu küssen. »Es ist der eine Ort, an dem sie alle Briefe versteckt haben könnte«, sagte Ainsley. »Der Ort, den ich wahrscheinlich nicht betreten würde – und das sind Ihre Räume.«


      Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Sie haben doch bereits dort gesucht. Angelo hat mir gesagt, dass jemand an meinem Schrank war.«


      »Aber ich konnte nicht zu Ende suchen.«


      Richtig, er selbst und Phyllida waren hereingeplatzt. Cameron hatte die Ablenkung von seiner Langeweile durch gedankenloses Kopulieren gesucht.


      Ainsley fuhr fort: »Hätte Mrs Chase eine Gelegenheit gehabt, die Briefe irgendwo in Ihren Zimmern zu verstecken?«


      Phyllida hatte sich an Cameron gehängt von dem Moment an, in dem sie in Kilmorgan eingetroffen war, und Cameron hatte sie nicht zurückgewiesen. »Nun ja, sie hatte wohl die Gelegenheit dazu. Aber keine Chance, sie zurückzuholen.« Nach gestern Abend hatte er Phyllida nicht wieder zu sich eingeladen, und sie hatte verstanden, was seine kühle Gleichgültigkeit bedeutete.


      »Ausgezeichnet. Vielleicht könnte ich hingehen und nach ihnen suchen, während Sie morgen früh trainieren? Können Sie die Dienstboten so lange fernhalten?«


      Der Gedanke daran, wie sie sich in seinem Zimmer zu schaffen machte, ließ ihn ins Schwitzen geraten. »Warum bis morgen warten? Wenn Sie die Briefe so unbedingt finden wollen, dann gehen Sie und fangen Sie sofort damit an.«


      Ainsleys Augen wurden groß. »Was, jetzt gleich?«


      »Warum nicht, zur Hölle? Die Gäste sind von Harts Feuerwerk abgelenkt, und das Haus ist leer. Ich werde Ihnen zeigen, wo sich mögliche Verstecke befinden könnten.«


      Ainsley schürzte die Lippen und das leichte Kräuseln ließ in ihm den Wunsch aufkommen, sie an sich zu ziehen und zu beenden, was er mit ihr im Wald begonnen hatte. Er hatte sich zwingen müssen zu gehen, oder er hätte riskiert, dass der Graf oder Isabella oder jemand anders aufgetaucht wäre und nach ihr gesucht hätte, um sie in einer höchst kompromittierenden Situation vorzufinden. Keiner der Krocketspieler schien ihre lange Abwesenheit mit dem berüchtigten Lord Cameron bemerkt zu haben, und wenn es jemandem aufgefallen wäre, so hätte derjenige wohl nicht vermutet, dass dies etwas mit der unbedeutenden Freundin von Camerons Schwägerin zu tun hatte. Überhaupt nahmen nur wenige der Gäste Notiz von Ainsley, diese blinden Narren. Sie hielt sich im Hintergrund, das sicherlich, aber Cameron konnte sie trotzdem dort sehen, in all ihrem herrlichen Glanz.


      Ainsley stieß einen langen Seufzer aus und nickte. »Also gut, lassen Sie uns auf die Suche gehen. Hier draußen ist es ohnehin verflixt kalt.« Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging auf das Haus zu. Seine Jacke blähte sich um sie.

    

  


  
    
      


      7


      Cameron folgte Ainsley Douglas’ wiegender grauer Tournüre die Treppe hinauf zu jenem Bereich der Terrasse, der im Dunkeln lag. Seine Jacke glitt halb von ihren Schultern, ihre Schuhe waren schmutzig von der feuchten Erde, und eine Locke hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und hing ihr über den Rücken.


      Warum Cameron sich so lebendig dabei fühlte, eine Frau zu betrachten, die kein Interesse daran hatte, mit ihm zu schlafen, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er dankbar dafür war, diese Lebendigkeit empfinden zu können. Das Einzige, womit er dieses Gefühl vergleichen konnte, war das Aufwachen am Morgen eines Eröffnungstages eines wichtigen Rennens. Wenn er wusste, dass der vor ihm liegende Tag mit Aufregung, Hektik und Hochgefühl ausgefüllt sein würde. Er würde den Tag mit Daniel und mit seinen Pferden verbringen, und selbst die Enttäuschung darüber, vielleicht nicht zu siegen, würde die allumfassende Freude nicht zerstören können.


      Cameron hielt die Tür am Ende der Terrasse auf, und Ainsley betrat das dunkle Zimmer dahinter, ohne zu zögern oder auf ihn zu warten.


      »Sie kennen sich hier gut aus«, stellte Cameron fest, als er sie eingeholt hatte.


      »Ich kenne Balmoral und den Buckingham-Palast wie meine Westentasche«, sagte Ainsley. Sie verließ den Raum und betrat den Flur, der leer dahinterlag. »Im Vergleich dazu ist dieses Haus leicht zu überschauen. Wir können von hier aus hinauf in Ihren Flügel gehen, ohne gesehen zu werden.«


      Ainsley öffnete eine weitere Tür, die zu einer gewundenen Hintertreppe führte. Unverzüglich begann sie hinaufzusteigen.


      »Warum sind Sie so sicher, dass die Dienstboten Sie nicht entdecken werden?«, fragte Cameron, während er ihr folgte. »Haben Sie sie gefesselt und in der Küche eingesperrt?«


      Ainsley antwortete ein wenig atemlos, ihre Röcke fegten über die Stufen, während sie die Treppe erklomm. »Der einzige Dienstbote, der diese Treppe benutzt, ist Ihr Kammerdiener, und der ist zurzeit im Stall.«


      Das stimmte. Angelo schaute am Abend gern noch nach Jasmine. »Sie würden einen verdammt guten Juwelendieb abgeben, wenn Sie die Hintertreppen in anderer Leute Häuser so gut wie diese kennten«, sagte Cameron. »Sie könnten auf gesellschaftlichen Veranstaltungen im ganzen Land arbeiten.«


      Ainsley schaute über das Geländer von oben zu ihm hinunter. »Seien Sie nicht albern. Ich besitze durchaus so etwas wie Moral, Lord Cameron.«


      Schade. Cameron folgte ihr durch eine schmale Tür auf dem Treppenabsatz zu seinem Flur. Seine Räume lagen zwei Türen weiter den Gang hinunter, und er ging an Ainsley vorbei, um die Tür zum Schlafzimmer mit seinem Schlüssel zu öffnen.


      »Das spart Ihnen Zeit, sie auf Ihre Art zu öffnen«, sagte er.


      Ohne Kommentar nahm Ainsley sich seine Jacke von den Schultern und reichte sie ihm, dann betrat sie das Zimmer. Sie ging direkt auf seinen Schrank zu, öffnete ihn und begann, ihn zu durchsuchen. Cameron warf die Jacke auf einen Stuhl und betrachtete die erfreuliche Ansicht von Ainsleys Rückseite, die sich anmutig bewegte, während sie seine Hemden und Kragenschachteln hochhob, unter deren Deckel spähte und Stoff betastete.


      Er legte seine Handschuhe und die ihn beengende formelle Weste ab, ehe er sich Whisky in ein Kristallglas einschenkte. Mit dem Glas in der Hand lehnte Cameron sich gegen einen der Bettpfosten und beobachtete Ainsley weiterhin bei ihrem Tun.


      Sie schloss den Schrank und wandte sich dem Bücherschrank mit den verglasten Türen zu. »Sie sind ein seltsamer Mann, Lord Cameron. Sie trinken Whisky und rauchen Zigarren im Beisein einer Lady, ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Ganz zu schweigen davon, dass Sie ihr beim Krocket den Ball wegschlagen, statt ihr zu gestatten, zu gewinnen. In meiner Welt gehört sich das einfach nicht. Man würde Sie mit Entsetzen betrachten.«


      »Welch Glück, dass ich nicht in Ihrer Welt lebe. Abgesehen davon weiß ich, dass Sie keine Lady sind.«


      Sie sah ihn verblüfft an, während sie den Bücherschrank öffnete. »Wie bitte?«


      »Sie knacken Türschlösser und stehlen sich in mein Schlafzimmer, Sie kennen die Schleichwege durch das Haus meiner Vorfahren, Sie durchsuchen kaltblütig mein Schlafzimmer, und letzte Nacht haben Sie mit mir auf meinem Bett gerungen.« Er trank nachdenklich einen Schluck von seinem Whisky. »Ich würde sagen, all das macht Sie nicht zu einer Lady.«


      »Die Umstände erfordern manchmal ein seltsames Benehmen, Mylord.«


      »Zum Teufel mit den Umständen. Sie haben noch nicht unter der Matratze nachgesehen.«


      »Die kommt als Nächstes dran.« Ainsley zog ein Buch aus dem Regal und begann, es durchzublättern. Sie erkannte, was für eine Art Buch es war, und errötete.


      Cameron unterdrückte ein Lachen, als Ainsley auf eine Seite mit überdeutlich nackten von Courbet gemalten Gestalten starrte, die auf interessante Weise miteinander verschlungen waren. Er schloss schnell eine Wette mit sich selbst ab, ob sie das Buch empört zur Seite legen und aus dem Zimmer stürmen würde oder ob seine Mrs Douglas sich weiter vorwagte.


      Er gewann die Wette, als sie entschlossen Luft holte und das Buch bis zu Ende durchblätterte.


      Nachdem sie nichts gefunden hatte, stellte sie es zurück in das Fach und öffnete vorsichtig das nächste, das vom Inhalt dem ersten sehr ähnlich war. »Sie – lesen – das?«


      »Natürlich. Ich sammle sie.«


      »Es ist auf Französisch.«


      »Lesen Sie keine französischen Bücher? Isabella sagte mir, dass Sie mit ihr zusammen auf dieser feinen Akademie waren.«


      »Ich habe es gelernt, aber ich bezweifle, dass eines dieser Worte in unserem Lehrbuch gestanden hat.«


      Cameron verzichtete auf den Versuch, sein Lachen zurückzuhalten, und ließ ihm freien Lauf. Es fühlte sich gut an.


      »Ich wäre sehr viel schneller fertig, wenn Sie mir helfen würden«, sagte sie.


      Cameron lehnte sich wieder gegen den Bettpfosten. »Aber es ist viel unterhaltsamer, Ihnen dabei zuzusehen.«


      Ainsley stieß einen ärgerlichen Laut aus und stellte das Buch zurück in den Schrank. Dann löste sie die Bänder einer Sammelmappe und schlug deren Deckel auf. Sie betrachtete die erste Zeichnung. »Ich weiß, dass ich weltfremd bin, Lord Cameron, aber ich bin nicht sicher, ob überhaupt möglich ist, was diese Menschen hier tun.«


      Cameron beugte sich über ihre Schulter, um auf eine erotische Skizze Romanos zu schauen, gezeichnet vor drei Jahrhunderten. Zugegebenermaßen befanden sich die dargestellten Akteure in einer seltsamen Stellung. »Ich habe die Zeichnungen ihrer Schönheit wegen gekauft, nicht als Anleitung.«


      »Nun, welch ein Segen, sonst hätten Sie wohl nie einen Sohn bekommen.«


      Cam lachte erneut, und unverfälschte Heiterkeit erfüllte ihn mit Macht.


      Konnte etwas sinnlicher sein, als eine schöne junge Frau dabei zu beobachten, wie sie sich Seite um Seite erotische Bilder ansah?


      Ainsley zeigte sich weder prüde noch bedachte sie ihn mit vielsagenden Blicken, um die Zeichnungen als Mittel zur Verführung einzusetzen. Sie sah jede Sammelmappe sorgsam durch. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Brüste hoben sich gegen ihr Dekolleté.


      Nachdem sie die letzte Mappe in den Schrank zurückgelegt hatte, wandte sich Ainsley zu ihm um. »Die Briefe sind nicht hier«, stellte sie enttäuscht fest.


      Cameron trank noch einen Schluck Whisky. »Es gibt noch mein Arbeitszimmer nebenan.«


      »Wäre das eine Möglichkeit?«


      »Oh ja, das wäre eine.«


      Ihm entging Ainsleys Erröten nicht, während sie darüber spekulierte, warum Cameron seine Geliebte mit in sein privates Arbeitszimmer genommen haben mochte. »Also gut, lassen Sie uns im Arbeitszimmer nachsehen.«


      Der Raum lag nicht neben seinem Schlafzimmer. Cameron führte sie einige Schritte den Flur hinunter zur nächsten Tür, die er ebenfalls aufschloss. Normalerweise verschloss er seine Türen nicht, wenn er sich auf Kilmorgan aufhielt – es gab keine Veranlassung dazu –, aber bei all dem Kommen und Gehen hier hatte er es heute getan.


      Ainsleys Gesicht spiegelte Enttäuschung wider, als sie auf das Durcheinander im Arbeitszimmer blickte. Dies war Camerons Privatzimmer, sein Rückzugsort vom anstrengenden Gesellschaftsleben, das er manchmal als Harts Bruder und dessen Erbe des Titels zu führen hatte.


      Rennmagazine lagen überall, ebenso wie Bücher, die sich mit allem beschäftigten, was mit Pferden zu tun hatte. Cameron hatte selbst einige Kapitel oder Artikel darin geschrieben; Verleger baten ihn des Öfteren um seine Meinung zu dem Thema.


      Von Cam geschätzte Bilder hingen ebenfalls hier: Bilder von den Pferden, mit denen er aufgewachsen war, Bilder seiner besten Rennpferde und solcher, die er einfach liebte. Mac hatte die meisten davon gemalt, doch auch Degas hatte für ihn eine Skizze gefertigt: ein Pferd in Bewegung, nur sich bewegende Muskeln und wehende Mähne.


      Angelo war der Einzige, dem es erlaubt war, dieses Zimmer zu betreten, und dieser war nicht so dumm, irgendetwas an der Unordnung zu zerstören. Es wirkte alles ein wenig verstaubt, aber die Flasche Whisky und der Humidor waren stets gefüllt, die Aschenbecher immer geleert und sauber, und jedes Kleidungsstück, ob Stiefel oder Reitausrüstung, wurde nach Gebrauch stets an seinen ordnungsgemäßen Platz geräumt.


      Cameron nahm ein sauberes Glas vom Tablett, auf dem auch die Whiskyflasche stand, und hielt es hoch. »Einen Drink? Die Arbeit wird Sie durstig machen.«


      Ainsley betrachtete das Glas mit einiger Beklommenheit. Cameron rechnete damit, dass sie ihn daran erinnern würde, dass eine Lady keinen Alkohol trank, aber sie nickte. »Ja, warum nicht? Ich mag ihn mit Soda. Haben Sie welches da?«


      Cameron zog den Stopfen aus der Flasche. »Dies ist ein MacKenzie-Single-Malt. Hart würde der Schlag treffen, wenn jemand ihn mit Wasser panschen würde. Entweder pur oder gar nicht.«


      Ainsley begann, Papiere auf seinem Schreibtisch hochzuheben und zurückzulegen. »Also gut, dann pur. Meine Brüder haben mir beigebracht, ihn mit Soda zu trinken, aber schließlich konnten wir uns nie einen MacKenzie-Blend leisten. Genau jetzt kann ich Stevens neidvolles Seufzen hören.«


      Als Cameron das Glas gefüllt hatte und ihr brachte, hatte Ainsley sich auf den Boden gesetzt. Ihre Röcke lagen wie eine Wolke aus Satin um sie herum, ein Stapel Papiere und handbeschriebener Blätter lag neben ihr. Sie nahm den Whisky entgegen und schaute aus lebhaften grauen Augen zu Cameron hoch.


      Er stieß mit ihr an. »Auf eine fruchtbare Suche.«


      Sie nickte, nahm einen kleinen Schluck, um zu probieren, und fuhr dann fort, die Papiere auf ordentliche Stapel zu schichten.


      »Ist etwas dabei?«, fragte Cameron und beugte sich über ihre Schulter. Von hier aus konnte er direkt auf das Tal zwischen ihren weichen Brüsten schauen, und er hatte überhaupt nichts dagegen einzuwenden.


      Ainsley wünschte sich bei Gott, er würde nicht so nah bei ihr stehen. Camerons Beine waren fest und muskulös unter den wadenlangen Strümpfen, der Saum seines Kilts auf ihrer Augenhöhe.


      Sie schaute auf seine Füße, sie waren groß und kräftig und drückten durch das feine Leder seiner handgearbeiteten Schuhe. Feuchte Erde vom Garten klebte daran. Über den Schuhen ließen sich unter den dicken grauen Wollstrümpfen die Knöchel erahnen. Seine Beine waren die eines Riesen.


      Ainsley konnte ihren Blick nicht davon abhalten, höher zu gleiten, in den Schatten unter seinem karierten Kilt, wo sie seine gebräunten Knie erspähte. Von seinen Beinen strahlte Wärme aus, sie spürte sie an ihrer nackten Schulter. Sie hatte im Garten so schrecklich gefroren, aber bei ihm zu stehen hatte alle Kälte von ihr genommen.


      Ainsley zwang sich, die Papiere weiter zu sortieren. Hier gab es keine Erotika, nur Berichte über Pferde, Rennen und Ergebnisse, Werdegänge und Stammbäume von Hengsten, Notizen darüber, welche Pferde gekauft und verkauft worden waren. Sie ordnete sie alle zu Stapeln und fragte sich, wie um alles in der Welt er hier etwas finden konnte.


      »Wer ist Night-Blooming Jasmine?«, fragte Ainsley. Der Name tauchte oft auf.


      »Ein Stutfohlen, das ich trainiere. Ein ziemlich vielversprechendes Pferd.«


      Ainsley schaute auf, ihr Blick fiel unwillkürlich auf seinen Oberschenkel und die lange Narbe, die sich an der Innenseite hinaufzog und im Schatten verschwand. Sie zwang ihren Blick höher, vorbei an der flachen Front seines Kilts zu seinem Hemd und der Krawatte, die er jetzt zu lockern begann. Sein Hals wurde sichtbar, gebräunt und kräftig. Ainsley fühlte ein lustvolles Flattern in sich. Er gefiel ihr aufgeknöpft.


      »Gehört die Stute Ihnen?«, fragte Ainsley, der der Stolz in seiner Stimme nicht entgangen war.


      »Noch nicht.« Cameron zog an der Krawatte und warf sie achtlos auf seinen Schreibtisch. »Der verdammte Besitzer will sie mir nicht verkaufen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er die MacKenzies verachtet. Er lässt sie mich nur trainieren, weil er verzweifelt ist. Sie ist ein fantastisches Pferd, und sie kann rennen, bei Gott, sie kann rennen.« Seine Stimme erwärmte sich: ein Mann, der über eine Herzensangelegenheit sprach.


      »Ziemlich dumm von dem Mann.«


      »Verdammt dumm.« Camerons Augenbrauen zogen sich zusammen, während er trank. »Ich will sie, und ich wäre gut zu ihr, wenn ich Pierson nur zur Vernunft bringen könnte.«


      »Meine Güte, Sie hören sich fast an wie ein Mann, der eine Heirat vorschlägt.«


      Cameron schauderte. »Lieber Gott, niemals. Ich hasse selbst den Klang dieses Wortes. Ich denke, ein Pferd an Land zu ziehen, ist ähnlich, aber Pferde sind nicht annähernd so lästig wie Ehefrauen.«


      Der Anflug von Abscheu in seiner Stimme war echt. »Ich bin sicher, Isabella würde erfreut sein, Sie das sagen zu hören«, sagte Ainsley leichthin.


      »Isabella weiß, dass sie eine Plage ist. Es entzückt sie geradezu, es zu sein. Fragen Sie nur Mac.«


      Ainsley lächelte über seinen Scherz, aber seine Meinung über die Ehe war nicht vorgetäuscht gewesen. Ainsley wandte rasch den Blick von ihm ab und beschäftigte sich wieder mit den Papieren.


      Sie hatte viele Beweise dafür gefunden, dass Cameron MacKenzie ein die Frauen liebender, Erotika lesender, Whisky trinkender, pferdeverrückter Gentleman war, aber von den Briefen der Königin hatte sie nicht einen gefunden. Ainsley schob die letzten Papiere zur Seite, schüttelte ihre Röcke aus und stand auf. Cameron streckte ihr die Hand entgegen, um ihr zu helfen, und stützte sie unter dem Ellbogen.


      »Ich bezweifle jetzt, dass Mrs Chase sie hier versteckt hat«, sagte sie mit einem Seufzen. »Ich würde fast annehmen, dass sie ihr Haus in Edinburgh niemals verlassen haben, abgesehen von dem einen Blatt, das sie dabeihatte, um es mir zu zeigen. Sie hat geahnt, dass ich versuchen würde, sie aufzustöbern.«


      »Sie aufstöbern wie ein Wiesel die Maus. Das wäre übrigens ein guter Name für Sie: Wiesel. Ich dachte bisher eher an Maus, seit ich Sie versteckt auf meiner Fensterbank entdeckt habe, aber ich kann eine Gemeinsamkeit entdecken. Ihre Augen werden heller, wenn Sie auf der Spur dessen sind, was Sie wollen.«


      Ihr gefielen sein kleines Lächeln und das Necken in seinen Augen. Aller Abscheu in seinen Worten über die Ehe war aus seiner Stimme verschwunden. »Wie außerordentlich schmeichelhaft, Mylord. Kein Wunder, dass die Damen Sie mögen.«


      Cameron zog eine Schublade des Schreibtisches auf, den sie bereits durchsucht hatte. Die Papiere darin waren alt, geschrieben vor fünfzehn, zwanzig Jahren. Cameron warf sie jetzt alle auf den Boden – auf die Papiere, die Ainsley sauber gestapelt hatte – und begann, im Schreibtisch selbst zu suchen.


      »Diese Schublade hat einen doppelten Boden, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr geöffnet.«


      Er betastete das Holz. Ainsley zog eine Haarnadel aus ihrem aufgesteckten Zopf und gab sie ihm. »Versuchen Sie es damit.«


      »Ah, das Handwerkszeug Ihres Berufsstandes.« Cameron nahm die Nadel, steckte deren Spitze in eine leicht ausgekerbte Vertiefung und zog.


      Der Boden der Schublade glitt zur Seite und gab ein einzelnes gefaltetes Blatt Papier frei. Ainsley griff danach und faltete es auseinander, seufzte aber enttäuscht, noch ehe sie ein Wort gelesen hatte. »Es ist eine andere Handschrift. Sie ist nicht die ihre.«


      Ainsley reichte Cameron das Blatt und wandte sich ab.


      Sie ging zum Kamin, um sich die Bücher anzusehen, die auf dem Sims standen, doch ein leiser Ton hinter ihr ließ sie sich umdrehen. Cameron stand noch immer an derselben Stelle wie zuvor, starr wie Stein, den Blick auf den Brief in seiner Hand gerichtet.


      »Lord Cameron?«


      Er schien sie nicht zu hören. Er starrte auf den Brief, als könne er nicht begreifen, was darin stand.


      Ainsley ging zu ihm. »Was ist denn?«


      Als sie seine Hand berührte, zuckte er zusammen und schaute hoch, sein Blick war leer.


      »Er hat meiner Frau gehört.«


      Du lieber Gott. Ainsleys Traurigkeit über den verblichenen John Douglas konnte auch jetzt noch ausgelöst werden, wann immer sie unerwartet auf etwas stieß, das ihm gehört hatte. Obwohl Cameron jetzt schon seit langer Zeit Witwer war, musste sein Schmerz über die Gewaltsamkeit des Todes Lady Elizabeths und der folgenden furchtbaren Verdächtigungen noch groß sein.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte Ainsley, und ihr ganzes Mitgefühl lag in diesen Worten.


      Cameron sah sie an. Sein amüsiertes Verhalten und das Komplizenhafte bei der Suche waren verschwunden.


      Ohne ein Wort ging er zum Kamin, in dem ein Feuer gegen die Kälte der Septembernacht brannte, und warf den Brief in die Flammen. Ainsley eilte zu ihm, als Cameron den Schürhaken nahm und das Blatt tief zwischen die Kohlen drückte.


      »Warum haben Sie das getan? Der Brief Ihrer Frau …«


      Cameron ließ den Schürhaken fallen. Seine Hand war schwarz von Ruß, und er zog ein Taschentuch hervor, um ihn abzuwischen. »Meine Frau hat ihn nicht geschrieben.« Seine Stimme klang harsch. »Es war ein Brief an sie, von einem ihrer Liebhaber. Der sie seiner unsterblichen Leidenschaft versichert.«


      Ainsley blieb erschrocken stehen. »Cameron …«


      »Meine Frau hatte viele Liebhaber, sowohl vor als auch nach unserer Heirat.« Die Erklärung klang beiläufig und verriet keine Emotion, aber seine Augen erzählten Ainsley eine andere Geschichte. Lady Elizabeth hatte ihn verletzt, tief verletzt.


      Nach allem, was Ainsley über Lady Elizabeth Cavendish gehört hatte, war sie neurotisch, wunderschön und wild und einige wenige Jahre älter als Cameron gewesen. Ihre Ehe war von Anfang bis Ende ein Skandal gewesen und hatte mit ihrem Tod sechs Monate nach Daniels Geburt geendet. Lady Elizabeth musste sehr oft in diesem Zimmer gewesen sein, vielleicht hatte sie eines Tages den Brief hier versteckt, bevor Cameron oder einer der Diener sie beim Lesen ertappen konnte.


      Ainsleys Wut brandete auf. »Das war nicht sehr fair von ihr.«


      »Ich treibe es doch auch mit verheirateten Frauen. Wo ist da der Unterschied?«


      Der Unterschied bestand darin, dass es ihm keine Freude machte und er die Frauen verachtete, mit denen er zusammen war. »Ich denke, Sie schreiben diesen Frauen keine Briefe, in denen Sie von Ihrer unsterblichen Leidenschaft sprechen.«


      »Nein.«


      Cameron rieb sich das Handgelenk, an dem sich die Ärmelmanschette gelockert hatte. Ainsley sah wieder die Narben, rund und gleichförmig.


      »Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte sie.


      Cameron zerrte an dem Ärmel und schloss ihn. »Lassen Sie es gut sein.«


      »Warum?«


      »Ainsley.« Das Wort klang schroff und voller Schmerz.


      »Mylord?«


      »Hören Sie auf.« Cameron umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, seine Finger gruben sich in ihr Haar. »Hören Sie … doch bitte auf.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie mit rauer Verzweiflung.
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      Cameron küsste sie nicht einfach nur. Seine Lippen öffneten ihren Mund, und er nahm sich, was er wollte. Er schaffte es, dass Ainsley den Kuss erwiderte. Er schaffte es, dass sie mehr begehrte.


      Seine Hände hielten sie fest, aber Ainsley wollte gar nicht fort von ihm. Seine Oberschenkel drängten sich gegen ihre Röcke, der Druck seiner Erektion war direkt und schamlos. Cameron wusste, wie er seinen Mund zu einem Instrument der Sinnlichkeit machen konnte, und er hielt sich nicht damit auf, sein Begehren zu verbergen.


      Ainsley drückte die Hände auf seine Brust. Unter dem Stoff seines Hemdes fühlte sie warme, lebendige Männlichkeit. Und sie fühlte sein Herz, das so schnell schlug wie ihres.


      Cameron legte die Hand auf den Ausschnitt ihres Kleides. »Sie haben heute Abend gar keine Knöpfe, Mrs Douglas.«


      »Haken«, murmelte sie, während sie ihn küsste. »Am Rücken.«


      Cameron spreizte die Hände über der verdeckten Ösenleiste. Seine Finger waren so kräftig, dass sie die Häkchen ohne Weiteres aufreißen konnten. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, unverrückbar wie ein Fels, als er sie wieder küsste.


      Ainsley konnte kaum atmen. Cameron kostete sie bis in jeden Winkel, sein Mund war fest und kühn, und es war der Kuss eines Liebhabers. Kein gestohlener Augenblick in einer Ecke, kein Turteln zwischen Tauben, sondern ein Mann, der sich auf seine Lust konzentrierte und dem es völlig egal war, was andere dachten. Fordernd berührte seine Zunge ihren Mund. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und genoss diesen Kuss.


      Cameron hob den Kopf. »Würde ich Sie heute Abend dazu einladen, Ainsley Douglas, würden Sie dann in mein Bett kommen?«


      Die Worte von Phyllida Chase kamen ihr in den Sinn. Lord Cameron nimmt seine Frauen nicht im Bett … Dafür ist er bekannt, unser Lord Cameron.


      »Ich dachte, Sie mögen keine Betten.«


      Sie fühlte ihn zusammenzucken und sah seinen Blick flackern. »Richtig.« Seine Stimme hatte sich verändert, von schmeichelnd zu hart.


      Ainsleys Stimme zitterte. »Ich würde meinen, ein Bett sei das Bequemste.«


      »Bequemlichkeit ist das Letzte, woran ich dabei denke, Mrs Douglas.«


      Das Prickeln in ihr wurde zu heißen Wellen der Erregung. Er hatte recht: Ein Bett wirkte gesetzt und gediegen. Es war der geeignete Ort für ein Ehepaar, das sich gut kannte, das sich danach die Nachthaube aufsetzte, bevor sich jeder auf seine Seite drehte, um zu schlafen. Liebende würden einen Stuhl benutzen oder einen weichen Teppich vor einem Kaminfeuer. Oder vielleicht wollte Cameron in Erfahrung bringen, was man alles auf einem Schreibtisch tun konnte.


      Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Ainsley, die wortgewandt war und sich aus jeder Situation herausreden konnte, brachte plötzlich keinen Satz mehr heraus.


      Sie stellte sich stattdessen auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


      Ainsley spürte die Veränderung in ihm: von einem Mann, der sich fragte, was heute Abend in diesem Zimmer geschehen würde, hin zu einem Mann, der wusste, dass es geschehen würde. Als er sie wieder küsste, öffnete er geschickt ihr Kleid und schob den Stoff zur Seite.


      Wilde Hitze versengte ihren Körper. Sie hatte jenes Feuer niemals vergessen, das sie gespürt hatte, als Cameron sie das erste Mal geküsst hatte, vor sechs Jahren, und seitdem war das Feuer noch heißer geworden. Ainsley schmiegte sich hungrig an ihn und suchte seinen Mund. Er erwiderte ihren Kuss, seine Lippen nahmen, Zähne kratzen dort, wo er sie bereits verletzt hatte. Seine Hand auf ihrem Rücken war wie ein Abdruck aus Flammen, und das Oberteil des Kleides glitt ihr von den Schultern. Sie wollte, dass er ihre Brüste berührte, sie sehnte sich danach. Sie würde ihm alles geben, was er wollte, und alle Schicklichkeit konnte ihr gestohlen bleiben. Sie wollte es. Sie brauchte es. Verlangend drängte sie sich an ihn.


      Cameron erstarrte plötzlich. Sein Kuss erstarb, und seine Hand lag reglos auf ihrem Rücken.


      Ainsley war noch zu gefangen in ihrem Begehren und konnte sich nicht erklären, was geschehen war. Dann spürte sie einen kühlen Luftzug im Rücken, hörte das Tappen von Pfoten auf dem Holzboden und wusste im selben Moment, dass jemand die Tür geöffnet hatte.


      »Daniel«, sagte Cameron. Seine Stimme klang hart. »Dreh dich um und geh hinaus.«


      »Keine Chance.« Daniel MacKenzie betrat das Zimmer, gefolgt von McNab und dem Jagdhund namens Ruby. Beide Hunde umkreisten Daniel und zerstörten die Papierstapel, die Ainsley so sorgsam sortiert hatte. »Ich bin gekommen, um Mrs Douglas’ Tugend zu retten«, erklärte Daniel. »Tante Isabella sucht sie, und ich dachte, es sei besser, ich komme her, bevor sie es tut.«


      Der offene Blick des Jungen, dessen Augen denen seines Vaters so ähnlich waren, brachte Ainsley schlagartig in die Realität zurück.


      Sie war drauf und dran gewesen, sich Camerons Verführung hinzugeben – wieder einmal. Aber Ainsley Douglas konnte es sich nicht leisten, ihrer Lust nachzugeben. Sie war keine mondäne Lady, sie war nicht die Geliebte von Aristokraten, eine, die auf den Kontinent reiste, um Salons in Paris abzuhalten, und die von berüchtigten Gentlemen wie Lord Cameron umworben wurde. Ainsley war ein besserer Laufbursche, dem die Königin die Lösung häuslicher Probleme anvertraute. Sie war eine Frau, die von ihren hochwohlgeborenen Freunden gebeten wurde, ihnen bei gesellschaftlichen Ereignissen zur Hand zu gehen. Sie war von anderen Menschen abhängig und musste sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Exotische Männer wie Lord Cameron MacKenzie waren nicht für sie bestimmt. Dieser Traum war Schall und Rauch.


      Cameron nahm die Hand von ihrem Rücken und stellte sich vor sie. »Daniel.« Seine Stimme klang verärgert, aber zur selben Zeit legte er seiner Geduld Zügel aus Eisen an, das wusste Ainsley. »Warte auf dem Flur auf Mrs Douglas.«


      Daniel griff sich eine Zeitung von einem der Stapel und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Sein Kilt flatterte um seine knochigen Knie. »Sie ist eine Lady, Dad, das habe ich dir doch gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass du sie schändest, sobald ich dir den Rücken zukehre.«


      Die Lächerlichkeit dieser Situation brachte Ainsley wieder zu sich. Sie trat hinter Cameron hervor und rettete ihren Spitzenschal aus Rubys forschender Schnauze.


      »Keine Sorge, Daniel, mir würde nicht im Traum einfallen, mich von ihm schänden zu lassen.« Ainsley zog den Schal, der jetzt ein wenig feucht war, um ihre nackten Schultern. »Sag Isabella, dass ich sofort zu ihr komme.«


      Daniel warf die Zeitung beiseite und sprang auf. »Ich werde Sie begleiten.«


      Ainsley schaute sich um, als sie Daniel aus dem Zimmer folgte. Cameron stand noch am Kamin, wie erstarrt, sein Hemd war geöffnet und enthüllte seinen Hals. Zum ersten Mal sah Ainsley etwas Nacktes in seinen Augen, nicht Wut oder Frustration oder alten Schmerz, sondern eine Sehnsucht, die so groß war, dass sie sie durch den Raum hindurch wie ein Messerstich traf.


      Dann warf Daniel die Tür hinter sich zu und versperrte Ainsley die Sicht.


      »Sie sollten sich das Kleid richten.«


      »Pardon?« Ainsley blieb auf dem Treppenabsatz stehen, während Daniel zwei Stufen an ihr vorbeisprang. Die Hunde stürmten mit ihm mit und rannten alle Stufen hinunter, dann rannten sie wieder hinauf, um zu sehen, warum die Menschen dort oben stehen geblieben waren.


      »Wenn man Sie so sieht, wird man über Sie reden«, sagte Daniel. »Besonders, da Sie so plötzlich verschwunden waren.«


      Sie hatte die geöffneten Ösen unter ihrem Schal vergessen, aber Daniel hatte natürlich recht. Wenn sie mit einem geöffneten Kleid herumlief, würde selbst der naivste Mensch wissen, was geschehen war.


      Ainsley unterdrückte einen Seufzer, ließ den Schal hinuntergleiten und wandte Daniel den Rücken zu. Er war gleich groß wie sie, da er zwei Treppenstufen tiefer stand. Er schloss rasch die Haken, und seine Fertigkeit verriet ihr, dass er sich mit seinen sechzehn Jahren bereits darin auskannte, das Kleid einer Frau zu schließen. Sie vermutete, dass der Apfel auch in diesem Fall nicht weit vom Stamm gefallen war.


      »Woher wusstest du, dass ich im Arbeitszimmer deines Vaters bin?«, fragte Ainsley, als er fertig war.


      »Ich habe Sie mit ihm ins Haus gehen sehen. Ich habe immer ein Auge auf meinen Vater. Aber keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, dass keiner sonst es bemerkt hat.«


      Als sie sich wieder umwandte, sah sie, dass Daniel sie eingehend betrachtete. Er hatte die typischen Augen der MacKenzies, doch sie waren dunkler als die seines Vaters. Sein Gesicht war eher scharf und fein als kantig und hart geschnitten. Daniel konnte jemanden mit bemerkenswerter Schärfe ansehen und durch jede Schicht hindurchdringen, die sich ihm in den Weg zu legen versuchte. Während Ian MacKenzie es nicht mochte, jemanden direkt anzusehen, bohrte sich Daniel MacKenzies Blick bis zur Grenze der Grobheit in sein Gegenüber.


      »Mögen Sie meinen Vater?«, fragte er ganz direkt. Er wollte es einfach nur wissen.


      »Ich kenne deinen Vater kaum.«


      »Sie waren kurz davor, ihm zu Willen zu sein. Ich hoffe, Sie mögen ihn ein wenig.«


      Ainsley errötete. »Nun, wenn du es so ausdrücken willst.«


      »Ich drücke es so aus. Ich mag Sie, verstehen Sie, und ich weiß, dass es Dad ebenso geht. Aber ich will nicht, dass er mit Ihnen spielt und Ihnen in einem Monat den Rücken zudreht, mit einem hübschen Geschenk als Abfindung. Ich habe ihm heute Abend gesagt, dass ich selbst an Ihnen interessiert bin, und Sie hätten sehen sollen, wie er angefangen hat zu knurren. Er hat mir gesagt, ich solle die Finger von Ihnen lassen.« Daniel grinste. »Ich habe ihm das nur gesagt, um zu sehen, ob er sich etwas aus Ihnen macht. Ich denke, das tut er.«


      »Du hättest das nicht sagen sollen, Danny. Wahrscheinlich hat er dir geglaubt.«


      »Eher nicht. Dad macht sich nicht viel aus dem, was ich sage.« Daniel verschränkte die Arme. »Aber ich will nicht, dass er Ihnen etwas vormacht.«


      Ainsley richtete ihren Schal. »Nun, darüber musst du dir keine Gedanken machen, mein Lieber. Ich bin nicht naiv, und ich bin nicht die Art Frau, die dein Vater bevorzugt.«


      »Das nicht, aber ich glaube, Sie sind die Art Frau, die er braucht.«


      Ainsley stieß langsam den Atem aus. Ihr Körper summte noch von Camerons Berührung, und sie fand es schwer, sich auf die pragmatischen Worte seines Sohnes zu konzentrieren.


      »Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte sie. »Wenn diese Veranstaltung hier vorüber ist, heißt es für mich, zurück nach Balmoral und zur Königin. Ich werde deinem Vater vermutlich lange Zeit nicht wieder über den Weg laufen.«


      Und wäre das nicht schade?


      Daniel verbarg seine Enttäuschung nicht. »Mrs Douglas, Sie müssen es versuchen.«


      »Nein, muss ich nicht. Ich muss jetzt mein Ballkleid anziehen, um mit deinen Tanten die Gastgeberin zu spielen.« Aber wäre es nicht großartig, eine strahlende Lady zu sein? In einem Kleid aus heller Seide, mit Brillanten am Dekolleté, und Walzer in einem prächtigen Ballsaal zu tanzen? Ihr Partner würde Cameron sein, ein großer Mann, der sich mit Anmut bewegte.


      Daniel hörte auf zu argumentieren, aber sein Stirnrunzeln sprach Bände. Schließlich wandte er sich ab und ging die Treppe hinunter, die Hunde folgten ihm auf dem Fuße. Er ging so schnell, dass Ainsley fast rennen musste, um mit ihm Schritt halten zu können.


      Whisky beruhigte ihn nicht. Cameron trat gegen die Papierstapel, die Ainsley aufgeschichtet hatte, und hoffte, es würde ihm dann besser gehen. Aber auch das half nichts.


      Er stürmte zurück in sein Schlafzimmer, brachte sein Hemd in Ordnung, zog eine andere Jacke an und verzichtete auf eine Krawatte. Er konnte dieses verdammte Ding nie richtig binden. Dafür gab es schließlich Frauen und Kammerdiener.


      Er trank, während er sich ankleidete, aber selbst die Hälfte des Whiskys in der Karaffe konnte die Erinnerung an Ainsleys Kuss nicht auslöschen. Wäre Daniel nicht hereingeplatzt, wäre Cameron jetzt in ihr, würde endlich erfahren, wie sie sich anfühlte, wenn sie ihn umschloss.


      Er war nicht sicher, was er von Daniels Auftritt halten sollte. Der Blick, mit dem sein Sohn ihn angesehen hatte, war ärgerlich gewesen, nicht eifersüchtig oder wütend. Daniels Geschichte, dass er Ainsley als Geliebte wollte, schien sich in Rauch aufgelöst zu haben, der Junge hatte sie vermutlich als eine Art Trick benutzt.


      Zur Hölle aber auch, Cameron wusste nie, was Daniel wirklich dachte oder wollte. Sie redeten nie miteinander – sie plauderten, das ja. Oder sie stritten. Daniel war kein schlechter Junge, aber seine Vorstellung von Gehorsam sah so aus, dass er nur tat, was Cameron wollte, wenn seine Entscheidung ohnehin in dieselbe Richtung ging. Wenn Daniel anderer Meinung als Cameron war, tat er letztlich nur das, was ihm passte.


      Cameron hatte es aufgegeben und ließ ihn meist gewähren. Camerons eigener Vater war der Teufel in Person gewesen und hatte seine Söhne so rigide kontrolliert, dass Cameron noch heute darüber staunte, wie sie überhaupt noch hatten atmen können.


      Der alte Duke hatte Cameron mit mehr Nachsicht als seine anderen Söhne behandelt, weil Cameron an Pferden und erotischen Bildern interessiert gewesen war – Wie ein richtiger Mann es sein sollte, hatte der Duke gesagt.


      Er hatte Ian regelmäßig verprügelt, hatte gesagt, dass es unhöflich von Ian sei, niemanden anzusehen. Er hatte Mac für dessen Liebe zur Kunst geschlagen, weil er wie einer dieser verdammten Widernatürlichen sei; und Hart hatte er unnachgiebig jeden Tag Schläge verpasst, um einen Mann aus ihm zu machen. Wenn er eines Tages der Duke ist und von lauter Narren umgeben sein wird, soll er stark sein.


      Cameron hatte danebengestanden, bedrückt und wütend und außerstande, dem Treiben ein Ende zu machen. Bis zu dem Tag, an dem er zu Semesterende aus Harrow zurückgekommen war und erkannt hatte, dass er größer und stärker als sein Vater war. Er hatte das Haus betreten und hatte die entsetzten Schreie des elfjährigen Mac gehört. Cameron hatte seinen Vater dabei überrascht, wie er dem Jungen die Finger hatte brechen wollen. Cameron hatte seinen Vater von Mac weggezerrt und ihn gegen die Wand geschleudert.


      Nachdem ihr Vater das Zimmer verlassen hatte, brüllend, hatte Mac von den wunderbaren Bildern aufgeschaut, die er gemalt hatte, und tapfer versucht, seine Tränen zurückzuhalten. »Verdammt guter Wurf, Cam«, hatte er gesagt und sich die Augen gewischt. »Bringst du ihn mir bei?«


      Cameron hatte sich geschworen, dass Daniel niemals eine Angst wie diese durchleben sollte. Daniel mochte ein wenig wild sein, aber das war ein Preis, den Cameron gern für das Glück seines Sohnes zahlte. Cameron wollte verdammt sein, wenn er je zu der Art Ungeheuer werden würde, das sich nicht gescheut hätte, dem eigenen Sohn die Finger zu brechen, damit dieser nie mehr malen konnte.


      Cameron raffte sich auf, um in den Hauptflügel des Hauses zu gehen. Auf der Treppe hörte er bereits die Musik, die aus dem Ballsaal drang. Schottische Musik, ein Reel. Hart MacKenzie kümmerte sich immer darum, dass die von ihm engagierten Musiker außer den beliebten deutschen Walzern und Polkas auch ausreichend viele schottische Tänze spielten. Niemandem wurde gestattet zu vergessen, dass die MacKenzies vor allem Schotten waren. Ihr Zweig des Clans war 1745 von den Engländern fast ausgelöscht worden. Nur der junge Malcolm MacKenzie hatte das Massaker überlebt. Er hatte geheiratet und die Familie neu begründet. Er hatte den Titel Duke weitergeführt, der der Familie um 1300 verliehen worden war, auch wenn er damals in der Bruchbude gelebt hatte, die einst auch die vier Brüder Malcolms beherbergt hatte. Hart MacKenzie genoss es, den gegenwärtigen Wohlstand der MacKenzies in englische Kehlen zu stopfen.


      Als Cameron auf den Ballsaal zuging, tauchte Phyllida Chase aus dem Flur des Gästeflügels auf. Wie stets war sie nach der neuesten Mode gekleidet. Darauf konzentriert, ihre Handschuhe glatt zu ziehen, sah sie Cameron erst, als sie fast in ihn hineinlief.


      »Gib mir den Weg frei, Cameron«, sagte sie mit kalter Stimme.


      Cameron rührte sich nicht. »Gib Mrs Douglas ihre Briefe zurück. Sie hat dir nichts getan.«


      Phyllida zupfte ein letztes Mal an ihrem Handschuh. »Ach du meine Güte, spielst du jetzt den edlen Ritter für sie?«


      »Ich finde Erpresser widerlich.« Ainsley hatte Cameron zwar gebeten, sich nicht einzumischen, aber er weigerte sich, untätig zuzusehen, wie Phyllida ihre Erpressung betrieb. »Gib ihr die verdammten Briefe und lass sie in Ruhe, und ich werde nicht weiter darüber nachdenken, ob Hart dich nicht aus dem Haus werfen lassen sollte.«


      »Hart wird mich nicht hinauswerfen. Er versucht, sich der Unterstützung meines Mannes zu versichern. Wärst du nicht so dumm gewesen, Mrs Douglas dieses Blatt zurückzugeben, wäre sie mit dem geforderten Preis davongekommen.«


      »Gib ihr die Briefe, oder ich werde dir das Leben zur Hölle machen.«


      In Phyllidas Augen flackerte Nervosität auf, dennoch reagierte sie mit Sturheit. »Ich bezweifle, dass du es zu einer noch größeren Hölle machen kannst, als es das schon ist, mein lieber Lord Cameron. Ich verkaufe Mrs Douglas die Briefe, weil ich das Geld brauche. So einfach ist das.«


      »Wofür? Für Spielschulden? Dein Mann ist reich. Geh zu ihm.«


      »Es hat nichts mit Spielen zu tun, und außerdem ist es meine Sache.«


      Zum Teufel mit der Frau. »Wenn ich dir das Geld gebe, das du brauchst, hörst du dann auf, Mrs Douglas zu belästigen?«


      Phyllidas ärgerliche Miene löste sich in einem Lächeln auf. »Oje, du hast dich in sie verguckt, stimmt’s?«


      »Wie viel willst du?«


      Phyllida befeuchtete sich die Lippen. »Fünfzehnhundert würden ihre Wirkung nicht verfehlen.«


      »Fünfzehnhundert, und du gibst die Briefe zurück, und die Sache ist vorbei.«


      Phyllida tat, als müsste sie überlegen, aber Cameron konnte sehen, dass bei der Aussicht auf fünfzehnhundert Guinees bar auf die Hand ihre Augen gierig zu leuchten begannen. »Na gut.«


      »Dann geh und hol die Briefe.«


      »Mein lieber Cameron, ich habe sie nicht bei mir. So dumm bin ich nicht. Ich muss nach ihnen schicken.«


      »Kein Geld, bis ich sie gesehen habe.«


      Phyllida zog einen Schmollmund. »Das ist nicht fair.«


      »Ich bin nicht daran interessiert, fair zu sein. Ich bin daran interessiert, dass du Mrs Douglas in Frieden lässt.«


      »Herrgott, was siehst du nur in dieser kleinen Furie? Also gut, aber sorge dafür, dass sie mir selbst das Geld gibt.«


      »Warum?« Cameron kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


      »Weil ich dir nicht traue. Mrs Douglas ist zwar eine bezahlte Speichelleckerin, aber zumindest ist sie ehrlich. Sie wird den Austausch korrekt abwickeln, ohne irgendetwas Hinterhältiges zu tun.«


      »Du solltest lieber nichts Hinterhältiges tun«, warnte Cameron. »Wenn du etwas in diese Richtung versuchst, werde ich die Briefe aus dir herausschütteln. Verstanden?«


      Phyllida lächelte. »Das ist es, was ich immer an dir geliebt habe, Cameron. Du hast keine Angst, brutal zu werden.«


      »Gib ihr einfach die Briefe«, knurrte Cameron und ging davon, wobei ihn Phyllidas entzücktes Lachen begleitete.


      Die Geigen und Trommeln klangen laut im Ballsaal. Einige der englischen Gäste schnitten Grimassen oder machten sich unverhohlen über die Musik lustig, aber die schottischen Gäste hatten in der Mitte das Saals einen Kreis gebildet, um begeistert nach Highland-Manier zu tanzen.


      Isabella und Mac führten den Tanz an. Obwohl Isabella in England geboren und erzogen worden war, hatte sie mit Hingabe alles Schottische angenommen.


      Im Plaid der MacKenzies, das rote Haar mit Rosen geschmückt, tanzte Isabella mit den anderen im Kreis. Neben ihr war Mac, der ein besonders guter Tänzer war. Er führte den Kreis zu dessen Mitte eng zusammen und zog ihn wieder auseinander, er bewegte die Füße im raschen Rhythmus, aber seine Blicke galten nur Isabella.


      Der Blick, mit dem Mac Isabella ansah, als er den Arm um ihre Taille legte, war so voller Liebe. Mac und Isabella hatten eine sehr lange Zeit um ihr Glück gekämpft, und Cameron war froh zu sehen, dass sie sich endlich gefunden hatten.


      Hart tanzte nicht, aber das tat er nie. Es gefiel ihm, Menschen zusammenzuführen und sie dann zu beobachten – wie ein General, der seine Truppen begutachtete. Hart erspähte Cameron, als er den Saal betrat, und begab sich zu ihm. Er war mit unaufdringlicher Eleganz gekleidet, trug den Kilt der MacKenzies und hielt ein Glas mit MacKenzie-Whisky in der Hand.


      »Wohin bist du heute Abend verschwunden?«, fragte Hart.


      Cameron zuckte die Schultern. »Ich habe mich gelangweilt.« Es gab keinen Grund, Ainsley Hart gegenüber zu erwähnen.


      »Isabella beklagt sich darüber, von dem allen hier viel zu viel allein bewältigen zu müssen.« Hart wies mit dem Whiskyglas auf die Menge. »Und wenn Isabella sich beklagt, wird Mac zum wahren Teufel.«


      So abgelenkt er im Moment auch war, konnte Cameron doch über die Erbitterung in Harts Stimme lachen. Hart lebte, um Dinge einzufädeln, und Isabella und Beth waren glücklich, ihm dabei zu helfen. Aber Hart hatte rasch herausgefunden, dass die Ehefrauen seiner Brüder keine fügsamen Geschöpfe waren, die er nach seinem Willen zurechtbiegen konnte. Und wenn Beth und Isabella nicht glücklich waren, wurden Ian und Mac zu unüberwindbaren Schutzmauern wütender Fürsorge.


      Ein rascher Blick durch den Saal verriet Cameron, dass Ian und Beth nicht anwesend waren. »Beth hilft heute Abend nicht aus?«


      »Die vielen Menschen bei dem Feuerwerk haben Ian entnervt. Er hat sich mit Beth zurückgezogen.«


      Cameron begegnete Harts goldenem Blick, in dem die gleiche skeptische Belustigung lag, die auch Cameron empfand. »Natürlich hat er das. Ian MacKenzie ist ein verdammtes Genie.«


      »Ich kann ihn nicht zwingen, hier unten zu bleiben«, sagte Hart.


      Nein, wenn Ian etwas wollte, konnten weder Gott noch dessen Engel das verhindern. Nur Beth konnte das, und Beth stellte sich im Allgemeinen auf Ians Seite.


      Ainsley und Daniel betraten den Raum, Hand in Hand, um sich dem Tanz anzuschließen. Ainsley hatte sich umgekleidet und trug ein Kleid im Douglas-Karo, dessen Farben sehr gedämpft wirkten, enthielt es doch überwiegend Schwarz. Dazu passend trug sie eine große karierte Schleife im Haar. Mac öffnete den Kreis, um die beiden darin aufzunehmen. Mac mochte Ainsley und hatte Cameron erzählt, dass es erfrischend sei, mit einer Lady zu reden, die regelmäßig die Küche der Schule geplündert und Kuchen erbeutet hatte, um ihn dann mit ihren Freundinnen zu teilen.


      Daniel gab sich mit Begeisterung, aber ohne viel Anmut dem Tanzen hin. Er zog Ainsley im Kreis mit sich, bis sie lachte, und wirbelte sie heftig herum, als der Kreis sich auflöste und paarweise weitergetanzt wurde. Ainsleys silberhelles Lachen schwebte über der Musik, ihr Lächeln erhellte den Saal.


      Cameron betrachtete ihre geschmeidige Taille, die sich beim Tanz bog, und stellte sich vor, er würde den Arm darum geschlungen haben. Er würde Ainsley im Tanz drehen und den Arm um sie halten, würde sie zu einem langsamen, heißen Kuss an sich ziehen.


      Er spürte Harts adlergleichen Blick auf sich und runzelte die Stirn. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


      Hart trank einen Schluck Whisky. »Vielleicht interessiert es dich zu wissen, dass ich gestern Abend gesehen habe, wie Mrs Douglas das Türschloss zur Suite der Chases geöffnet hat. Sie ist hineingegangen, als sie glaubte, niemand sähe es. Chase und ich sind uns in der deutschen Frage einig, aber ich will nicht, dass die Dinge zu früh diskutiert werden, besonders nicht mit der Königin.«


      Hart machte sich Sorgen über die stetigen Erfolge der deutschen Industrie, die er als mögliche Bedrohung für Großbritannien ansah, während viele seiner politischen Freunde eher der Meinung waren, dass Deutschland ihr treuester Verbündeter sei. Cameron, eher an Pferderennen interessiert, zollte solchen Details nur wenig Aufmerksamkeit, aber Hart war kein Narr, und Cam vertraute Harts Instinkt.


      »Das hatte nichts mit der deutschen Frage zu tun«, sagte Cameron.


      Harts Blick schärfte sich. »Du weißt also, wonach sie gesucht hat? Interessant. Setz mich doch darüber in Kenntnis.«


      Cameron schaute wieder zu Ainsley hin – tanzend, glücklich, lächelnd – und wusste in diesem Augenblick, dass er sie niemals an Hart verraten würde. Cam würde Ainsley so knurrig und fürsorglich beschützen wie Mac und Ian Isabella und Beth.


      »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte er. »Aber ich kann dir versichern, dass es nichts mit Politik zu tun hat. Es geht einfach nur um weibliche Albernheiten.«


      Harts Blick hätte Glas zerschneiden können. »Weibliche Albernheiten können eine ganze Wagenladung von Geheimnissen in sich bergen.«


      Cameron erwiderte den berüchtigten Hart-MacKenzie-Blick mit einem ebenso starren Blick. »In diesem Fall nicht. Du wirst mir vertrauen müssen, weil ich kein verdammtes Wort sagen werde.«


      »Cam …«


      »Kein verdammtes Wort. Es hat nichts mit deinen politischen Angelegenheiten zu tun.«


      Hart presste die Lippen aufeinander, aber er wusste genau, wie weit er bei seinen Brüdern gehen konnte. Dabei drängte er Cameron stets am wenigsten, denn zu gut erinnerte er sich, wer all die Faustkämpfe und Balgereien gewonnen hatte, die sie als Jungen ausgefochten hatten.


      Aber Cameron vergab Hart seine oft rücksichtslose Art immer. Hart hatte Cameron nach Elizabeths Tod das Leben gerettet, ohne je eine Gegenleistung zu verlangen; sie hatten noch nicht ein Mal wieder darüber gesprochen. Hart würde alles tun, um seine Familie zu beschützen und sie zusammenzuhalten. Das war der Grund, warum sie alle so gut lebten. Wobei Hart niemals in die Details gehen würde, wie es zu dem plötzlichen Wunsch ihres Vaters gekommen war, großzügige Trusts für seine drei jüngsten Söhne einzurichten, statt das Erbe ungeteilt an Hart fallen zu lassen.


      »Gut, ich werde dir glauben«, sagte Hart, während die Musik verklang. »Aber lass Mrs Douglas nicht aus den Augen.«


      Die Tanzenden applaudierten den Musikern, die ein neues Stück zu spielen begannen. Die Gäste strömten auf die Tanzfläche, um einen Walzer zu tanzen. Cameron hielt nach Ainsley und Daniel Ausschau, aber die beiden waren verschwunden.


      »Das ist sie. Der kostbare Schatz meines Vaters, obwohl sie ihm nicht gehört – was ihn mächtig ärgert.«


      Der kostbare Schatz war ein Pferd. Ein dreijähriges Stutfohlen, um genau zu sein, und ein wunderschönes Geschöpf. Daniel war mit Ainsley aus dem Ballsaal in den Stall gegangen, um es ihr zu zeigen.


      Die junge Stute hatte schlanke, zierliche Beine, Feuer in den Augen, und ihr war die Kraft anzusehen, die in ihr steckte. Das Fell war dunkelbraun, Mähne und Schweif kaffeebraun. Der schmale rosafarbene Rand ihrer Nüstern zeugte von ihrer edlen Abstammung, und die Art, wie sie Ainsley und Daniel ansah, als beide sich ihr näherten, verriet, dass sie sich ihrer Klasse absolut bewusst war.


      »Night-Blooming Jasmine, vermute ich«, sagte Ainsley. Die Stute hatte den Kopf über die halb hohe Tür ihrer Box gestreckt und die Ohren gespitzt. Ihre Nüstern bebten, als sie Ainsleys Geruch witterte. »Nein, ich habe dir keinen Zucker mitgebracht, du gieriges Ding.«


      Als Ainsley die Hand ausstreckte, um Jasmine zu streicheln, tauchte ein hochgewachsener schwarzhaariger Mann aus den Schatten auf. Angelo, der Rom, der vorgeblich Camerons Kammerdiener war, ihm aber in Wirklichkeit in allen Aspekten seines Lebens zur Seite stand. Er lehnte sich lässig gegen die Tür der benachbarten Box. »Hüten Sie sich vor ihr, Ma’am«, sagte er. Seine dunkle Stimme enthielt den Klang weit entfernter Länder. »Sie hat den Teufel im Leib.«


      Ainsley rieb Jasmine die Nase und lächelte, als sie das warme, samtene Gefühl und das Kitzeln der Nüsternhaare an ihrer Hand spürte. »Sie will nur ein bisschen Aufmerksamkeit, nicht wahr, Liebes?«, sagte Ainsley. »Du willst, dass jemand dir sagt, wie wunderschön du bist und wie sehr dich alle schätzen.« Ainsley kraulte sie unter der Mähne, und Jasmine schloss genießerisch halb die Augen.


      »Das mag sie.« Der Rom lächelte, seine Augenwinkel kräuselten sich, und sein Blick wurde weicher.


      Ainsley hatte noch nie mit Angelo gesprochen, aber sie wusste, dass es viele Leute schockierte, dass Cameron einen Rom als vertrautesten Gefährten hatte. Viele störte es, dass es Angelo an Benehmen mangelte. Als Ainsley ihn jetzt von so Nahem sah, erkannte sie, dass die Leute damit nicht den Mangel des Mannes an Respekt meinten. Vielmehr war es so, dass Angelo Aristokraten und die Vornehmen und Reichen offensichtlich nicht als etwas »Besseres« betrachtete und deshalb keinen Grund sah, sie anders zu behandeln als irgendeinen anderen Menschen. Ainsley bewunderte Angelos Selbstvertrauen, der stolz auf seine Herkunft und seine Arbeit war.


      Daniel schnaubte. »Jasmine kann ohne Zweifel laufen, aber sie mag die Kandare nicht. Gestern hat sie Dads besten Jockey abgeworfen und ist durchgegangen, ab in die Hügel. Es hat Stunden gedauert, sie zurückzuholen.«


      Ainsley stellte sich Lord Camerons Reaktion darauf vor. Kein Wunder, dass er so barsch gewesen war, als er Phyllida Chase letzte Nacht mit in sein Schlafzimmer genommen hatte. Er hatte versucht, sich von seinen Problemen abzulenken, und stattdessen Ainsley versteckt auf seiner Fensterbank gefunden.


      Jasmine stupste voll Interesse gegen Ainsleys karierte Haarschleife und beschloss, danach zu schnappen. Ainsley unterdrückte einen Aufschrei, als ihr die Schleife aus dem Haar gezogen wurde und einige Haarsträhnen mit daran glauben mussten.


      Jasmine schüttelte den Kopf, bis die Schleife sich gelöst und zu einem langen Band geworden war. Sie schnaubte leicht und schüttelte weiter den Kopf und tänzelte, als ihr das Band um die Hufe flatterte. Die Hunde, die Ainsley und Daniel gefolgt waren, begannen zu bellen, sie wollten auch spielen.


      »Sie haben recht, sie ist eine kleine Teufelin«, sagte Ainsley. »Ich glaube, ich nehme es ihr lieber weg, ehe sie es verschluckt.«


      Angelos dunkle Augen standen voller Lachen. »Lassen Sie mich das tun.«


      Aber als Angelo die Boxentür öffnete, schlug Jasmine nach ihm aus, die Ohren flach an den Kopf angelegt, die Zähne gebleckt, das Band noch immer festhaltend. Angelo sagte leise etwas auf Romanes, aber Jasmine ignorierte ihn.


      Ainsley lächelte. »Sie will nicht, dass Sie ihr das Spielzeug wegnehmen. Danny, bring mir ein wenig Hafer.«


      Während Danny davonging, duckte sich Ainsley an Angelo vorbei in die Box und hob das Ende des Schleifenbandes auf. Ruhig begann sie, es aufzuwickeln, und hörte bei dem Ende auf, das Jasmine noch zwischen den Zähnen hielt. Daniel reichte eine Hand voll Hafer über die Boxentür. Ainsley hatte sich die Handschuhe ausgezogen und nahm etwas davon, um es Jasmine anzubieten.


      Jasmines Nüstern weiteten sich, und sie blies einen warmen Atemhauch über Ainsleys Hand. Dann kamen die Samtnase, die nasse Zunge und die Berührung der Zähne, als sie das Band zugunsten dieser unerwarteten Leckerei fallen ließ. Ainsley rollte noch den Rest des Bandes auf und schob es sich in die Tasche, während Jasmine den Hafer fraß.


      Nachdem der Hafer vertilgt war, schickte sich Ainsley an, den Stall zu verlassen, aber Jasmine stellte sich plötzlich quer und versperrte ihr mit dem Hinterteil den Weg nach draußen.


      Ohne Angst tätschelte Ainsley der Stute die Flanke. »Geh zur Seite, du närrisches Tier.«


      Doch Jasmine hatte beschlossen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie zermahlte den Hafer, der sich noch in ihrem Maul befand, und hielt Ainsley zwischen sich und der Boxenecke gefangen.


      »Ich würde sagen, sie mag Sie, Ma’am«, stellte Angelo fest.


      Er glitt in die Box und machte leise schnalzende Geräusche, auf die Jasmine allerdings nicht reagierte. Sie wandte sich um und begann, an Ainsley zu knabbern, was Ainsley veranlasste, sich weiter an die Wand zurückzuziehen.


      Es ist etwas Schönes, von einem Pferd gemocht zu werden und sein Vertrauen geschenkt zu bekommen, doch es ist etwas ganz anderes, von ihm gefangen gehalten zu werden. Ainsley versuchte, sehr langsam an Jasmine vorbeizugehen, doch die Stute hinderte sie daran, indem sie sich ein weiteres Mal umdrehte. Die Hunde bellten vor der Box, und Daniels besorgte Stimme war auch nicht gerade hilfreich.


      Jasmine scheute und schwang die Hinterhand in Ainsleys Richtung, als vom Hof her laute Schritte zu hören waren. Ainsley tauchte zur Seite weg für den Fall, dass das Pferd auskeilte, aber Jasmine hatte nicht die Absicht, das zu tun.


      Sie stürmte durch die halb offen stehende Tür ihrer Box und galoppierte hinaus in die Freiheit, stob vorbei an Angelo, Daniel, den Hunden und der hohen Gestalt von Cameron MacKenzie, der gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen.

    

  


  
    
      


      9


      »Was zum Teufel tun Sie hier?«, rief Cameron ihr aus dem Dunkel des Stallhofes zu.


      Angelo, der sich auf den Rücken eines Pferdes geschwungen hatte, ritt ruhig aus dem Stall, um Jasmine zu verfolgen. Daniel und die Hunde folgten Angelo, während ein Stalljunge hastig ein Pferd für Cameron sattelte.


      Camerons zupackende Hände umklammerten Ainsleys Schultern, aber ihr Ärger darüber, so grob behandelt zu werden, wurde von der Tatsache gemildert, dass Cameron jedes Recht hatte, wütend zu sein. Jasmine war ein Rennpferd, das eine Menge Geld wert war und Camerons Fürsorge anvertraut worden war. Die wilde schottische Landschaft war voller Unwägbarkeiten, Löcher, die Jasmine zu Fall bringen konnten, eisige Bäche, die sie mit sich reißen, Moore, die sie verschlingen konnten.


      »Geben Sie nicht Angelo die Schuld«, sagte Ainsley rasch. »Oder Daniel. Ich habe die Tür offen gelassen.«


      »Oh, keine Sorge, meine Hübsche, ich gebe euch allen dreien die Schuld. Angelo hatte kein Recht, Sie hineinzulassen, und Danny hätte Sie überhaupt nicht hierherbringen dürfen.« Sein Zorn wischte jegliches Bisschen englischer Fassade, das er haben mochte, weg. Er war jetzt ein wütender Highlander, jederzeit bereit, nach seinem Schwert zu greifen.


      »Ich glaube, das Pferd hat erst gescheut, als ein großer Schotte hereingekommen ist, um zu sehen, was hier vor sich geht.«


      Camerons Augen blitzten. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie so töricht sind, in einem Stall mit einem halb verrückten Rennpferd herumzustreifen!«


      »Ich musste mir mein Haarband zurückholen.«


      Cameron ließ sie los, aber sein Zorn hatte sich nicht gelegt. »Was für ein Band – wovon reden Sie überhaupt?«


      »Sie war dabei, mein Haarband zu fressen. Ich glaube nicht, dass es Ihnen gefallen hätte, wenn sie daran erstickt wäre.«


      Er starrte auf Ainsleys Kopf. »Was zum Teufel hat Sie überhaupt veranlasst, es ihr zu geben?«


      »Ich habe es ihr nicht gegeben. Jasmine hat einen langen Hals und kräftige Zähne.«


      Camerons Hand lag für einen kurzen Moment dort, wo Jasmine eine Strähne aus Ainsleys Haar gezupft hatte. Seine Stimme wurde etwas weicher. »Sind Sie in Ordnung?«


      »Es geht mir gut. Mein Bruder Patrick hatte ein Pferd, das regelmäßig Stückchen aus jedem herausgebissen hat, der in seine Nähe gekommen ist. Ich habe noch die Narben von damals, die das beweisen. Und wenn sie nicht an unseren Körper herankommen konnte, hat sie glücklich am Hut oder an der Jacke, am Rock oder am Hemd geknabbert. Jasmine hat mir nur mein Haarband herausgezogen.«


      Cameron schien nicht zuzuhören. Er strich Ainsley mit sanfter Hand über das Haar. »Jasmine ist vor Angelo auch schon früher ausgebüxt«, sagte er. »Kein Pferd weicht vor Angelo zurück. Die kleine Süße macht uns eine Menge Ärger.«


      »Wollen Sie ihr nicht nachreiten?«


      »Ich wollte zuerst sicher sein, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


      Ainsleys Herz klopfte schneller, als seine Stimme jetzt so sanft klang. »Abgesehen davon, dass Sie mich angeschrien haben.«


      »Abgesehen davon.« Seine Augen funkelten wieder. »Gehen Sie immer so furchtlos in einen Pferdestall?«


      »Seit meinem dritten Lebensjahr. Ich fand es großartig, mich unter sie zu stellen.«


      »Großer Gott, ich bedaure Ihre Eltern.«


      »Brüder. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch sehr klein war. Mein ältester Bruder war damals schon zwanzig und hat sich um uns gekümmert. Bemitleiden Sie den armen lieben Patrick. Ich habe ihn wahnsinnig gemacht. Ich tue es noch heute.«


      »Das bezweifle ich nicht.« Camerons Stimme hatte alle Aufgeregtheit verloren, seine Hand fuhr fort, ihr Haar zu streicheln.


      Ainsley wollte näher zu ihm gehen, wollte mehr von seiner Wärme spüren, die den kühlen Wind abwehrte, der über die Wiesen heranwehte. In ihrem eher einsamen Dasein während der vergangenen Jahre war ihr niemals so warm gewesen wie heute Nacht.


      »Sie sollten lieber nach Ihrem Pferd sehen«, sagte sie.


      »Sie gehört mir nicht. Sie ist nur ausgeliehen.«


      »Ein Grund mehr.«


      »Angelo ist der beste Reiter und Spurenleser der Welt, und ich bin noch nicht mit Ihnen fertig.«


      Warum ließen diese Worte sie vor Freude zittern? »Nein?«


      Der Stalljunge führte ein gesatteltes Pferd heran. Cameron legte die Hand um Ainsleys Nacken und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.


      Es war ein Kuss voll von Versprechen, einer, der ihr sagte, dass er nicht vergessen hatte, was er in seinem Arbeitszimmer begonnen hatte. Und dass er die Absicht hatte, es zu Ende zu führen.


      Cameron ließ sie los und wandte sich um, als der Stalljunge bei ihnen angekommen war. Kraftvoll schwang er sich in den Sattel.


      Ainsley verschränkte die Arme gegen die plötzliche Kälte, als Cameron in die Nacht hinausritt.


      Es dauerte den ganzen Rest der Nacht, bis Jasmine eingefangen war. Als Cameron das schaumbedeckte und von Dornen zerkratzte Pferd – das, wenn er sich nicht völlig irrte, sehr mit sich zufrieden aussah – in den Stall führte, war die Sonne bereits aufgegangen und zwei seiner Trainer waren schon draußen, um mit den Pferden an der Longe zu arbeiten. Cameron selbst rieb Jasmine ab, und Angelo tränkte sie, als Cameron den Stall verließ, um ins Haus zu gehen.


      Er badete, zog sich an und ging hinüber in Macs Flügel des Hauses, wo in einem sonnigen Zimmer das Frühstück für den engeren Kreis der Familie serviert wurde. Es war erst acht Uhr, aber wenn die Familie eine Gesellschaft gab, standen Isabella und Beth früh auf, um alles für die Unterhaltung der Gäste für den ganzen Tag vorzubereiten.


      Dieses Zusammenkommen zum Frühstück umfasste alle Familienmitglieder, die wach und hungrig waren – Brüder, Schwägerinnen, Daniel, Kammerdiener, Hunde. Als Cameron eintrat, besprachen Isabella und Beth schon den Terminplan für den Tag. Mac saß nahe bei Isabella, las in einer Zeitung und legte die Hand auf die seiner Frau, wann immer er konnte. Ian aß langsam und bedächtig und lauschte auf Beths Stimme und nichts sonst. Ians Kammerdiener Curry verspeiste sein Frühstück mit Genuss; der frühere Taschendieb erfreute sich noch immer an dem Wissen, dass er jetzt das bessere Leben lebte. Angelo war nicht anwesend, er hatte beschlossen, bei Jasmine im Stall zu bleiben. Außer ihm fehlten Daniel, Hart und Macs Kammerdiener Bellamy, ein ehemaliger Boxer.


      Curry sprang auf, um Cameron zu bedienen, aber Cameron winkte den kleinen Mann zurück auf seinen Stuhl und bediente sich selbst an Eiern und Würstchen, Bannocks und Kaffee. Er trug Teller und Tasse zu seinem gewohnten Platz gegenüber von Isabella und nahm sich einen Teil der Rennzeitung von Mac.


      Ohne einen Blick in die Zeitung zu werfen, sagte er zu Isabella: »Erzähl mir alles, was du über Mrs Douglas weißt.«


      Isabella zog überrascht die Augenbrauen hoch, dann lächelte sie. »Und warum bist du so sehr an Ainsley Douglas interessiert?«


      »Weil sie damit beschäftigt ist, meinen Sohn, meinen Kammerdiener und meine Pferde zu bezirzen. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


      Cameron entging weder Beths plötzliches Lächeln noch Macs wissendes Grinsen.


      »Ich habe mich schon gefragt, wann du es dir eingestehen würdest«, sagte Mac. »Ich habe durchaus bemerkt, wie du sie angesehen hast, als du ihr letztes Jahr in Isabellas Salon begegnet bist.«


      »War sie letztes Jahr in Isabellas Salon?«, fragte Cameron.


      Cameron wusste verdammt gut, dass Ainsley dort gewesen war, auch wenn er sie nur für einen kurzen Moment gesehen hatte. Er war in Isabellas Haus in London gekommen, um Isabella und Mac durch eine Krise zu helfen, und dort Ainsley begegnet. Sie hatte so unglaublich hinreißend ausgesehen. Sie war rot geworden, als sie rasch an ihm vorbei und zur Tür hinausgegangen war, die Röcke an sich gedrückt, als fürchtete sie, ihn zu berühren.


      Mac kicherte nur. »Cam, alter Freund, du wirst genauso eingefangen werden wie wir anderen.«


      Ein Topf Honig für die Bannocks wurde in die Nähe von Camerons Teller gestellt. Er griff nach dem hölzernen Tropflöffel und ließ den Honig zurück in den Topf fließen. »Rede«, sagte er zu Isabella.


      Isabella stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. »Lass mich überlegen. Ainsleys Vater war ein McBride, ihre Mutter die einzige Tochter von Viscount Aberdere. Ainsleys Eltern starben beide in Indien an Typhus, als Ainsley und ihre jüngeren Brüder fast noch Babys waren.«


      »Sie hat mir gesagt, dass ihr ältester Bruder sie großgezogen hat«, sagte Cameron.


      »Das hat er. Patrick McBride war damals zwanzig. Er hat Ainsley und ihre drei Brüder aus Indien geholt und nach Schottland auf den Familiensitz gebracht. Patrick hat bald darauf geheiratet, und er und seine Frau Rona haben die Kinder aufgezogen. Sie haben Ainsley auf Miss Pringles Exklusive Akademie geschickt, um eine Lady aus ihr zu machen. Dort habe ich sie kennengelernt, und wir sind rasch Freundinnen geworden.«


      »Komplizinnen«, fügte Mac hinzu. »Mrs Douglas hat meiner lieben Frau beigebracht, wie man Schlösser knackt und durch Fenster steigt.«


      »Oh«, meldete sich Curry zu Wort. »Das klingt interessant.«


      »Ich habe diese Kunst nie beherrscht«, gestand Isabella ein. »Nicht so wie Ainsley. Sie war unsere Rädelsführerin bei mitternächtlichen Festen und allen möglichen Streichen. Wir waren ziemlich schrecklich.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Cameron. »Was hat sie gemacht, nachdem sie die Schule abgeschlossen hatte?«


      »Ainsley hat sie nicht abgeschlossen«, sagte Isabella. Sie schien überrascht zu sein, dass er das nicht wusste. »Im Sommer vor ihrem letzten Jahr haben Patrick und seine Frau sie mit auf eine Reise auf den Kontinent genommen. Soweit ich weiß, hatten sie wohl beschlossen, ein Jahr in Rom zu bleiben. Als ich Ainsley das nächste Mal gesehen habe, in London dann, war sie bereits mit John Douglas verheiratet. Mr Douglas war ein sehr netter Mann, aber mindestens dreißig Jahre älter als sie. Ainsley schien recht zufrieden, aber ich habe mich immer gefragt, warum sie ihn geheiratet hat. Ich habe Mutmaßungen darüber angestellt, aber sie hat nie mit mir darüber gesprochen. Ich mag nicht gern jemanden bedrängen.«


      »Doch, das magst du«, sagte Beth. »Als du mir das erste Mal begegnet bist, hast du mich dazu veranlasst, mit zu dir nach Hause zu kommen, kaum dass ich Ian erwähnt hatte.«


      »Das war etwas anderes, Liebes«, entgegnete Isabella. »Das war Familie.«


      Cameron hob wieder den Honiglöffel. Der bernsteinfarbene Honig fiel in Kaskaden hinunter und ließ ihn auf den Gedanken kommen, Honig auf Ainsleys nackten Leib tropfen zu lassen. Und ihn langsam, sehr langsam von ihrer Haut zu lecken und jeden klebrigen Tropfen zu genießen.


      Er schaute hoch und sah, dass Ian ihn beobachtete und ohne Zweifel Camerons Gedanken genau kannte. Ian sah so selten jemandem direkt in die Augen, dass es enervierend war, wenn er es tat.


      Cameron legte den Tropflöffel aus der Hand. »Und seit dem Tod ihres Mannes arbeitet Mrs Douglas für die Königin?«


      »Ja, so ist es. Ainsleys Mutter und Lady Eleanor Ramsays Mutter waren enge Freundinnen, und die Königin mochte Ainsleys Mutter sehr. Als die Königin vor Jahren dann wieder einmal in Balmoral weilte, waren Ainsley und Eleanor Ramsay bei gemeinsamen Freunden in der Nähe zu Besuch. Die Königin besuchte sie, und als sie herausfand, wer Ainsley war, stand es für sie bereits fest, dass Ainsley zu ihr kommen und für sie arbeiten würde. Die Königin hat Ainsley in ihrem Haushalt untergebracht und zur Kammerfrau ernannt.«


      Mrs Yardley hatte ihm das Gleiche erzählt. »Dann sind sie und die Königin also sehr eng befreundet.«


      »Ganz so ist es nicht. Ainsley ist dankbar für die Stellung und das Gehalt, aber manchmal findet sie es dort sehr anstrengend. Die Königin lässt sie nicht oft fort. Ich bin überrascht, dass es Ainsley erlaubt wurde, zwei Wochen hier bei mir zu verbringen, aber natürlich freue ich mich darüber.«


      Isabella griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen Schluck, offensichtlich war sie mit ihrer Geschichte am Ende.


      »Ist das alles?«, fragte Cameron.


      »Reicht das nicht? Ich habe lange genug über das Privatleben meiner Freundin geredet, und ich habe es dir nur erzählt, weil Daniel mir gesagt hat, dass er dich dabei erwischt hat, wie du sie geküsst hast.«


      Mac fing an zu lachen, zum Teufel mit ihm, und Curry lauschte gespannt, um den anderen Dienstboten etwas berichten zu können.


      »Hört mit diesem verwünschten Feixen auf«, knurrte Cameron. »Ich habe nicht vor, sie zu heiraten. Sie bringt mein Leben durcheinander.«


      Isabella hörte auf zu lächeln. »Sie ist eine liebe Freundin, Cameron. Tu ihr nicht weh.«


      »Ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun. Ich will, dass sie damit aufhört, mich in ihre Angelegenheiten hineinzuziehen und sich in meine einzumischen.«


      »Dann hör auf, sie zu küssen.«


      Cameron sah an den ihm zugewandten Gesichtern, dass sie gegen ihn Front machten. Keiner von ihnen verstand den Schaden, den eine Frau wie Ainsley ihm in seinem Gemütszustand zufügen konnte. Das Pochen in seinem Körper würde nicht weggehen, wenn er in ihrer Nähe war, und er hatte ihretwegen bereits zwei Nächte nicht mehr geschlafen.


      Was er eigentlich tun sollte, wäre, seine Taschen zu packen, die Pferde zu verladen und sich in sein Haus in Berkshire zurückzuziehen, wo er seinen Hauptrennstall unterhielt. Er konnte sich mit seinen Trainern treffen und auf seinen großen offenen Geläufen mit Jasmine trainieren.


      Aber Cameron hatte Hart bereits versprochen, bis zu den Rennen in Doncaster in Kilmorgan zu bleiben, und es widerstrebte ihm, ein Versprechen seinen Brüdern gegenüber zu brechen. Abgesehen davon war Jasmine zu nervös für eine lange Reise nach Süden. Wäre sie Camerons Pferd, er würde sie auf ein leichtes Training zurücksetzen, um sie dann langsam aufzubauen, sie kennenzulernen und sie zu lehren, ihm zu vertrauen. So, wie die Dinge lagen, musste er behutsam mit ihr arbeiten. Eine lange Reise zum jetzigen Zeitpunkt würde ihr schaden.


      Nein, er musste auf Kilmorgan bleiben und diese Sache mit Ainsley Douglas zu Ende bringen. Wenn er sie gehabt hatte, wie er es ihr geschworen hatte, würde er sie vielleicht vergessen können und zur Normalität zurückkehren.


      Ian griff nach dem Honigtopf und zog ihn zu sich heran. »Wir sollten hinaufgehen«, sagte er zu Beth.


      »Was?« Beth schaute von einer Liste auf, die sie schrieb. »Warum?«


      Ian stand auf und zog Beths Stuhl zurück, ohne zu antworten. Ian fiel es sehr schwer zu lügen, deshalb schwieg er lieber, wenn er nicht aussprechen wollte, was ihm durch den Sinn ging.


      Und Beth kannte ihn gut. Daher sagte sie nichts, als er ihren Arm nahm, um sie vom Tisch wegzuführen. Ehe er davonging, nahm Ian dem Honigtopf mit. Dann gleitete er Beth aus dem Zimmer.


      Zwei Tage später saß Ainsley bei einer Schneiderin in Edinburgh, umgeben von einem Meer kostbarer Stoffe. Draußen fiel ein feiner Regen, der alles in einen dichten Nebel hüllte, aber drinnen, bei Beth und Isabella, war es angenehm und behaglich.


      Ainsley hatte Phyllidas neue Forderung an die Königin telegrafiert, und während sie auf Antwort wartete, hatte sie das Haus ruhelos noch einmal durchsucht, nur für den Fall, dass sie etwas übersehen hatte. Sie hatte Daniel rekrutiert, um ihr bei der Verstecksuche zu helfen, ebenso wie Angelo, obwohl sie keinem von beiden genau sagte, was sie suchte und warum. Aber beide kannten das Haus besser als sie, überraschend gut, genau genommen. Der Rom und der Junge fanden Verstecke, von denen Ainsley wetten würde, dass nicht einmal Hart davon wusste. Aber Phyllida hatte keines davon benutzt, denn sie fanden keine Briefe.


      Phyllida selbst weigerte sich, überhaupt mit Ainsley zu sprechen. Sie ging davon, wenn sie Ainsley näher kommen sah, umgab sich absichtlich mit Menschen oder blieb auf ihrem Zimmer und schützte Kopfschmerzen vor.


      Von der Königin kam die ziemlich empörte Antwort, dass sie Ainsley nicht noch mehr Geld schicken könne. Ainsley solle sich etwas einfallen lassen, sie würde das Geld später erstattet bekommen.


      Verflixt und zugenäht. Ainsley hatte nicht einmal annähernd genug, um die Differenz aufzubringen, und ihr Bruder Patrick würde ihr niemals fünfhundert Guinees leihen, ohne eine triftige Begründung, warum sie es brauchte. Patrick sollte die Wahrheit nicht wissen, und Ainsley wollte ihn darüber auch nicht belügen. Ihr Bruder Sinclair, der Anwalt war, würde genauso neugierig sein, und Steven hatte ohnehin niemals genügend Geld in der Tasche. Elliot, der über die meisten Mittel verfügte, hielt sich in Indien auf.


      Das Einzige, was ihr übrig blieb, war, sich das Geld von Cameron MacKenzie zu leihen. Sie konnte ihm den Schmuck ihrer Mutter als Sicherheit anbieten und das Geld zurückzahlen, sobald sie selbst es von der Königin bekommen hatte.


      Diese Art von Situation ist genau der Grund, warum die Königin mich angestellt hat, dachte Ainsley finster. Weil sie wusste, dass Ainsley die Aufgabe zu Ende bringen würde, wie hoch auch immer ihr Einsatz war.


      Deshalb hatte Ainsley auch keine Einwände erhoben, als Isabella vorgeschlagen hatte, dass sie, Ainsley und Beth sich für einen Nachmittag von den Gästen freinehmen sollten, um in Edinburgh einzukaufen. So würde sie die Gelegenheit nutzen können, den Schmuck ihrer Mutter schätzen zu lassen, damit sie Cameron ein faires Angebot für das Darlehen machen konnte. Cameron würde darauf bestehen, zu helfen, und Ainsley war entschlossen, die Aktion auf einer rein geschäftlichen Basis zu halten. Es musste so sein.


      Ainsley hatte einer Sitzung bei Isabellas Schneiderin zugestimmt und war jetzt von prächtigen und wertvollen Stoffen umgeben. Isabella wies die Assistentin der Schneiderin an, Ballen um Ballen mit Moiré, Taft, feinem Baumwollstoff, Knautschsamt und Kaschmir herbeizubringen, ebenso Mengen von kostbaren Spitzen, Bändern und Bordüren.


      Ainsley befühlte einen feinen Seidenstoff aus China, der sich in ihrer Hand leicht wie ein Hauch anfühlte. »Der hier ist himmlisch. Schade, dass sie ihn nicht in Lavendel hat. Du könntest ihn gut tragen, Beth.« Die dunklen Blautöne würden genau zu Beths Augen passen.


      »Beth?«, wiederholte Isabella. »Meine liebe Ainsley, alles, was Madame Claire uns hier zeigt, ist für dich bestimmt. Du wirst ein Ensemble in Dunkelblau bekommen, mit diesem cremefarbenen gestreiften Stoff für den Unterrock, und die chinesische Seide als Futter.« Isabella zog Proben von blauem Samt hervor und legte sie auf einen Satinstoff, der weiß und cremefarben gestreift war. »Mit hellblauer Seide für die Rüschen und den Saum.«


      Ainsley sah sie erschrocken an. »Isabella, das kann ich nicht. Ich bin noch in Trauer. In Halbtrauer zumindest.«


      »Und es ist höchste Zeit, dass du sie ablegst. Ich weiß, die Königin fällt in Ohnmacht, wenn du etwas Helleres als Dunkelgrau trägst, aber du wirst hübschere Kleider brauchen, wenn du mich in London besuchst – für die Oper und die Bälle und meine Soireen. Ich habe die Absicht, dich vorzuzeigen, meine Liebe, und einen ausgezeichneten Geschmack, was Kleider betrifft.«


      »Ihre Ladyschaft hat wirklich ein Auge dafür«, bestätigte die Schneiderin, Madame Claire.


      Isabella wehrte das Kompliment ab. »Mit einem Künstler zu leben hat mich einige Dinge gelehrt. Ich werde dir Mauve oder Violett zugestehen, Ainsley, aber niemals Lavendel.« Sie schüttelte sich demonstrativ und griff nach einer Probe von burgunderfarbenem Moiré. »Versehen mit schwarzen Paspeln gibt dies ein wunderschönes Nachmittagskleid. Aber für dein neues Ballkleid werden wir dieses herrliche Himmelblau nehmen. Bei deinen Augen und deinem Teint kannst du diesen Stoff zum Klingen bringen. Was meinst du, Beth?«


      Beth, die ärmer als arm aufgewachsen war und bis zu ihrem achtundzwanzigsten Lebensjahr kein einziges hübsches Kleid besessen hatte, nickte zustimmend, wenn auch zurückhaltend. »Es ist wunderschön, Isabella.«


      »Dann werden wir es nehmen. Nun, wohin ist das Journal verschwunden?« Isabella schaute sich nach dem Modejournal um, das unter den Stoffen vergraben lag. »Ich weiß, dass ich einen Silberstoff gesehen habe, Madame Claire. Den möchte ich ebenfalls für Ainsleys Ballkleid.«


      Während Isabella und Madame Claire nach dem Journal und dem Silberstoff suchten, wisperte Ainsley Beth zu: »Weiß sie, dass ich mir das nicht leisten kann? Ein Kleid vielleicht, aber ganz sicher kein neues Ballkleid. Ich habe das graue erst letztes Jahr gekauft.«


      »Man hat dich bereits darin gesehen«, gab Beth im Flüsterton zurück. »Das würde Isabella dir darauf antworten.«


      »Aber ich kann das nicht bezahlen.« Isabella, die verwöhnte Tochter eines Earls und jetzt die Frau des reichen Mac MacKenzie konnte nicht verstehen, dass die meisten Leute sich nicht nur aus einer Laune heraus ein neues Kleid leisten konnten.


      »Ihr Lieben, seid ihr etwa knauserig und redet über Geld?« Isabella setzte sich wieder, legte das Modejournal auf ihren Schoß und schlug es auf. »Das ist ein Geschenk für dich, Ainsley. Ich will dich schon ewig aus diesen langweiligen Kleidern heraushaben. Verdirb es mir nicht.«


      »Isabella, ich kann nicht zulassen, dass du …«


      »Doch, das kannst du. Jetzt hör auf, Widerworte zu geben, damit wir fertig werden.« Sie strich glättend über eine Seite des Journals. »Dieses Modell gefällt mir – wir werden den Seidenstoff über dem Unterrock vorn ein wenig raffen und eine große Rosette auf die Hüfte applizieren. Dann den blau-silber gestreiften Stoff für die Schleife über der Tournüre, ebenso wie für den Rücken des Oberteils. Und vorn nehmen wir einen Streifen von der blauen Seide dazu.«


      Madame Claire und ihre Assistentin eilten davon, um noch mehr Stoffe zu bringen, während Ainsley sich zum Maßnehmen hinter einen Vorhang zurückzog. Morag, eines von Isabellas Hausmädchen, folgte Ainsley dorthin und half ihr aus dem Kleid. Sein Grau wirkte noch trostloser und düsterer als zuvor, verglichen mit den leuchtend bunten Stoffen, die am Boden verteilt lagen.


      »Und den glänzenden blauen Taft für ein Morgenkleid«, fuhr Isabella fort. »Das wird fantastisch.«


      Ainsley steckte den Kopf durch die Vorhangspalte. »Warum so viel Blau?«


      »Weil du blond bist und es gut an dir aussieht. Außerdem mag Cameron Blau besonders gern.«


      Ainsley erstarrte, die Hände umklammerten den Vorhang. Hinter ihr machte Morag ein Geräusch der Ungeduld, während sie versuchte, an die Knöpfe zu kommen. »Was hat Lord Camerons Vorliebe für Blau mit mir zu tun?«


      Isabella warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ainsley, glaubst du wirklich, im Haushalt der MacKenzies könnte irgendetwas vor sich gehen, ohne dass Beth oder ich davon wissen? Cameron wurde gesehen, als er dich im Stallhof geküsst hat und in seinem privaten Arbeitszimmer, alles pflichtbewusst von Daniel an mich weitergetragen.«


      »Dein Schwager hat seit zwei Tagen nicht mehr mit mir gesprochen«, sagte Ainsley. »Er ist sehr wütend auf mich, weil er durch mich fast ein Pferd verloren hat.«


      »Er hat mit niemandem geredet, weil er zu beschäftigt damit ist, das besagte Pferd zu trainieren«, erwiderte Isabella. »Noch ein Grund mehr, dich hübsch auszustatten. Cam wird wieder zu sich kommen, und wenn er dich wie einen Schmetterling leuchten sieht, wird er nicht fähig sein, dir zu widerstehen.«


      »Schmetterlinge leuchten nicht«, sagte Ainsley. »Und bitte sag mir nicht, dass Cameron, wenn du mich in meiner funkelnagelneuen Kleidung an ihm vorbeiführst, auf die Knie fallen und mir einen Antrag machen wird.«


      Isabella zuckte die Schultern. »Alles ist möglich.«


      Ainsley zerrte den Vorhang zu. »Isabella, ich liebe dich wie eine Schwester, aber ich weigere mich, diese lächerliche Unterhaltung fortzusetzen.«


      Isabella lachte, aber Ainsley hielt sie für viel zu optimistisch. Cameron hatte sehr deutlich zu erkennen gegeben, dass die Ehe kein Zustand war, den er freiwillig wieder auf sich nehmen würde. Außerdem würde ein Mann wie Cameron nicht auf die Knie fallen und auf herkömmliche Weise einen Antrag machen. John Douglas hatte das getan, was sehr süß von ihm gewesen war, hatte er doch starkes Rheuma in den Knien gehabt. Nein, Cameron MacKenzie würde mit besagter Lady auf einen See hinausrudern oder in die Hügel reiten. Er würde sie vom Pferd heben, ihr Gesicht in die Hände nehmen und sie küssen – ein langer, heißer, brennender Kuss – und würde dann mit seiner heiseren Stimme sagen: »Heirate mich, Ainsley.«


      Ainsley würde ihre Antwort nicken müssen, weil sie unfähig wäre, auch nur ein Wort herauszubringen. Dann würde er sie noch leidenschaftlicher küssen, während die Pferde weiterwanderten. Sie würden die Verlobung gleich dort im Gras vollziehen – das wunderbarerweise weder nass noch schmutzig sein würde.


      »Wenn das so lächerlich ist«, sagte Isabella, als Ainsley in ihrer Leibgarnitur hinter dem Vorhang hervorkam, bereit, Maß nehmen zu lassen, »warum ist Cameron dir dann heute nach Edinburgh gefolgt?«


      Ainsley fand es plötzlich schwer zu atmen. »Natürlich hat er das nicht getan. Isabella, erfinde keine Dinge.«


      »Das tue ich nicht.« Isabella stand auf und hielt den wunderschönen blauen Samt an Isabellas Gesicht. »Ich habe ihn gesehen, klar wie den hellen Tag, als er in unseren Zug eingestiegen ist. Und dabei hat er so verstohlen getan wie der Teufel. Ganz offensichtlich wollte er nicht gesehen werden. Ja, dieses Blau ist es, denke ich. Madame Claire, wo ist dieser Silberstoff?«


      Nur wenige Straßen entfernt sah Cameron Lord Pierson, Night-Blooming Jasmines Besitzer, finster an. Piersons eleganter Salon war voller Zigarrenrauch und schottischer Memorabilien. Claymores hingen an den Wänden über Bahnen von Karostoffen, eine Sammlung von Sporrans präsentierte sich in einem Schrank mit Glastüren, und in einer Tischvitrine waren Messer, von denen Pierson schwor, sie stammten von dem Schlachtfeld von Culloden, ausgestellt.


      Pierson gehörte zu der Sorte Engländer, die Cameron am wenigsten schätzte – er war jemand, der vorgab, eine Leidenschaft für alles Schottische zu haben, die Schotten in Wahrheit jedoch verachtete. Das Zeug in diesem Raum war von Kunsthändlern an ihn verkauft worden, die Kapital aus Piersons Wunsch geschlagen hatten, jene Romantik einzufangen, von der er glaubte, sie stelle die Highlands dar. Wenn Pierson mit Cameron sprach, lag immer ein gewisser Hochmut in seiner Stimme, sein absoluter Glaube an seine eigene Überlegenheit war offensichtlich.


      »Ich erwarte von Ihnen, eine Gewinnerin aus ihr zu machen, aber nicht, mich mit Ausflüchten abzuspeisen«, sagte Pierson. Er goss schottischen Whisky – aus einer billigen Brennerei, nicht der der MacKenzies – in Gläser und reichte eines davon Cameron. »Sie muss mir den Höchstpreis bei einer Auktion einbringen.«


      Er wollte Jasmine auf einer Auktion anbieten! Gib mir Kraft, lieber Gott. »Ich hatte noch nicht ausreichend Zeit, um mich mit ihr zu beschäftigen«, wandte Cameron ein. »Sie ist zu nervös, um gut laufen zu können. Lassen Sie sie noch ein Jahr bei mir, und sie wird die Rennen der Vierjährigen allesamt gewinnen. Sie wird Ascot beenden wie eine Königin.«


      »Nein, verdammt, ich will, dass sie in Doncaster gewinnt, damit ich sie am Ende der Saison verkaufen kann. Ich dachte, man hält Sie für den besten Trainer Englands, MacKenzie.«


      »Und wenn der beste Trainer Ihnen rät, das Pferd nicht starten zu lassen, dann sollten Sie auf ihn hören.«


      Pierson schürzte die Lippen. »Ich kann sie jederzeit aus Ihrem Stall abholen.«


      »Viel Glück dabei, so spät noch einen anderen Trainer zu finden. Das wird Ihnen nicht gelingen, und das wissen Sie auch.«


      Zum Teufel mit dem Mann. Ginge es nicht um Jasmine, würde Cameron diesen Idioten jetzt sich selbst überlassen und in Zukunft schneiden. Aber Pierson würde Jasmine ruinieren, und Cameron brachte es nicht übers Herz, ihn gewähren zu lassen.


      Jasmine war es gut gegangen nach ihrem wilden Ausbruch. Obwohl Angelo nichts gesagt hatte, wusste Cameron, dass er sich zutiefst dafür schämte, dass ihm Jasmine auf diese Art entwischt war. Die einzige Erklärung für Angelos Fehler war, dass Ainsley ihn dazu gebracht haben musste, unaufmerksam zu sein. Warum auch nicht? Schließlich hatte sie ja auch jeden sonst im Haushalt bezirzt.


      »Lassen Sie mich Ihnen Jasmine abkaufen, wie ich es schon einmal vorgeschlagen habe«, sagte Cameron. »Ich werde Ihnen geben, was immer Sie auf einer Auktion nach einem gewonnenen Rennen für sie bekommen hätten. Sie ist ein gutes Pferd. Sie würde mein Gestüt hervorragend ergänzen.«


      Pierson sah schockiert aus. »Auf gar keinen Fall. Sie ist eine englische Stute reinster Abstammung. Sie gehört nicht auf einen schottischen Bauernhof.«


      »Meine Trainingsställe liegen überwiegend in Berkshire. Ich könnte sie dort hervorragend betreuen.«


      »Und warum sind Sie dann nicht jetzt mit ihr dort?«, verlangte Pierson zu wissen.


      Cameron drehte sein Whiskyglas in der Hand. Der Whisky war schrecklich, und er hatte nur einen ganz kleinen Schluck getrunken. »Eine Verpflichtung meinem Bruder gegenüber.«


      »Und was ist mit Ihrer Verpflichtung mir und meinem Pferd gegenüber? Sie geht in Doncaster ins Rennen, oder ich werde sie bei Ihnen abholen lassen und überall erzählen, wie inkompetent Sie sind. Ist das klar? Und jetzt habe ich eine andere Verabredung. Guten Tag, MacKenzie.«


      Cameron widerstand der Versuchung, dem Mann einen Kinnhaken zu verpassen. Er stellte sein Glas ab und wandte sich zu dem Diener um, der ihm seinen Mantel brachte. Wenn er Pierson schlug und seiner Wut freien Lauf ließ, würde Jasmine darunter zu leiden haben, und das wollte er unter keinen Umständen.


      Der Diener – ein Engländer, wie Cameron bemerkte – führte Cameron zur Tür und öffnete sie ihm. Cameron setzte seinen Zylinder auf und trat hinaus in den Regen.


      Er ging die Straße hinunter, während Regenschwaden den Himmel, die Gebäude und die Menschen verdeckten, und er machte seiner Wut Luft, indem er schnell und fest ausschritt.


      Verdammter arroganter Bastard. Unter normalen Umständen hätte ihn ein solcher Mann nicht aufregen können, aber Cam mochte Jasmine, und er wollte sie haben. Er hatte sich überlegt, ob er Pierson zu einem Kartenspiel auffordern sollte, um Jasmine zu gewinnen, aber Pierson war kein Spieler. Er wettete nicht einmal auf Pferde.


      Cameron würde es sicher schaffen, Jasmine in Doncaster an den Start zu bringen, aber gewinnen würde sie nicht. Wenn er sie zu sehr antrieb, riskierte er ihre Gesundheit. Jasmine würde vielleicht gewinnen, aber an der Ziellinie tot zusammenbrechen oder, falls Pierson sich durchsetzte, in dem Moment, in dem der Käufer mit ihr davonging. Das war die Art, wie Pierson Geschäfte betrieb.


      Verdammter englischer Philister.


      Cams Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als er die in Grau gekleidete Frau sah, die aus einem Juwelierladen kam. Ihr helles Haar leuchtete wie der Sonnenschein. Ainsley schob einen kleinen Beutel in ihre Tasche und schaute sich verstohlen um, bevor sie ihren Schirm aufspannte und die dunstverhangene Straße hinuntereilte.
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      Ainsley spürte Camerons Nähe, noch bevor er die Hand um den Griff ihres Regenschirms geschlossen hatte.


      Doch tippte er sich an den Hut, grüßte sie höflich und bot ihr an, sie ein Stück Weges zu begleiten? Nein! Stattdessen starrte er sie wütend an und ließ auch den verflixten Regenschirm nicht wieder los.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das Geld für die Briefe von mir bekommen«, sagte er. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.


      Ainsley nickte ihm kühl zu. »Guten Tag, Lord Cameron. Ich weiß, dass Sie das gesagt haben.«


      »Warum waren Sie dann in dem verdammten Juwelierladen? Genügend Geld, um dort etwas zu kaufen, haben Sie nicht. Also haben Sie versucht, Schmuck zu verkaufen, um Phyllida abzufinden, habe ich recht?«


      Und sah er nicht richtig wütend darüber aus? Selbstherrlicher, arroganter Schotte. »Ich habe nicht versucht, Schmuck zu verkaufen. Ich habe ihn schätzen lassen. Als Pfand.«


      »Als Pfand? Wofür?«


      Ainsley versuchte, ihren Regenschirm zurückzubekommen, und war überrascht, als Cameron ihn tatsächlich losließ. »Für das Darlehen, das Sie mir angeboten haben. Ich gebe Ihnen ein Pfand, und wenn meine Freundin mir das Geld schickt, geben Sie mir den Schmuck zurück.«


      Cameron kniff die Augen zu topasfarbenen Schlitzen zusammen. »Ich habe nie gesagt, dass es ein Darlehen ist. Ich werde Phyllida abfinden, und damit ist die Sache erledigt. Und sollten Sie auf einem Pfand beharren, dann wird das darin bestehen, dass Sie sich mit mir unterhalten und es dabei einmal nicht um diese verdammten Briefe geht. Ich bin dieses Thema gründlich leid.«


      »Ich kann kein Geldgeschenk von Ihnen annehmen und trotzdem eine Lady bleiben«, erklärte Ainsley. »Es sei denn, es ist ein Darlehen, eine geschäftliche Transaktion, und dann auch nur, weil ich eine Freundin der Familie bin. Isabellas Freundin.«


      »Sie machen es zu kompliziert. Niemand braucht zu erfahren, dass ich Ihnen das Geld gegeben habe.«


      »Mrs Chase wird es wissen oder zumindest vermuten. Und Sie können sicher sein, dass sie es jedem erzählen wird.«


      Ainsley wandte sich von ihm ab und setzte ihren Weg fort.


      Cameron musste sich beeilen, ihr zu folgen. Zur Hölle, aber hätte ihm jemand prophezeit, dass er eines Tages durch Edinburgh laufen und eine Lady jagen würde, die entschlossen war, ihn mit ihrem Regenschirm abzuwehren, er hätte lauthals gelacht. Cameron MacKenzie jagte keiner Frau nach, ob sie nun einen Regenschirm hatte oder nicht.


      »Der Juwelier hat gesagt, die Ohrringe und die Brosche meiner Mutter reichten, um fünfhundert Guinees abzudecken«, sagte Ainsley. »Was ein Glück ist.«


      Cameron beschloss, ihr nicht zu sagen, dass Phyllida jetzt fünfzehnhundert forderte. Er wollte Ainsley nicht dazu bringen, auch noch das Familiensilber schätzen zu lassen.


      »Der Schmuck gehörte Ihrer Mutter?«


      »Ja. Es ist das Einzige, was ich von ihr habe. Ich habe immer bedauert, dass ich sie nie gekannt habe.«


      Die Traurigkeit in ihrer Stimme machte ihm zu schaffen. Camerons Mutter war ein furchtsames Geschöpf gewesen, dem befohlen worden war, sich von ihren Söhnen fernzuhalten. Sie war kurz nach Camerons achtzehntem Geburtstag gestorben. Er war zu jener Zeit an der Universität gewesen, und man hatte ihm gesagt, sie sei durch einen Sturz zu Tode gekommen.


      Erst viel später hatte Cameron von seinem Bruder Hart die Wahrheit erfahren. Dass ihr Vater ihre Mutter getötet hatte, dass er sie während eines Streits so brutal geschüttelt hatte, dass er ihr das Genick gebrochen hatte. Hart war erst im Laufe der Zeit zu dieser Schlussfolgerung gelangt – der einzige Zeuge der Auseinandersetzung war der zehnjährige Ian gewesen, und ihr Vater hatte den Jungen gleich nach der Tat in einer Anstalt wegsperren lassen. Er wollte verhindern, dass der überaus wahrheitsliebende Ian berichtete, was wirklich geschehen war.


      Cameron hatte nichts, was ihn an seine Mutter erinnerte. Nach ihrem Tod hatte sein Vater alles aus dem Haus entfernen lassen, was ihr gehört hatte. Deshalb rührten Ainsleys Worte, wie sehr sie es bedauerte, ihre Mutter nicht gekannt zu haben, an sein Herz.


      Ainsley beendete das Gespräch, indem sie die Tür zu einem Geschäft öffnete, in dem eine gut gekleidete Verkäuferin ihnen entgegenlächelte. Ainsley sah Cameron überrascht an, als er ihr in den Laden folgte.


      »Wir sind hier bei einer Schneiderin«, sagte sie.


      »Ich weiß, wo wir sind. Ich nehme an, Sie sind wegen Ihrer Garderobe hier und nicht, um Brot zu kaufen. Und legen Sie endlich diesen verflixten Schirm weg, bevor Sie noch jemanden damit aufspießen.«


      Ainsley überließ der Verkäuferin den Schirm und spürte überdeutlich ihre Nervosität, als Cameron ihr in den hinteren Raum folgte. Madame Claire hieß ihn mit einem Lächeln willkommen. »Welch angenehme Überraschung, Eure Lordschaft.«


      Isabella winkte ihm zu. »Cameron, wie wunderbar! Du kommst gerade recht.«


      Cameron entledigte sich seines Mantels, ließ sich in einem Armstuhl nieder und nahm das Glas Portwein entgegen, das die Assistentin ihm reichte.


      »Sie sehen aus, als fühlten Sie sich hier sehr wohl«, sagte Ainsley.


      »Ich bin ein guter Kunde.«


      Was nichts anderes hieß, als dass Cameron seine Geliebten hierherschickte. Ainsley schlug eines der Modejournale auf und beschäftigte sich damit, die bunten Kleider zu betrachten. Wobei sie jedoch so gut wie nichts davon wahrnahm.


      »Wir sind dabei, Ainsley auszustatten«, erklärte Isabella. »Ich will, dass sie strahlt.«


      Ainsley saß still da, während Isabella Cameron die Stoffe zeigte, die sie ausgewählt hatte, und ihm schilderte, welcher wofür gedacht war. Cameron drückte seine Zustimmung zu ihrer Wahl aus und schien alles über Zwickel und halblange Ärmel und Fichus zu wissen.


      »Ich würde sie gern in Rot sehen«, sagte Cameron.


      »Nicht bei ihren Farben«, entgegnete Isabella. »Hellrot würde ihren Teint blasser statt dunkler machen, und ihre Augen würden nicht so zur Geltung kommen.«


      »Nicht hellrot. Dunkel. Ganz dunkel. Und Samt. Ein weiches Winterkleid.«


      Madame Claire strahlte. »Seine Lordschaft verfügt über einen exquisiten Geschmack. Ich habe genau das Richtige.«


      Ainsley hätte eigentlich laut dazwischenrufen und protestieren sollen und ihnen sagen, dass sie damit aufhören sollten. Doch sie fühlte sich wie benommen und konnte nur zuschauen, wie Madame Claire mit einer Stoffprobe zurückkehrte. Es war ein Stück roter Samt, der so dunkel war, dass er schwarz schimmerte.


      Cameron erhob sich, nahm Madame Claire die Stoffprobe ab und ging damit zu Ainsley. Ainsley sprang auf, weil sie befürchtete, er würde ihr den Stoff einfach überwerfen, wenn sie auf dem Stuhl sitzen blieb.


      Cameron legte den Stoff an ihr Gesicht, der Samt fühlte sich auf Ainsleys Haut daunenweich an. »Siehst du?«, sagte Cameron zu Isabella.


      »Ja, das ist hervorragend.« Isabella klatschte in die Hände. »Du hast den richtigen Blick dafür, Cam. Sie wird darin wunderschön aussehen.«


      Ainsley konnte nicht sprechen. Sie fühlte Camerons Hände durch den Samt. Sie waren so groß und stark, doch alle Kraft wurde sanfter, als er Ainsleys Wange streichelte.


      Sie bemerkte den Blick, mit dem Beth Cameron ansah. Der Ausdruck in Beths blauen Augen war wissend und verstehend. Auch Beth war von einem attraktiven, unwiderstehlichen MacKenzie gefangen genommen worden, und sie wusste genau, dass Ainsley das Gleiche widerfahren war.


      Am nächsten Tag regnete es noch immer, und das bedeutete, dass man sich auf Kilmorgan im Haus vergnügen musste. Also arrangierte Isabella eine Schnitzeljagd. Gemeinsam mit Beth und Ainsley erstellte sie Listen von Gegenständen, die gefunden werden mussten, und überreichte sie den Gästen. Diejenigen, die kein Interesse an dem Spiel hatten, zogen sich in das Kartenzimmer im Hauptflügel zurück und fuhren damit fort, Vermögen zu gewinnen und zu verlieren.


      Daniel schnaubte verächtlich über das doch eher zahme Vergnügen einer Schnitzeljagd und überredete Ainsley zu einer Partie Billard. Isabella, die erleichtert war, dass Daniel ihr nicht vor den Füßen herumlief, schickte die beiden ins Billardzimmer.


      »Isabella sagt, Ihre Brüder haben Ihnen das Spiel beigebracht«, sagte Daniel zu Ainsley. »Ich glaube nicht ganz, dass ein Mädchen es spielen kann.«


      »Nein? Dann mach dich auf eine Überraschung gefasst, mein Junge.«


      Ainsley ließ Daniel die Queues und die roten und weißen Kugeln holen, während sie nach dem Blatt Papier in ihrer Tasche tastete, das Phyllida Chases Zofe ihr am Morgen gebracht hatte.


      Phyllida wolle das Geld morgen Abend, hatte sie geschrieben. Rowlindson, Harts nächster Nachbar, wird am Freitagabend einen Kostümball geben. Treffen Sie mich um ein Uhr früh im Wintergarten seines Hauses. Dort werden wir unser Geschäft abwickeln. Nur Sie, Mrs Douglas, nicht Lord Cameron.


      Ainsley hatte die Nachricht mit Unmut zur Kenntnis genommen. Warum musste diese Frau alles so heimlich tun? Phyllida konnte doch einfach in Ainsleys Zimmer kommen, und die Sache wäre erledigt.


      Aber nun würde sich Ainsley mit Phyllida auf dem Kostümball treffen. Dabei war Ainsley nicht einmal zu diesem verflixten Ball eingeladen, und Isabella hatte ihn mit keiner Silbe erwähnt. Im Laufe des Vormittags hatte Morag ihr dann ein weiteres Schreiben gebracht: die Einladung zum Ball, persönlich überreicht von Lord Rowlindsons Sekretär. Phyllida war in der Tat gründlich. Und Morag war in diesem Moment dabei, ein Kostüm für Ainsley zusammenzustellen.


      Während Daniel die Kugeln auf dem Tisch anordnete, betrat Ian das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ian hatte bisher nicht oft mit Ainsley gesprochen, aber er fühlte sich in ihrer Nähe wohl. Er hatte sie während ihrer Besuche bei Isabella kennengelernt, und mittlerweile war es so, dass er sie weder mied noch besonders ihre Gesellschaft suchte; er akzeptierte ihre Anwesenheit, wie er die seiner Familie akzeptierte.


      Ainsley hatte bei ihren Besuchen die Veränderung bemerkt, die mit Ian in den vergangenen Jahren vorgegangen war. Er bewegte sich jetzt selbstsicherer, sein rasches ärgerliches Aufbrausen war einer ruhigen Gelassenheit gewichen. Wann immer er seinen kleinen Sohn im Arm hielt, trat dies noch stärker hervor. Ihn umgab eine gelassene Ruhe, die Art Frieden, die einem tiefen, unerschütterlichen Glück entsprang.


      »Nicht bei der Schnitzeljagd?«, fragte Ainsley ihn, während sie den Queue auf die weiße Kugel richtete.


      Ian schenkte sich einen Whisky ein und lehnte sich gegen den Billardtisch. »Nein.«


      »Er sagt, dass er zu schnell gewinnen würde«, sagte Daniel. »Es ist derselbe Grund, warum er nicht gern Karten spielt.«


      »Ich erinnere mich an jede Karte auf dem Tisch«, sagte Ian.


      Ainsley stellte sich vor, dass die Mitspieler das nicht sehr schätzten. »Sehr fair von dir, nicht mitzuspielen.«


      Ian wirkte nicht sehr interessiert daran, fair zu sein, und Ainsley begriff, dass er sich von Karten und Spielen fernhielt, weil sie keine Herausforderung für ihn darstellten. Sein Verstand arbeitete so schnell, dass er ein Problem bereits gelöst hatte, bevor andere gewahr wurden, dass es eines gab.


      Auf seine Art ist Cameron ein wenig so mit den Pferden, dachte Ainsley. Er wusste, wann eines straucheln würde, noch bevor es geschah, und er wusste auch genau, warum. Sie hatte beobachtet, dass er ein Training abgebrochen und ein Pferd trotz der Proteste seiner Stallburschen, dass doch alles in Ordnung sei, weggeführt hatte, um später vom Veterinär bestätigt zu bekommen, dass seine Entscheidung richtig gewesen war.


      Während Ainsley ihren Queue ansetzte, tippte Ian mit dem Finger auf den Billardtisch, auf einen Punkt ungefähr fünf Zentimeter von sich entfernt. »Ziele hierhin. Die rote Kugel wird in die Tasche fallen, und die weiße wird dorthin rollen.« Er wies auf die Stelle.


      »He, Onkel Ian, es ist nicht fair, ihr zu helfen.«


      Ian bedachte Daniel mit einem Lächeln, das kaum so zu nennen war. »Man sollte den Ladys immer helfen, Danny.«


      Ainsley wusste genug über die Mathematik des Billards, um zu erkennen, dass Ian ihr einen guten Rat gegeben hatte. Sie stieß die Kugel. Die weiße traf die rote und schickte sie genau an die Stelle, auf die Ian gezeigt hatte. Sie prallte von der Bande ab und fiel in die Tasche, die weiße Kugel rollte zurück, auf Ainsleys Billardstock zu.


      Daniel grinste. »Sie sind gut für eine Lady, das gebe ich zu.«


      »Ich muss dich warnen, dass ich meine Brüder bei vielen Gelegenheiten besiegt habe«, sagte Ainsley. »Nachdem sie die ersten Male Geld an mich verloren hatten, haben sie es sehr bedauert, mir all diese Spiele beigebracht zu haben.«


      Daniel kicherte. »Gut für Sie. Was können Sie noch?«


      Ainsley bereitete einen weiteren Stoß vor. »Mit einer Pistole schießen – und selbstverständlich das Ziel treffen. Karten spielen, aber nicht Whist und diese Spiele für Frauen. Ich meine Poker.«


      »Oh, das würde ich gern sehen. Im Salon sind gerade einige Spiele im Gange.«


      Ainsley schüttelte den Kopf. Ian, eher am Billardspiel als an der Unterhaltung interessiert, tippte wieder auf den Spieltisch und zeigte Ainsley, wohin sie zielen sollte.


      »Ich möchte Isabella nicht in Verlegenheit bringen, indem ich ihre Gäste ausnehme«, sagte Ainsley gut gelaunt.


      Sie hatte sich durchaus überlegt, ob sie an einem Kartenspiel teilnehmen sollte, um zu versuchen, das Geld für Phyllida zu gewinnen, aber auch wenn ihre Brüder Elliot und Steven Ainsley gelehrt hatten, eine gute Spielerin zu sein, so gab es da noch immer das Risiko, dass die anderen Spieler besser waren. Viele von Harts Gästen waren erfahrene Spieler, und man brauchte eine Menge Geld, um überhaupt am Spiel teilzunehmen. Tausende Pfund wurden binnen eines Wimpernschlags hin und her geschoben. Das konnte sie nicht riskieren.


      Ainsley stieß die Kugel. Sie traf die zweite, die dort gegen die Bande stieß, wo Ians Hand gelegen hatte, und dann in die Tasche rollte.


      Daniel pfiff anerkennend. »Ich wünschte, Sie würden um Geld spielen, Mrs Douglas. Wir beide könnten zusammen eine Menge gewinnen.«


      »Sicher, Daniel. Wir mieten uns eine Kutsche und reisen herum, und dabei schwenken wir eine Fahne, auf der steht: ›Billard-Sensation! Spielen Sie gegen eine Lady und einen Jungen! Staunen Sie! Beweisen Sie Ihr Können und versuchen Sie Ihr Glück!‹«


      »Einen Karren wie die Kesselflicker«, schlug Daniel vor. »Angelo wird akrobatische Kunststücke vorführen und Dad seine Pferde. Und Sie können auf Ziele schießen. Die Leute werden von weither kommen, um uns zu sehen.«


      Ainsley lachte. Ian ignorierte jetzt sowohl sie als auch Daniel. Als ihr der nächste Stoß misslang, holte Daniel die Bälle aus den Taschen und legte sie für sich zurecht. Ian verließ den Tisch, ging zu Ainsley und stellte sich vor sie hin.


      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und richtete sich dann auf ihre linke Wange. Auch wenn er ihr nicht in die Augen sah, war sein Blick ebenso intensiv wie der jedes anderen MacKenzies.


      Ian hatte den größten Teil seiner Kindheit und Jugend in einer Irrenanstalt verbracht, obwohl er niemals dorthingehört hätte. Ainsley wusste, dass er anders als andere Männer war. Er verfügte über eine Intelligenz, die sich in überraschenden Handlungen und Bemerkungen äußerte, und Ainsley hatte immer das Gefühl, dass sich hinter seiner Aura des Geheimnisvoll-Ungewöhnlichen ein Mann verbarg, der das Innerste anderer Menschen vielleicht besser verstand als diese selbst.


      »Sie hat Cameron gehasst«, sagte er. »Sie hat alles getan, um ihn zu verletzen. Und das hat ihn zu einem harten und unglücklichen Mann gemacht.«


      Ainsley stockte der Atem. Ihr war klar, von wem Ian sprach. »Wie schrecklich von ihr.«


      »Oh ja«, sagte Daniel munter vom Billardtisch her. »Meine Mum war eine richtige Hexe. Und eine Hure.«


      Ainsleys korrekte Erwiderung hätte sein müssen, Daniel zu ermahnen, nicht so gehässig über seine tote Mutter zu sprechen. Du lieber Himmel, Daniel, dass kann nicht wahr sein. Aber nach allem, was Ainsley über Lady Elizabeth gehört hatte, hatte Daniel vermutlich nur die Wahrheit gesagt.


      »Ich habe sie nicht gekannt«, fuhr Daniel fort. »Aber die Leute haben mir von ihr erzählt. In der Schule habe ich die Jungs verprügelt, wenn sie gesagt haben, dass meine Mutter mit jedem Aristokraten Europas geschlafen habe. Aber meistens stimmte es, also habe ich es sein lassen.«


      Der sachliche Ton Daniels tat Ainsley im Herzen weh. Lady Elizabeths Ruf war schlecht gewesen, aber die Fakten so unverblümt aus dem Mund ihres Sohnes zu hören war herzzerreißend.


      »Daniel, das tut mir alles so leid.«


      Daniel zuckte die Schultern. »Mum hat Dad gehasst, weil er nicht wollte, dass sie sich nach der Heirat weiter mit ihren Liebhabern herumtrieb. Sie hatte gedacht, sie könnte so weitermachen wie vorher, verstehen Sie, vor allem mit Dads Geld im Rücken. Außerdem konnte sie damit rechnen, Duchesse zu werden, wenn Hart eines Tages starb. Als Vergeltung dafür, dass Dad sie nicht hat machen lassen, was sie wollte, hat sie ihm einzureden versucht, dass ich nicht sein Sohn sei. Aber wie Sie sehen können, bin ich durch und durch ein MacKenzie.« Das war er, daran gab es nichts zu rütteln.


      »Wie konnte sie das nur tun?«, fragte Ainsley empört. Dass eine Mutter ihr Kind als Schachfigur in einem Spiel mit ihrem Ehemann benutzte, machte Ainsley geradezu krank. Eine böse und dumme Frau war diese Elizabeth gewesen – ihr hatte Cams sinnliches Lächeln gegolten, die Wärme in seinen dunklen goldenen Augen, seine heißen Küsse hatten ihr ganz allein gehört, und sie hatte all das nicht zu schätzen gewusst.


      »Wie ich schon sagte, sie war eine richtige Hexe.«


      Ainsley fragte nicht, woher Daniel das alles über seine Mutter wusste. Man hatte es ihm sicher erzählt – die Dienstboten, seine Schulkameraden, wohlmeinende Freunde ebenso wie nicht ganz so wohlmeinende. Sie stellte sich den Kummer des kleinen Jungen vor, der erfuhr, dass seine Mutter nicht der Engel gewesen war, der eine Mutter eigentlich sein sollte. Ainsley hatte nur sehr wenige Erinnerungen an ihre Mutter, und sie konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlen würde, wenn man ihr erzählt hätte, welch schreckliche Frau sie gewesen sei.


      »Ich hätte gern mal ein Wörtchen mit ihr geredet«, sagte Ainsley. Ihr gehörig die Meinung sagen traf es wohl eher.


      Daniel lachte. »Das hätten Tante Isabella und Tante Beth auch gern. Und meine Onkel. Aber Dad hat nie zugelassen, dass jemand schlecht über sie sprach. Abgesehen von ihm selbst, heißt das.«


      Ian mischte sich ein. »Ich habe sie nicht gekannt. Ich war in der Anstalt, als sie Cameron geheiratet hat. Aber ich habe gehört, was sie ihm angetan hat.«


      Ian war ein Mann, der außer seiner Liebe für Beth keine Gefühle zeigte, doch jetzt funkelte Zorn in seinen Augen.


      »Daniel.« Camerons Stimme ertönte auf der anderen Seite des Zimmers. »Verlass den Raum.«


      Daniel schaute seinen Vater ohne Verlegenheit an. »Ich habe Mrs Douglas nur die Dinge gesagt, die sie wissen sollte.«


      Cameron wies auf die Tür, die er gerade geöffnet hatte. »Los, raus.«


      Daniel stieß einen gekränkten Seufzer aus, schob die Queues zurück in ihr Gestell und schlenderte aus dem Zimmer hinaus. Ian folgte ihm wortlos. Er schloss die Tür hinter sich und ließ Ainsley mit Cameron allein.
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      Cameron sah Ainsley an, deren Augen voll aufrichtiger Empörung funkelten. Er begehrte sie. Er würde sie auf dem Billardtisch nehmen, auf dem Stuhl, der danebenstand, oder auf dem Sofa, es war ihm egal, wo. Er wollte diese Lippen küssen, die sich vor Entrüstung geöffnet hatten, wollte sie mit Küssen bedecken bis hinab auf ihren Busen, der sich aufgebracht hob und senkte. Cam wollte sich in dieser Frau vergraben, die mit solchem Zorn gesagt hatte: Ich hätte gern mal ein Wörtchen mit ihr geredet.


      Er konnte sich gut vorstellen, dass Ainsley Lady Elizabeth Cavendish mutig genau das gesagt hätte, was sie von ihr hielt. Elizabeth, die reiche, verwöhnte Tochter eines Aristokraten, so wild und so schillernd wie ein tropischer Vogel, hätte keine Chance gegen Ainsley gehabt. Ainsley war eher wie ein Spatz – eine sachliche Frau, die an praktischen Dingen interessierter war als daran, ihr Gefieder zu zeigen.


      Nein, kein Spatz. Das war zu schlicht für jemanden wie Ainsley. Ainsley war zutiefst schön; es war eine Schönheit, die aus ihren Tiefen leuchtete. Cameron wollte diesen Liebreiz kennenlernen, jeden Zentimeter davon.


      »Ich weiß, diese Dinge gehen mich nichts an«, sagte sie, und ihre Stimme berauschte seine Sinne wie köstlicher Wein. »Ich hätte Daniel davon abhalten müssen, darüber zu reden, aber ich gestehe eine gewisse Neugier für Ihre verstorbene Frau. Wenn wahr ist, was Daniel gesagt hat, dann tut es mir sehr leid.«


      Es tat ihr leid, genau das war der Punkt. Andere Frauen hätten vermutet, dass Daniel die Dinge aufgebauscht hatte, oder sie würden sich abgestoßen fühlen – von Elizabeth, von Cameron und auch von Daniel, weil er offen darüber sprach. Aber nicht Ainsley. Sie sah die Wahrheit, wie sie war.


      Es hatte Gründe gegeben, warum Cameron sich nicht von Elizabeth hatte scheiden lassen, und von diesen Gründen war Daniel der wichtigste gewesen. Er hatte früh bemerkt, dass man Elizabeth nicht trauen durfte, dass sie versuchen würde, ihr Baby loszuwerden, und deshalb hatte Cameron sie in seiner Nähe behalten, sehr zu ihrem Zorn. Elizabeth hatte immer wieder behauptet, das Kind sei nicht von Cameron, und Cameron hatte gewusst, dass ihre Behauptung durchaus hätte zutreffen können. Elizabeth hatte eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt, einige über längere Zeit, andere waren nur kurze Begegnungen gewesen. Aber Cam war bereit gewesen, das Risiko einzugehen. Elizabeth hatte sich geirrt – Daniel war ein MacKenzie.


      Heute wusste Cameron, dass er Elizabeth gleich nach Daniels Geburt hätte fortschicken müssen, aber er war jung und sentimental gewesen. Er hatte wirklich geglaubt, dass Elizabeth sich ändern würde, wenn sie erst für ihren Sohn zu sorgen hatte. Aber das war nicht geschehen; sie war in eine seltsame Melancholie verfallen, ihre Wutanfälle waren schlimmer geworden, und sie hatte versucht, Daniel zu verletzen.


      Cameron hatte das merkwürdige Gefühl, dass Ainsley ihn verstehen würde, wenn er ihr das alles erklären würde.


      »Ich bin nicht hier, um über meine Frau zu reden«, sagte er.


      »Worüber wollen Sie denn dann reden?«


      Cameron berührte den obersten Knopf ihres tristen grauen Nachmittagskleides und zwang sich, seine Stimme weicher klingen zu lassen. »Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, wie viele Knöpfe Sie heute für mich öffnen.«


      Ainsleys hörbares Einatmen drückte ihre Brust gegen die besagten Knöpfe, die Cameron öffnen wollte. Ihre Wangen röteten sich, und sie sah ihn aus großen Augen an – Ainsley, wie sie am schönsten war.


      »Ich dachte, Sie hätten dieses Spiel vergessen«, sagte sie.


      »Ich vergesse niemals ein Spiel. Oder was mir geschuldet wird.«


      Er trat näher und atmete ihren süßen Duft ein. Die derzeitige Mode bestimmte, dass die Röcke eng getragen wurden, und Cameron nutzte dies aus, indem er sich ganz dicht vor sie stellte. Wenn er ihr das Oberteil des Kleides aufknöpfte, würde er in das sanfte Tal zwischen ihren Brüsten schauen können.


      Er berührte wieder den obersten Knopf, der ein kleiner Riegel aus Onyx war. »Wie viele Knöpfe, Mrs Douglas?«


      »Das letzte Mal waren es zehn. Dieses Mal, denke ich, sollte ich nur bis zu einem halben Dutzend gehen.«


      Cameron runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Weil hier im Haus Leute herumgehen und nach den verschiedensten Dingen suchen. Billardbälle standen auf den Listen für die Schnitzeljagd.«


      »Zwanzig«, sagte Cameron fest.


      Ainsley keuchte. »Zwanzig?«


      »Zwanzig Knöpfe werden mich bis hierher bringen.« Er ließ den Finger über das Oberteil bis fast zu ihrer Taille gleiten.


      Cameron fühlte ihr Herz hinter der steifen Wand des Korsetts klopfen. »Das ist nicht fair«, sagte sie. »Diese Knöpfe sitzen viel weiter auseinander als die beim letzen Mal.«


      »Ich bin nicht daran interessiert zu erfahren, was Ihre Schneiderin entworfen hat, sondern daran, wie viele ich öffnen kann.«


      »Also gut – zwölf. Mein letztes Angebot.«


      »Keinesfalls das letzte.«


      Der Billardtisch hinderte Ainsley daran, weiter zurückzuweichen. Alles, was Cameron jetzt noch tun musste, war, sie hochzuheben und sie zu drängen, sich hinzulegen. Sie würden die Bespannung zerreißen und Harts Haushälterin verärgern, aber den verdammten Stoff ersetzen zu müssen würde es wert sein, Ainsley zu besitzen.


      »Ich werde Ihnen vierzehn zugestehen.«


      »Zwanzig.«


      »Lord Cameron, falls jemand hereinkommt, werde ich niemals genug Zeit haben, zwanzig Knöpfe zu schließen.«


      »Dann werden wir die Tür abschließen.«


      Ainsley starrte ihn an. »Du lieber Gott, nein. Ich hätte alle Mühe zu erklären, warum ich mich mit dem berüchtigten Lord Cameron in einem verschlossenen Zimmer befunden habe. Lassen Sie die Tür unverschlossen, und man wird denken, wir seien auf Schnitzeljagd.«


      Cameron lächelte und legte so viel Sünde hinein, wie er konnte. »Ich werde ungeduldig, Mrs Douglas. Zwanzig Knöpfe.«


      »Fünfzehn.«


      Cameron ließ sein Lächeln triumphierend aussehen. »Abgemacht.«


      Sie errötete. »Nun denn. Fünfzehn. Aber lassen Sie uns schnell machen.«


      »Drehen Sie sich um.«


      Sie sah ihn aus grauen Augen fragend an. Wusste sie, wie sinnlich sie war? Sie konnte einen Mann dazu bringen, sich danach zu sehnen, dass diese Augen ihn schlaftrunken ansahen, und dabei mochte Cameron keine Frauen in seinem Bett. Das Bett war zum Schlafen da. Allein. Auf diese Weise war es allemal sicherer.


      Ainsley schaute auf den Billardtisch, ihr Atem ging rasch. Ihre dumme Tournüre war jetzt im Weg, dieses Gestell aus Draht, das ihren Rock über ihrem Po hochstehen ließ. Eine idiotische Mode. Welcher Narr auch immer diese Tournüren erfunden hatte, er konnte kein Interesse an Frauen gehabt haben.


      Cameron stellte sich halb neben Ainsley und drückte seinen Oberschenkel gegen ihre Hüfte. Wenn er das nächste Mal so mit Ainsley dastehen würde, würde sie keine Tournüre tragen, das schwor er sich.


      Cameron presste einen Kuss auf ihre Wange, während er den ersten Knopf öffnete. Ainsley spielte das Spiel mit, ohne mädchenhaftes Erröten oder ihn anzuflehen, aufzuhören. Sie hatte das Feilschen hinter sich gelassen und würde sich an den Handel halten. Tapfere, schöne Frau.


      Ihre Augen schlossen sich, als Cameron den zweiten Knopf öffnete und dann den dritten, ihr Körper überließ sich ganz dem seinen. Er küsste ihren Mundwinkel, und der leise sehnsuchtsvolle Ton, den sie ausstieß, ließ ihn seine Erektion schmerzhaft spüren.


      Bei Knopf acht küsste Cameron ihren Nacken und leckte ihre Haut – ein salziger Geschmack und der schwache Duft von Zitrone. Bald, das schwor Cameron sich, würde er ihr alle Kleider abstreifen und ihren ganzen Körper schmecken. Dann würde er sich vor sie knien und sie kosten und immer wieder kosten, während ihre Zehen sich in den Teppich bohrten, ihre Hände sein Haar zerzausten und sie diese kostbaren lustvollen Seufzer ausstieß.


      Zehn, elf, zwölf. Cameron berührte ihren Busen. Das nächste Mal würde er ihr auch das Korsett ausziehen.


      »Dreizehn«, murmelte er. »Vierzehn.« Er griff in seine Jackentasche, während er mit der anderen Hand Knopf Nummer fünfzehn öffnete. »Bewegen Sie sich nicht.«


      Ainsley stand mit geschlossenen Augen reglos da. Cameron atmete ihren Duft ein und küsste sie wieder auf den Nacken, dann legte er das Halsband, das er aus seiner Tasche gezogen hatte, um ihren Hals und schloss den zierlichen Verschluss.


      Ainsley riss die Augen auf. Sie starrte verblüfft auf die Brillantkette und dann zu ihm hoch. Das Oberteil des Kleides klaffte verführerisch weit auseinander, ihre Brüste erhoben sich über ihrem Korsett, das vorn mit kleinen dekorativen Schleifen besetzt war.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      Cameron ließ seine Stimme leicht klingen. »Ich habe es bei einem Juwelier in Edinburgh gekauft, nachdem Sie und Isabella und Beth fort waren. Ich dachte, es würde gut zu Ihrer neuen Pracht passen.«


      Ainsley sah ihn mit ungespielter Überraschung an. Keine quiekende Aufregung, in die die meisten von Cams Frauen geraten waren, wenn er ihnen Juwelen kaufte, keine routinierten Blicke, die eine spätere Bezahlung versprachen. Ainsley Douglas war schlicht perplex.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Was meinen Sie mit ›warum‹? Ich habe das verdammte Halsband gesehen und dachte, es würde Ihnen gefallen.«


      »Es gefällt mir sehr.« Ainsley betastete die Brillanten. »Es ist wunderschön. Aber …« In ihrem Gesichtsausdruck lagen Sehnsucht, Einsamkeit und eine plötzliche Verletztheit, die ihn überraschte. »Ich kann es nicht annehmen.«


      »Warum nicht, zum Teufel?«


      Cameron war ohne jeden Zweifel wütend – auf sie. Er, der sich in Ainsleys Geschäft mit Phyllida eingemischt hatte, der bei der Anprobe bei der Schneiderin das Heft in die Hand genommen hatte, der Mann, der Ainsley, ohne Sicherheiten zu verlangen, Geld geben wollte und ihr Schmuck gekauft hatte, wie er es für seine Mätresse getan hätte, schaute sie wütend an.


      »Weil Sie wissen, mein lieber Cameron, dass die Leute sich das Maul zerreißen würden. Es würde Spekulationen geben, warum Sie mir dieses Halsband geschenkt haben.«


      »Warum muss denn irgendjemand erfahren, dass es von mir ist?«


      Ainsley wollte lachen. »Weil Sie nicht besonders diskret sind.«


      »Zum Teufel mit der Diskretion. Das ist Zeitverschwendung.«


      »Sehen Sie? Sie können es sich erlauben, das zu sagen, weil Sie sehr reich sind, ganz zu schweigen davon, dass sie ein Mann sind. Sie kommen mit vielem durch, während ich eine brave Frau sein muss, die alle Regeln befolgt.« Und waren diese Regeln nicht verflixt ärgerlich und lästig?


      »Die Königin sollte Ihnen mehr Respekt entgegenbringen, als sie es tut. Dafür, dass Sie sich für sie abrackern. Sie sind mehr wert, als ihr bewusst ist.«


      Ainsley zitterte beim dunklen Klang seiner Stimme. »Sie schmeicheln mir, und ich weiß das durchaus zu schätzen, aber ich muss vorsichtig sein.« Sie berührte wieder das Halsband. »Jeder, der herausfindet, dass Sie diese Kette für mich gekauft haben, wird mich für Ihre Geliebte halten. Phyllida glaubt das jetzt schon.«


      Cameron beugte sich vor zu ihr, stützte die Hände zu ihren Seiten auf dem Billardtisch auf. Sein Körper hielt sie gefangen, sein Arm war ein Käfig.


      »Dann seien Sie meine Geliebte, Ainsley.«


      Sein Atem berührte ihre Lippen, als sie überrascht keuchte. Der rasche Kuss, den er ihr gab, brannte wie Feuer.


      »Ich könnte Ihnen so viel geben«, sagte er. »Und ich will Ihnen so viel geben. Ist das so schlimm?«


      War das so schlimm? Ainsley klammerte sich an der Bande des Tisches fest und versuchte, sich aufrecht zu halten. Nein, es wäre nichts Schlimmes, die Geliebte dieses Mannes zu sein. Sie würde in seinem Bett liegen – oder wo immer er es vorzog –, während er ihr das Kleid aufknöpfte und sie liebkoste. Sich Cameron zu ergeben würde atemlose, wilde, schwindelig machende Freiheit sein.


      Er war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, dessen Frauen ihm hingebungsvoll dankbar waren und die sich nicht an den negativen Seiten störten, die damit einhergingen. Aber die Frauen, die Cameron üblicherweise hatte, waren Kurtisanen, waren fröhliche Witwen oder Frauen, deren Ruf zerstört gewesen war, lange bevor sie sich mit ihm eingelassen hatten. Sie hatten nichts zu verlieren, Ainsley hingegen alles. Und wäre dieser tiefe Fall nicht himmlisch?


      Aber es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sich Ainsley der erfahrenen Berührung eines Verführers hingegeben. Und hatte schließlich am Rand des völligen Ruins gestanden, war zu entsetzt gewesen, ihre Sünden ihrem Bruder zu gestehen, der alles für sie war. Sie erinnerte sich an den Schock in Patricks Augen, als sie ihm schließlich doch alles hatte beichten müssen, die Laute des Abscheus seiner aufrechten Frau Rona.


      Und Patrick, statt sie aus dem Haus zu werfen, was er hätte tun können, hatte rasch und mitfühlend gehandelt, um sie zu retten. Nur sein und Ronas Eingreifen und John Douglas’ Freundlichkeit hatten sie davor bewahrt, dass die Welt von ihrer Schande erfahren hatte. Patrick, Rona und John hatten verborgen gehalten, was Ainsley getan hatte, und dafür schuldete sie ihnen alles.


      »Mylord …«


      »Mein Name ist Cameron.«


      »Cameron.« Ainsley schloss die Augen und holte tief Luft, um Kraft zu sammeln. »Ich will es. Ich würde sehr gern Ihre Geliebte sein. Aber ich kann es nicht.« Die Worte kamen nur schleppend, und in ihnen lag alles Bedauern der Welt.


      »Warum nicht, zum Teufel? Sie leben wie eine Sklavin und kleiden sich wie eine Dienerin. Wir werden nach Paris reisen, wenn Sie sich darüber Gedanken machen, was die Leute in London sagen könnten. Sie werden wie eine Königin gekleidet sein, statt eine zu bedienen und für sie zu springen, und ich werde Sie mit Juwelen behängen, gegen die diese kleine Spielerei hier gar nichts ist.«


      Ein lebhaftes Bild erhob sich vor Ainsley: sie in Kleidern aus Satin, in den Farben, die Isabella und Cameron für sie ausgesucht hatten, Ketten aus Brillanten um ihren Hals, Rubine, die an ihren Ohren funkelten. »Würden Saphire dabei sein?«, fragte sie sehnsüchtig. »Sie würden wunderschön aussehen zu all diesen blauen Kleidern.«


      Camerons Lächeln machte sie schwach. »Alles, was Sie wollen. Ein neues Kleid jeden Tag, Juwelen, die dazu passen. Eine elegante Kutsche für Sie, um darin herumzufahren, gezogen von den edelsten Pferden. Ich kenne einen Mann in Frankreich, der die feinsten Gespannpferde züchtet. Sie können sich die aussuchen, die Ihnen gefallen.«


      Natürlich würde er Ainsley die besten Pferde geben. Pferde waren für ihn das, was Brillanten für die meisten Frauen waren. Kostbar, wunderschön und es wert, nur das Beste zu wählen.


      »Sie haben Feuer in sich, Ainsley Douglas. Entzünden Sie es mit mir.«


      Sie wollte es. Sie konnte dies alles haben, Camerons starke Arme um sich, den Mann, der die Frau in ihr weckte. Sie war noch nie jemandem wie ihm begegnet – ein viriler Mann, der sie allein dadurch erregen konnte, dass er ihren Namen flüsterte.


      »Bitte führen Sie mich nicht in Versuchung«, sagte sie.


      »Ich will Sie aber in Versuchung führen. Ich begehre Sie mit aller Macht, und zum Teufel mit dem Skandal. Isabella hat recht – es ist höchste Zeit, dass Sie Ihre Trauer ablegen und das Leben genießen.«


      »Es ist nicht der Skandal, den ich fürchte.« Ainsley holte tief Luft, ihre Brust schmerzte. »Glauben Sie mir, wäre ich allein auf der Welt, der Skandal könnte mir gestohlen bleiben, und ich würde tun, was mir gefällt.« Sie hatte vor langer Zeit begriffen, dass es nicht der Skandal war, der zählte, sondern die Menschen, denen sie mit einem Skandal wehtat.


      Schmerz flackerte in Camerons Augen auf, ein alter Schmerz, der niemals vergangen war. »Verbringen Sie den Winter mit mir in Paris, Ainsley. Versprechen Sie mir zumindest, dass Sie darüber nachdenken werden.«


      Ainsley biss sich auf die Lippen, damit ihr nicht der Ausruf Ja! entschlüpfte. Sie konnte zugreifen und nehmen, was er ihr anbot, und alles Vergnügen bis auf den letzten Tropfen genießen, bevor es vorüber sein würde. Er würde irgendwann weiterziehen, aber ihr bliebe die kurze schöne Zeit, an die sie sich erinnern konnte.


      Cameron stand reglos da. Er deutete ihr Schweigen als Ablehnung, und was sie in seinem Blick sah, zerstörte sie fast. Einsamkeit, Jahr um Jahr, weggesperrt hinter die Fassade des Schürzenjägers. Hinter Camerons berüchtigtem Ruf versteckte sich ein Mann, der vor langer Zeit gebrochen worden war, ein Mann, der körperliche Lust suchte, weil er wusste, er würde vom Leben nichts anderes bekommen.


      Ein Angebot wie dieses von irgendeinem anderen Mann hätte Ainsley empört und beleidigt, aber ihre Augen quollen über vor plötzlichen Tränen, als Cameron von ihr zurückwich.


      »Schließen Sie Ihr Kleid«, sagte er kurz. »Die anderen werden vermutlich bald herkommen.«


      Ainsley tastete nach den Knöpfen. »Cameron, es tut mir leid.«


      »Es muss Ihnen nicht leidtun. Wenn Sie nicht wollen, wollen Sie eben nicht.«


      Zu ihrer Überraschung erkannte sie, dass sie ihn verletzt hatte. Für sie galt es zu entscheiden, ob sie das Herz ihres Bruders noch einmal brechen sollte oder nicht, aber Cameron sah nur die Frau, die nicht mit ihm zusammen sein wollte.


      Sie berührte ihn am Ärmel. »Mein Zögern hat nichts mit Ihnen zu tun, Cameron. Sie nicht zu mögen, meine ich. Ich mag Sie sehr, und es tut mir leid, dass ich Sie immerzu verärgere. Doch trotzdem hoffe ich, dass wir weiterhin Freunde sein werden.«


      »Freunde?« Mit erstaunlicher Plötzlichkeit fand sich Ainsley gegen den Tisch gedrängt wieder. »Ich will nicht Ihr Freund sein, Ainsley Douglas. Ich will Ihr Geliebter sein. Ich will mich in Ihnen vergraben, ich will fühlen, wie Sie sich an mich drängen. Und ich will Sie stöhnen hören, wenn Sie mich in sich aufnehmen.«


      Oh ja, das wäre … wundervoll. Ich will deine Geliebte sein, Cameron. Ich will es mit allem, was ich bin.


      »Mit Ihnen befreundet zu sein wird mich niemals zufriedenstellen«, schloss Cameron.


      »Mich auch nicht, um ehrlich zu sein.«


      »Warum zur Hölle bieten Sie es mir dann an?«


      Ainsley zuckte ganz leicht die Schultern. »Weil es besser ist als nichts?«


      Cameron knurrte. Er zog sie in seine starken Arme, die nicht zulassen würden, dass ihr je etwas Schlimmes widerfuhr, und drückte einen kurzen harten Kuss auf ihre Lippen.


      »Ainsley, was soll ich nur mit Ihnen machen?«


      »Mich bei jemandem fünfhundert Guinees borgen lassen?«


      »Zum Teufel.« Cameron ließ sie los. »Ich werde Ihnen das Geld geben, aber wenn Sie weiterhin darauf bestehen, dass es ein Darlehen ist und Sie ein Dokument unterschreiben wollen, müssen Sie verstehen, dass ich nichts mehr damit zu tun haben will. Hat Phyllida die Briefe geholt?«


      »Sie wird sie morgen haben, sagt sie.«


      Cameron nickte. »Gut. Dann werden Sie sie von ihr bekommen, und die Sache ist erledigt. Falls sie versucht, Sie zu betrügen, oder mehr Geld verlangt, sagen Sie es mir, denn dann wird Phyllida mit mir verhandeln müssen.« Sein Lächeln war bösartig. »Und das wird sie nicht wollen.«


      Die Endgültigkeit in seiner Stimme sagte Ainsley, dass Phyllida diesen Kampf nicht gewinnen würde. »Danke für Ihre Hilfe, Cameron. Ich meine es wirklich so.«


      »Und ich meine es wirklich so, wenn ich sage, dass ich Sie will. Ich habe vor, das zwischen uns zu Ende zu bringen. Ob Sie wünschen, eine längere Affäre daraus zu machen, liegt bei Ihnen. Und jetzt bringen Sie Ihr Kleid wieder in Ordnung.«


      Ainsley begann, die Knöpfe zu schließen. Der verflixte Mann hatte es so eilig gehabt, die Knöpfe zu öffnen, aber wenn es darum ging, den korrekten Zustand wiederherzustellen, wandte er sich ab, fertig. So typisch Mann.


      Ihre Finger berührten die Brillantkette. »Was ist mit dem Halsband?«


      »Behalten Sie es. Verkaufen Sie es. Mir ist egal, was Sie damit machen. Aber geben Sie es nicht Mrs Chase für diese verdammten Briefe.«


      Cameron sprach leichthin, aber Ainsley sah, dass er sich auf die Kränkung vorbereitete, dass Ainsley ihm die Kette wiedergab. Würde er sie zurück zum Juwelier bringen oder sie in irgendeine Schublade werfen und darauf warten, sie der nächsten Frau auf seiner Liste zu geben?


      Wohl kaum. Diese Brillanten gehören mir. Pech für die anderen Ladys.


      »Mir würde nicht im Traum einfallen, sie Mrs Chase’ gierigen Händen zu überlassen.« Ainsley hob die Kette an ihre Lippen. »Danke, Cameron. Ich werde sie in Ehren halten.«


      Am darauffolgenden Abend trug Ainsley wie eine Lady aus dem achtzehnten Jahrhundert eine große weiße Perücke und hatte ihr Gesicht hinter einer Maske aus Goldpapier verborgen. Unbequem eingequetscht saß sie in einer Kutsche neben Phyllida Chase, die eine halbe Flasche Parfüm benutzt haben musste.


      In ihrer Jugend hatte Ainsley Kostümbälle geliebt und sich Verkleidungen ausgedacht, die ihr viel Lob von ihrer amüsierten Familie und ihren Freunden eingebracht hatten. Sie war schon alles gewesen, von einer chinesischen Puppe bis hin zu einem Drachen – zu dem ein von ihr selbst gemachtes Drachenkostüm aus Pappmaschee gehört hatte. In diesem Kostüm hatte sie sich von ihrem kleinen Bruder Steven mit einem Holzschwert durch das ganze Haus jagen lassen.


      Für den eleganten Kostümball heute Abend hatte Ainsley Anonymität gewollt. Sollte irgendjemand Zeuge des Austauschs von Geld gegen Briefe werden, wollte Ainsley unerkannt bleiben. Weder Isabella noch Beth würden auf diesem Ball sein, was Ainsleys Aufgabe ein wenig leichter machte. Soweit sie wusste, würde auch Lord Cameron nicht anwesend sein – ein Gedanke, der sie erleichtert seufzen ließ.


      Sie hatte Cameron heute nicht zu Gesicht bekommen, doch am Nachmittag war Angelo ihr auf dem menschenleeren Flur entgegengekommen und hatte ihr schweigend das Geld in die Hand gedrückt. Seltsam, dass die meisten Leute den Roma nicht trauten, doch für Cameron stand es außer Frage, einem von ihnen fünfzehnhundert Guinees anzuvertrauen.


      Fünfzehnhundert Guinees. Offensichtlich hatte Phyllida Cameron überredet, ihr so viel zu geben. Ainsley hoffte, dass dieser Betrag Phyllida davon abhalten würde, den Handel doch noch platzen zu lassen.


      Morag, zu Stillschweigen verpflichtet, hatte Ainsley bei ihrem jetzigen Kostüm geholfen. Aus Kissen hatten sie Paniers gefertigt, die sie mit einem Band um Ainsleys Taille befestigt hatten. Sie ließen den Rock, den Morag auf dem Dachboden gefunden hatte, über den Hüften weit abstehen. Der Rock war aus hellrotem Samt und rauschte leise beim Gehen. Ainsley empfand durchaus eine gewisse Freude an ihrem Kostüm, auch wenn das Mieder aus Brokat sehr eng saß und die Perücke ein wenig drückte.


      Phyllida hatte darauf beharrt, dass Ainsley gemeinsam mit ihr und einigen von Harts Hausgästen zum Ball fuhr. Zu sechst hatten sie sich in Phyllidas luxuriöse Kutsche gequetscht. Die Frau neben Phyllida war als Schäferin gekleidet, perfekt bis hin zum Schäferstab, den sie in der Hand hielt. Die drei ihr gegenübersitzenden Gentlemen gingen als Kardinal, als Scheich und als spanischer Matador. Phyllida hatte das Kostüm einer ägyptischen Prinzessin gewählt – oder was sie sich darunter vorstellte – und war ganz in schimmernde Seide gehüllt. Dazu trug sie üppigen Goldschmuck und eine schwarze Perücke. Sie strahlte Sinnlichkeit aus und schien, soweit Ainsley es erahnen konnte, da sie so eng gegen Phyllida gedrückt wurde, kein Korsett zu tragen.


      Phyllida und die Schäferin lachten und flirteten hemmungslos mit den Gentlemen, während die Kutsche die Landstraße entlangrollte. Anzüglichkeiten über Schäferstäbe und Stachelstöcke wurden lautstark erörtert. Einer der Gentlemen verkündete, er sei ein ungebärdiges Schaf, das gezüchtigt werden müsste, und er und seine beiden Begleiter blökten für den Rest des Weges bis zu Rowlindsons Haus wie eine aufgeregte Lämmerherde. Ainsley war noch nie im Leben froher gewesen, aus einer Kutsche aussteigen zu dürfen.


      Als Phyllida ihr folgte, nahm Ainsley sie zur Seite. »Können wir den Austausch nicht jetzt vornehmen?« Die Banknoten drückten in Ainsleys Korsett, und je eher sie die Briefe zurückhatte, desto besser. Dann könnte sie nach Hause fahren, die lächerliche Perücke abnehmen und über andere Dinge nachdenken, Dinge wie zum Beispiel Lord Camerons unmoralisches Angebot.


      »Nein, ganz gewiss nicht, meine Liebe.« Phyllida lachte vergnügt und war aufgekratzter, als Ainsley sie bislang erlebt hatte. »Ich bin hier, um mich zu amüsieren. Und Sie sehen göttlich aus. Kommen Sie und lernen Sie unseren Gastgeber kennen.«


      Phyllidas Finger gruben sich in Ainsleys Arm, als sie sie die lange Treppe zum Ballsaal im ersten Stock hinaufführte. Laut Isabella war Lord Rowlindson Engländer. Er hatte das Anwesen einem verarmten Schotten abgekauft und es umbauen lassen. Jetzt stand er oben an der Treppe und begrüßte seine Gäste. Er war hochgewachsen und dunkelhaarig, sah durchschnittlich gut aus und hatte ein freundliches Lächeln. Die Gäste schienen ihn zu mögen, und selbst die Schäferin und ihre neue Herde benahmen sich gesittet, als sie ihn begrüßten.


      »Mrs Chase, wie entzückend.« Rowlindson drückte Phyllidas Hand und lächelte mit aufrichtiger Herzlichkeit. »Danke, dass Sie meine bescheidene Behausung mit Ihrer Anwesenheit beehren. Und dass Sie diese bezaubernde junge Lady mitgebracht haben.« Er schenkte Ainsley ein warmes Lächeln.


      »Ja, sie und ich sind gute Freundinnen«, erwiderte Phyllida. »Dies ist Mrs … hm …«


      »Gisèle«, sprang Ainsley ein und reichte ihm die Hand. »Heute Abend bin ich Gisèle.« Sie versuchte, ihre Stimme heiser und ihren Akzent französisch klingen zu lassen, aber es hörte sich nur kratzig und falsch an.


      »Bienvenue, Gisèle.« Rowlindson ergriff ihre Hand, verbeugte sich und hauchte einen leichten Kuss auf ihren Handrücken.


      »Merci, Monsieur.« Ainsley knickste leicht. Er war zumindest höflich, und sein Lächeln war nicht lüstern, sondern einfach nur freundlich mit einem amüsierten Blinzeln.


      Rowlindson wandte sich ab, um die nächsten Gäste zu begrüßen, und Ainsley folgte Phyllida in den Ballsaal, der mitsamt seinen gotischen Bögen an eine Kathedrale denken ließ und jetzt vollgestopft mit Menschen war. Phyllida tänzelte in die Menge hinein, winkte und gurrte.


      Die Gäste unterhielten sich laut, und der Lärm dröhnte Ainsley in den Ohren. Parfümduft schwängerte die Luft, die von den Ausdünstungen der vielen Menschen stickig war. Phyllida glitt durch die Menge wie ein Aal durchs Wasser und ließ Ainsley hinter sich zurück, die wegen ihrer ausladenden Paniers Schwierigkeiten hatte, ihr zu folgen.


      Phyllida hatte gesagt, sie wolle die Übergabe im Wintergarten durchführen. Es würde ein stiller Raum sein, voller Pflanzen und mit Stühlen zum Ausruhen. Kühle Stille. Dort würde Ainsley warten; weitab von jeglichen Anspielungen auf Schafe. Himmlisch.


      Ainsley schickte sich an, den Saal zu verlassen, aber weitere Gäste drängten vom Flur herein und rissen Ainsley wie eine Flutwelle mit sich. Sie wurde herumgestoßen und fühlte mehr als eine Hand auf ihrem Busen, ehe sie sich in eine relativ unbevölkerte Ecke an einem Fenster flüchten konnte. Das Fenster stand offen, und dankbar atmete Ainsley die feuchte, aber erfrischende schottische Luft ein.


      Eine Bewegung in einer Nische ganz in ihrer Nähe erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie sah einen Mann und eine Frau, die dort intensiv miteinander beschäftigt waren. Das Oberteil des Kostüms der Frau stand bis fast zu ihrem Nabel offen, und der Gentleman hatte sein Gesicht an ihrem Busen vergraben. Die Lady rieb ihm dafür heftig das Gemächt.


      Ainsley wandte sich ab, doch sogleich fiel ihr Blick auf den Scheich aus der Kutsche. Er lag auf einem runden Diwan und hielt in jedem Arm eine Lady. Die Hände der Damen trieben sich unter seinem Gewand herum, und alle drei kicherten.


      Ach du meine Güte.


      Jetzt verstand Ainsley, warum Beth und Isabella den Kostümball nicht erwähnt hatten. Ainsley hatte gedacht, sie seien zu beschäftigt mit Harts Gästen, doch sie waren einfach zu respektabel, um auf Lord Rowlindsons Gästeliste zu stehen.


      Einige der Besucher gehörten zu Harts Gästen, aber die meisten von ihnen kannte Ainsley nicht. Viele Damen trugen Kostüme wie Phyllida: locker, ohne Korsett darunter und skandalös tief ausgeschnitten. Noch eine Lady war in einem Kostüm aus dem achtzehnten Jahrhundert zum Ball gekommen, aber ihr Dekolleté war so freizügig, dass es die Brustwarzen erkennen ließ.


      Verdammte Phyllida. Es sah ihr ähnlich, den Austausch auf einer Orgie vorzunehmen. Wenn Ainsley sich jetzt deswegen anstellte oder sich vielleicht gar weigerte, ihr das Geld zu übergeben, würde Phyllida Ainsley vielleicht vor allen bloßstellen. Was für ein Skandal. Mrs Douglas, die sittsame kleine Witwe, eine der Favoritinnen der Königin, auf einer Orgie.


      »Chérie.« Ein Mann und eine Frau blieben vor Ainsley stehen und musterten sie von Kopf bis Fuß. »Vielleicht möchtest du uns begleiten?«


      Ainsley wurde knallrot. »Nein. Das heißt, nein danke. Entschuldigen Sie mich.«


      Sie raffte ihre zu langen Röcke und ging an den beiden vorbei. In den Wintergarten. Sofort.


      Ainsley bahnte sich ihren Weg durch die Menge, ignorierte die bösen Blicke jener, die sie mit ihren ausladenden Hüften zur Seite drängte. Endlich entkam sie dem Saal in die relative Stille des Ganges und ging auf die Treppe zu.


      Lord Rowlindson, der neu ankommenden Gästen die Hand schüttelte, hatte sie gerade erblickt und sandte ihr ein Lächeln zu. Wirkte das Lächeln jetzt böse? Ainsley konnte es nicht entscheiden. Rowlindson sah noch immer wie ein wohlwollender Gastgeber aus, dessen größte Sorge es war, dass seine Gäste einen angenehmen Abend verbrachten.


      Ainsley hielt es für klüger, Lord Rowlindson nicht nach dem Weg in den Wintergarten zu fragen, und machte sich selbst auf die Suche. Wintergärten, eine moderne Ergänzung älterer Häuser, befanden sich in der Regel im Erdgeschoss, vermutlich am Ende eines Flügels. Ainsley umklammerte das kalte Eisengeländer und begann, die Treppe hinunterzusteigen.


      Da hielt eine starke Hand sie zurück. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie herumgezogen wurde und sich dem unmaskierten, sie wütend anstarrenden Lord Cameron MacKenzie gegenübersah.
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      »Verdammt, Phyllida hat Ihnen gesagt, dass Sie sich hier an diesem Ort mit ihr treffen sollen?«


      Nachdem Angelo berichtet hatte, dass Phyllida mit Ainsley zu Rowlindson gefahren war, hätte Camerons Wut gereicht, das Haus in Brand zu setzen. Rowlindson, auch ein Sammler von Erotika, ging so vielen perversen Neigungen nach, dass sie ganze Bände füllen würden. Der Mann hatte sein Vergnügen daran, die skandalträchtigsten Leute des Landes in sein Haus einzuladen, sie mit Kurtisanen – weiblichen wie männlichen – zusammenzubringen und sie bei ihrem Treiben aus dem Hintergrund zu beobachten.


      Beobachten war dabei das Schlüsselwort, weil es Rowlindson nur darum ging, den Akt anzusehen, besonders wenn daran drei oder mehr Akteure beteiligt waren. Zudem liebte er es zu fotografieren. Es war geradezu eine Leidenschaft von ihm, und er besaß eine umfangreiche Sammlung von Fotografien, die sich anzusehen er Cameron des Öfteren angeboten hatte.


      Dass Phyllida Chase es gewagt hatte, Ainsley hierherzubringen, hatte Cameron einen besonders harten Schlag versetzt. Sie hatte es getan, um sich an Cameron zu rächen – nicht weil er seine Affäre mit ihr beendet hatte, sondern weil er sich in der Briefsache auf Ainsleys Seite gestellt hatte. Er hielt es sogar für möglich, dass Phyllida Rowlindson ein Zusammensein mit Ainsley in Aussicht gestellt hatte – als Gegenleistung dafür, dass Phyllida sie hatte mitbringen dürfen.


      Sollte Rowlindson Ainsley anrühren oder sie – was wahrscheinlicher war – von anderen anfassen lassen, während er das Geschehen fotografierte, würde Cameron ihn umbringen. Cameron hätte Rowlindson allein schon für die Vorstellung töten können.


      Ainsley sah mehr oder weniger munter aus, als sie ihn jetzt mit offenem Mund anstarrte. Sie hatte sich zwar mit ihrer altmodischen Perücke und der Maske gut verkleidet, aber Cameron hätte ihre grauen Augen überall erkannt.


      Cameron zerrte sie die restlichen Stufen hinunter, einen Flur entlang und in den kleinen leeren Vorraum zu einem der Zimmer. Er schlug die Tür hinter ihnen zu und schloss ab.


      »Was machen Sie denn nur?«, begehrte Ainsley auf. »Ich muss Phyllida im Wintergarten treffen.«


      »Lieber Gott, Ainsley, was um alles in der Welt hat Sie dazu getrieben, sich hier mit ihr zu treffen?«


      Er war wütend, seine Augen blitzten zornig. Im Billardzimmer auf Kilmorgan hatte Cameron sie mit solcher Sehnsucht angesehen, doch jetzt war seine Wut übermächtig und alle Sinnlichkeit vergessen.


      »Ich wusste nicht, dass es diese Art von Kostümball sein würde«, entgegnete Ainsley. »Ich habe nicht gewusst, dass die Leute tatsächlich diese Art Dinge tun.«


      »Sie tun es. Rowlindsons Kostümbälle sind berühmt dafür.«


      »Nun, in meinem Winkel der Welt sind sie es nicht. Ich habe mich natürlich gefragt, warum Phyllida mich hier treffen wollte. Vermutlich hat sie befürchtet, ich würde ihr das Geld nicht geben, wenn wir uns irgendwo treffen, wo wir ganz allein sind. Zumindest nahm ich das an. Sie ist eine heimtückische Schlange.«


      »Und deswegen werden Sie jetzt nach Hause fahren.«


      »Nicht bevor ich die Briefe habe. Außerdem ist es nicht mein Zuhause. Es ist Ihres. Ich habe kein Heim.«


      Die letzten Worte kamen pathetischer heraus, als Ainsley es beabsichtigt hatte. Sie hörte den Anklang von Kummer und versuchte, ihn zu verbergen, aber es war zu spät.


      Ihr ausladender Rock fegte fast einen zierlichen kleinen Tisch mit einer goldenen Uhr darauf um, als sie sich von Cameron abwandte. Rowlindson besaß einige schöne Stücke und hatte einen guten Geschmack, was allerdings so gar nicht mit den Freunden und den Belustigungen übereinstimmte, die er bevorzugte.


      Cameron legte den Arm um Ainsley, noch bevor sie zwei Schritte hatte tun können. Keine Tournüre hielt ihn heute Abend auf Abstand.


      »Sie sind in meinem Haus immer willkommen, Ainsley.«


      Er brachte sie zum Schmelzen. Aber sie konnte sich nicht mit Phyllida treffen und die Briefe holen, wenn sie ihre fünf Sinne jetzt nicht beisammenhielt.


      Cameron zog eine Locke der Perücke zur Seite und küsste ihren Nacken. »Ich habe ein Haus in Berkshire, wo ich im Frühling meine Pferde trainiere. Ich will es Ihnen zeigen.«


      »Das klingt wunderbar.«


      »Dort ist es feucht und kalt. Und nichts als flaches Land. Und Schafe.«


      »Herrje, ich hatte heute Abend genügend Schafe um mich.«


      »Was?«


      »Ach, nicht wichtig«, sagte Ainsley. »Ich bin sicher, Ihre Pferde lieben es.«


      »Das tun sie.«


      Cameron fuhr fort, ihren Nacken zu küssen, verführte sie zu Nachgiebigkeit, dieser Schuft. Sie wandte sich um, ihre Paniers drückten ihn zur Seite. »Ich würde es gern sehen.«


      Ainsley hatte keine Ahnung, wann sie je die Möglichkeit dazu haben würde, aber sie wollte alles über Camerons Leben erfahren. Er verbrachte die Winter auf dem Kontinent, das hatte Isabella ihr gesagt – Paris, Rom, Monaco –, ehe er sich wieder seinen Trainern in Berkshire anschloss, sobald die kälteste Zeit des Winters vorüber war. In Berkshire verbrachte Cameron jede wache Minute bei seinen Pferden und bereitete sie auf den Beginn der Galopprennsaison in Newmarket vor.


      Das alles klang in Ainsleys Ohren gut, eine Routine, nach der er lebte, ein Leben mit einem Sinn. Also warum sah sie diese Sehnsucht in seinen Augen, diese unerfüllte Leere?


      Camerons Augen verdunkelten sich, als er die Hände um ihr Gesicht legte. »Ich will dich«, flüsterte er. »Ainsley, verdammt, ich will dich so sehr.«


      »Ich will dich auch.«


      Der Ausdruck in seinen Augen war der von Verzweiflung, und Ainsley empfand ein fast schmerzliches Verlangen. Aber die kleine Uhr auf dem Tisch tickte immer weiter auf die verabredete Stunde zu.


      »Es ist jetzt keine Zeit«, wisperte sie. Würde sie es je sein?


      Cameron setzte sich auf einen der winzigen Stühle und hob Ainsley auf seinen Schoß. Die dumme Perücke war ihm im Weg, also schob er sie zur Seite und küsste Ainsley dann.


      Sie schmeckte so überaus gut. Sie schmiegte sich bereitwillig an ihn, ihr Verlangen war so tief wie seines. Ihr Mieder war weit ausgeschnitten und gestattete es Cameron, den halb entblößten Busen zu berühren.


      Er wollte sie ohne ihre hinderlichen Kleider. Er wollte den Mund um ihre Brustwarze schließen und ihre Haut schmecken. Cameron wollte das seit mehr als sechs Jahren, und nicht nur, weil sie ihn in jener lange zurückliegenden Nacht irritiert hatte. Er wollte sie, er wollte Ainsley, diese schöne, tapfere Frau.


      Er würde dieses verdammte Kostüm geöffnet haben, bevor die Nacht vorüber war, und sie endlich besitzen. Cameron legte die Hand auf ihre Hüfte und auf das, was immer sie benutzt hatte, um den Rock auszustopfen.


      »Ich will dies hier weghaben.«


      »Das wäre auch für mich eine große Erleichterung«, sagte Ainsley und küsste ihn.


      »Es wird verschwinden. Das alles. Ich will dich nackt vor mir sehen, Ainsley.«


      Sie lächelte leicht. »Und ich will sehen, was du unter deinem Kilt hast.« Ainsley drängte sich mit den Hüften an ihn und streifte seinen Schaft.


      »Kleine Teufelin.«


      »Ich bin keine unschuldige Debütantin. Ich habe eine Menge über die MacKenzies und ihre Kilts gehört.«


      »Mir gefällt es, dass du keine unschuldige Debütantin bist.« Er küsste sie wieder. »Ich werde dich verführen, und du wirst mir gehören.«


      »Ach du meine Güte.« Sie lächelte und schlug mit der Faust gegen seine Brust. »Oh nein, du verruchter Mann, das darfst du nicht.«


      Camerons Zungenspitze streifte ihre Lippen. »Hexe.« Ein Mann könnte sich in dich verlieben.


      Dieser beunruhigende Gedanke wurde vom Stundenschlag der kleinen goldenen Uhr neben ihnen unterbrochen. Cameron hätte sie am liebsten durch das Zimmer geschleudert.


      Ainsley stand auf, ihr Lächeln war verschwunden. »Ich muss gehen.«


      Auch Cameron erhob sich. Er legte Ainsley die Hände auf die Schultern und drückte sie auf den Stuhl. »Du wirst in diesem Zimmer bleiben. Ich werde den Austausch durchführen.«


      Ainsley stützte sich aus dem Stuhl hoch. »Sei nicht verrückt. Ich muss das tun. Phyllidas Anweisungen waren deutlich gewesen. ›Nur Sie, Mrs Douglas, nicht Lord Cameron‹, hat sie verlangt.«


      Cameron drückte sie wieder auf den Stuhl zurück. »Ich werde diese verdammten Briefe holen, jede einzelne Seite. Du hast recht damit, dass Phyllida eine Schlange ist. Sie wird versuchen, dich zu betrügen. Sie traut mir nicht, aber sie weiß, dass ich mich nicht über den Tisch ziehen lasse.«


      Er sah die widerstreitenden Gefühle in Ainsleys grauen Augen, als sie die Risiken gegeneinander abwog. »Wir sollten zusammen gehen«, sagte sie schließlich.


      »Ich werde dich nicht aus diesem Zimmer herauslassen, nicht während einer von Rowlindsons verdammten Soireen. Er ist ein schlechter Mensch, Ainsley.«


      Ainsley warf ihm ein Lächeln zu, das sein Blut zum Kochen brachte. »Aber genau das sagt auch jeder über Sie, Lord Cameron.«


      Cameron erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin ein schlimmer Mann, sehr schlimm sogar, aber auf eine andere Art. Ich will dich entzücken, bis wir beide davon besinnungslos sind, und dann will ich wieder von vorn beginnen.«


      Sie errötete über seine Offenheit, aber weder wich sie vor ihm zurück noch fiel sie in Ohnmacht. Nicht Ainsley.


      »Ich weiß, dass du recht hast, was Phyllida angeht, aber die Briefe …« Sie sah unglücklich aus. »Du musst mir versprechen, dass du sie nicht lesen wirst, sondern sie direkt zu mir bringst.«


      »Ich habe kein Interesse an den Briefen.« Cameron beugte sich vor zu ihr und richtete den Blick auf den Schatten zwischen ihren Brüsten. »Versteckst du dort das Geld?«


      Ainsley griff tief in das Korsett und zog das Bündel Banknoten hervor. »Das ist die ganze Summe.«


      Cameron nahm die Banknoten, die warm von ihrem Körper waren, glückliche Dinger. »Ich hatte auch nicht erwartet, dass sie irgendwo dort unten verloren gehen könnten.« Er drückte einen kurzen Kuss auf ihren Mund und richtete sich auf. »Warte hier. Ich werde mit den Briefen zurückkommen, und dann werden wir in meiner Kutsche nach Hause fahren.«


      Ainsley nickte wieder. Sie sah zum Anbeißen aus in dieser übergroßen Perücke, mit ihren grauen Augen, die ihn sinnlich durch die Maske ansahen. Sie sah aus wie die verführerischste aller Huren, halb Unschuld, halb Sünderin, wie eine Frau der Art, die sich in den besseren Bordellen großer Nachfrage erfreute.


      Genau wie die, die Rowlindson am liebsten fotografierte, wenn sie von einem oder zwei brutalen Männern betatscht wurde. Ainsley mochte verkünden, keine Unschuld zu sein, aber sie hatte keine Ahnung von den Dingen, die Rowlindson und seine Freunde gern taten.


      Das Tier in Cameron erwachte, das gewalttätige, gefährliche Wesen, das Cameron mit Alkohol, Frauen und Pferderennen im Zaum zu halten versuchte. Aber heute Nacht hatte das Biest ein Objekt gefunden, auf das es seine Wut richten konnte, und Cameron lächelte. Er hatte den Ausdruck in Rowlindsons Augen nicht vergessen, mit dem er Ainsley hinterhergesehen hatte, als sie die Treppe hinuntergegangen war. Cameron würde sich vielleicht damit vergnügen, Rowlindson das Genick zu brechen, und vielleicht auch das Phyllidas. Aber erst, nachdem er diese verdammten Briefe zurückgeholt hatte.


      »Warte.« Ainsley sprang auf. Sie zerrte Camerons Taschentuch aus seiner Tasche und begann, seine Lippen abzuwischen. »Du hast Lippenrot auf deinem Gesicht.«


      Cameron bedachte sie mit einem heißen Lächeln. »Die will ich überall auf meinem Körper sehen.«


      Ainsley errötete. Oh du schöne, wunderschöne Ainsley.


      Cameron küsste sie wieder, dann nahm er das Taschentuch und wischte sich die scharlachrote Farbe vom Mund, während er sich umdrehte und das Zimmer verließ.


      Nachdem sich die Tür mit einem Klicken geschlossen hatte, ließ Ainsley sich auf den Stuhl zurücksinken.


      Jeder anderen Frau, die wusste, dass der Mann ihrer Zuneigung fortging, um seine frühere Geliebte zu treffen, mochte beklommen zumute sein, aber Ainsley empfand nur Erleichterung. Wenn jemand dafür sorgen konnte, dass Phyllida die Briefe herausgab, dann Cameron MacKenzie. Er war kein vorsichtig taktierender Mann – er würde die Briefe bekommen, ob Phyllida sie herausgeben wollte oder nicht.


      Ainsley spürte eine Wärme in sich wie schon seit Langem nicht mehr. Und sie fühlte sich aufgeregt und unruhig und auch ein wenig ängstlich, wenn sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ.


      Noch bevor Cameron begonnen hatte, sie zu küssen, hatte Ainsley beschlossen, sich eine Nacht mit ihm zu gestatten, ehe sie nach Balmoral zurückkehrte. Eine wundervolle Nacht, in der sie Lord Cameron MacKenzies Geliebte war. Danach würde sie sich zurückziehen und wieder die schlichte Ainsley Douglas sein, pflichtbewusste Schwester und verlässliche Vertraute der Königin.


      Sie war älter und klüger und weitaus erfahrener als damals, als sie die Schule verlassen hatte. Sie würde mit offenen Augen in diese Liaison gehen, wie Phyllida es ausgedrückt hatte. Ainsley würde vorsichtig sein, aber eine Nacht lang würde sie in Camerons Armen glücklich sein und die Erinnerung daran für den Rest ihres Lebens wie einen Schatz hüten.


      Aber zunächst musste sie darauf warten, dass er mit den Briefen zurückkehrte. Ainsley begann zu schwitzen, als der Zeiger der Uhr auf Viertel nach eins vorrückte – und die Zeit mit einem leisen Schlag verkündete –, dann weiter auf die nächste Zahl rutschte. Um halb zwei gab sie das Warten auf und erhob sich von ihrem Stuhl. Aber noch bevor sie das Zimmer verlassen konnte, ging die Tür auf und Lord Rowlindson trat ein.


      Er ist ein schlechter Mensch, Ainsley, hatte Cameron mit großer Überzeugung gesagt. Was sagte das über einen Gentleman aus, wenn jemand wie Cameron, das schwarze Schaf der berüchtigten MacKenzies, so über ihn urteilte?


      Lord Rowlindson sah im Augenblick ganz und gar nicht gefährlich aus. Er stand da, die Hand auf dem Türgriff, und sah Ainsley besorgt an. »Gisèle, nicht wahr? Ist alles in Ordnung?«


      Ainsley ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Die vielen Menschen waren überwältigend. Ich hielt es für besser, eine Weile ruhig hier zu sitzen.«


      »Ich dachte, ich hätte Lord Cameron aus diesem Zimmer kommen sehen.«


      »Das haben Sie.« Ainsley sah ihm direkt in die Augen. »Er hat mir gezeigt, wo ich ungestört sein kann.«


      Lord Rowlindsons Miene wurde noch besorgter. Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      »Gisèle, ich muss Ihnen diesen Rat zu Ihrem eigenen Besten geben: Nehmen Sie sich vor Cameron MacKenzie in Acht. Er kann sehr charmant sein, wenn er will, aber man kann ihm nicht trauen. Er ist ein harter und skrupelloser Mann. Er benutzt seine Ladys, bis sie sich verzweifelt nach dem sehnen, was er ihnen gibt, und dann wirft er sie weg. Ich würde es gar nicht gerne sehen, wenn Ihnen dasselbe widerführe.«


      Ein kleines Frösteln überlief sie. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Mylord. Wirklich. Aber mir wird nichts geschehen.« Und jetzt geh bitte.


      Er tat es nicht. »Vergeben Sie mir meine Aufdringlichkeit. Ich wünsche einfach nicht zu sehen, dass jemand, der so jung ist wie Sie, verletzt wird. Bitte bleiben Sie und genießen Sie meine Soiree. Oder wenn Sie die vielen Menschen nicht so mögen, können wir uns in mein privates Arbeitszimmer begeben. Ich habe einen guten Freund, er ist ein Gentleman und sehr diskret, der sich zu uns gesellen könnte – oder auch nicht, wie Sie wünschen. Gefallen Ihnen Fotografien?«


      Was hatte denn das mit all dem zu tun? »Ich weiß nicht viel darüber, außer dass eine Porträtaufnahme von mir gemacht wurde. Aber das liegt schon lange zurück.« Es war nach ihrer Heirat gewesen; in ihrem hastig genähten Hochzeitskleid stand sie neben John Douglas.


      »Es ist geradezu eine Liebhaberei von mir«, fuhr Rowlindson fort. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie einiges darüber zu lehren.«


      Ainsley war sich noch nicht sicher, ob Rowlindson gefährlich war, aber seltsam war er ganz gewiss. »Vielleicht ein anderes Mal.«


      »Ich zeige neuen Gästen immer meine Fotografien – es bereitet mir großes Vergnügen. Ich könnte eine Fotografie von Ihnen machen.«


      Wirklich seltsam. »Nein, vielen Dank, Mylord. Ich werde nach Hause fahren.«


      Rowlindson stieß den Atem aus. »Wenn Sie unbedingt wollen. Meine Kutsche steht Ihnen zur Verfügung. Soll ich sie vorfahren lassen?«


      »Nein, nein.« Ainsley fächelte sich wieder Luft zu. »Ich habe bereits anders disponiert. Ich werde hier sitzen bleiben, bis der Diener mich abholt.«


      Rowlindson betrachtete sie einen Augenblick lang, bevor er zu ihrer unbeschreiblichen Erleichterung nickte. »Ein kluger Gedanke. Aber falls Sie Hilfe brauchen oder doch meine Kutsche wünschen, um heimzufahren, müssen Sie sofort nach mir schicken. Versprochen?«


      »Oh ja, Mylord. Das werde ich. Sie sind sehr freundlich.« Um Himmels willen, geh endlich!


      »Und beherzigen Sie meinen Rat hinsichtlich Lord Cameron. Ganz egal, wie sehr er Sie in Versuchung führt.«


      Dafür ist es zu spät. »Ja, natürlich. Ich danke Ihnen für Ihre Warnung.«


      Rowlindsons Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht können Sie und ich uns bei einer späteren Gelegenheit unterhalten. Darf ich Ihnen eine Nachricht schicken, durch Mrs Chase?«


      »Ich bin nicht sicher, ob das schicklich wäre«, sagte Ainsley und versuchte, sittsam zu klingen.


      Ihre Sorge über Sitte und Anstand schien ihn zu entzücken. »Ich werde sehr diskret sein. Guten Abend, Gisèle.«


      Rowlindson nickte ihr noch einmal zu, öffnete die Tür und ließ Ainsley endlich allein.


      Sie zwang sich, noch weitere quälende zehn Minuten zu warten, um Rowlindson Zeit zu geben, wieder die Treppe hinaufzugehen. Dann zog sie ihre klobigen Schuhe aus, die zum Kostüm gehörten, und schlich sich auf Strümpfen aus dem Zimmer.


      Wie gewöhnlich verspätete sich Phyllida. Cameron hatte sich in den Schatten der Bäume zurückgezogen und wartete. Es war bereits nach halb zwei, als Phyllida lässig in den Wintergarten geschlendert kam. Sie war gekleidet, wie sie sich eine ägyptische Prinzessin vorstellte: ein langes, gerade fallendes Gewand, das jede Kurve ihres Körpers betonte, schwarz geschminkte Augen, Goldschmuck an Armen, Hals, Fußgelenken und Ohren.


      Sie blieb stehen und schaute sich nach Ainsley um. Cameron trat hinter einem Vorhang aus Ranken hervor. »Phyllida.«


      Sie zuckte zusammen, dann errötete sie. »Zum Teufel, Cameron, was willst du denn hier? Ich habe dir gesagt, dass ich die Briefe nur Mrs Douglas übergebe.«


      Cameron zog die zu einem Bündel gerollten Banknoten aus der Tasche, und Phyllidas Blick wurde scharf vor Gier.


      »Sind das fünfzehnhundert?«, fragte sie. »Wie abgemacht?«


      »Wie abgemacht. Du gibst mir die Briefe und belästigst Ainsley nie wieder.«


      Ihre geschminkten Augen wurden groß vor Entzücken. »Du nennst sie jetzt bei ihrem Vornamen? Wie schnell die Dinge sich doch entwickeln.«


      »Hast du die verdammten Briefe oder hast du sie nicht?«


      »Das ist wirklich köstlich. Die kleine graue Maus Ainsley Douglas und der berüchtigte Lord Cameron MacKenzie. Wie wird das die Gesellschaft entzücken!«


      Cameron fühlte Wut in sich aufsteigen. »Sag ein Wort über sie, und ich werde dich erwürgen.«


      »Du warst schon immer so brutal. Habe ich dir je gesagt, wie aufregend das war?«


      »Die Briefe, Phyllida.«


      Phyllidas Blick glitt an Cameron vorbei, und ihr Gesicht leuchtete vor reiner Freude auf. Es war ein Ausdruck, den Cameron nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


      »Da bist du ja, Liebling. Bitte komm und beschütze mich vor Lord Camerons Drohungen. Du weißt, was ich dir über die MacKenzies gesagt habe.«


      Cameron wandte sich um und sah einen Mann vor sich, wie er ihn zuallerletzt erwartet hätte: einen hochgewachsenen schwarzhaarigen jungen Mann mit der gebräunten Haut und den dunklen Augen eines Süditalieners. Cameron glaubte ihn schon einmal auf einer Bühne gesehen zu haben. Vielleicht auf einer Opernbühne.


      »Entschuldigen Sie sich bei der Dame«, sagte der Italiener. Sein Akzent war nur leicht, sein Englisch gut. »Ich weiß, dass Sie ihr Liebhaber waren, aber das ist jetzt vorbei.«


      »Das ist wahr«, sagte Cameron. »Es ist vorbei. Phyllida, wer zum Teufel ist das?«


      »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie knapp. »Er ist hier, um aufzupassen, dass ich nicht betrogen werde.« Sie wandte sich wieder an den Italiener. »Liebling, hast du die Briefe dabei?«


      Cameron schloss die Faust um die Banknoten, er hatte nicht vor, sie Phyllida zu geben, ehe sie ihm nicht die kostbaren Dokumente ausgehändigt hatte. Der Italiener griff in seine Tasche und zog einen Stapel gefalteter Blätter hervor.


      »Sind das alle?« Cameron sah ihn an. »Ainsley sagte, es seien sechs.«


      »Das sind alle.« Der Mann streckte sie ihm entgegen. »Sie können der Signora vertrauen, sie ist fair.«


      Fair? Phyllida? Entweder war der Mann ein guter Lügner, oder Phyllida hatte ihn gründlich getäuscht.


      Cameron griff nach den Briefen. Der Italiener zog die Hand zurück. »Zuerst geben Sie ihr das Geld.«


      Zur Hölle. »Lassen Sie es uns gleichzeitig machen, einverstanden?«


      Der Mann nickte kühl. Er hielt Cameron wieder die Briefe hin, und Cameron ließ die Rolle Geldscheine aus der Hand gleiten. Phyllida schnappte sich das Geld, und Cameron nahm die Briefe aus der Hand des Italieners.


      Phyllida fuhr mit dem Daumen über die Ecken der Banknoten. »Danke, Cameron. Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.«


      Cameron faltete den ersten Brief auseinander. »Warte«, sagte er ernst. »Keiner von uns geht, bis ich weiß, dass ich alle habe.«


      »Ich habe dir doch gesagt …«


      Der Italiener hob die Hand. »Nein. Soll er sich ruhig davon überzeugen. Jeder Schurke glaubt, dass der andere falsch spielt.«


      Ganz sicher die Oper. Die Worte des Mannes klangen wie aus einem Libretto. Cameron setzte sich auf eine schmiedeeiserne Bank und überflog die erste Seite.


      »Du wirst doch wohl nicht alle lesen wollen, oder?«, sagte Phyllida ärgerlich.


      Cameron antwortete nicht. Er würde verdammt noch mal jedes Wort lesen, um sicher sein zu können, dass er alle Briefe bekommen hatte und dass keine Seite fehlte, mit der Phyllida Ainsley später weiterhin erpressen könnte. Cam hatte Ainsley nicht angelogen, als er gesagt hatte, ihn interessierten die Briefe nicht, aber er hatte nicht versprochen, dass er sie nicht lesen würde. Er musste sich von ihrer Vollständigkeit überzeugen, zu Ainsleys eigenem Besten.


      Es waren ohne Zweifel Liebesbriefe. Die Lady richtete sie an »Meinen geliebten Freund«, und dann schwelgte der Brief in übertriebenen Adjektiven und blumigen Phrasen, in denen sie sich über die männliche Statur des Freundes erging, über seine Kraft und Ausdauer.


      Trotz der übertriebenen Sprache konnte Cameron erkennen, dass die Schreiberin über einen reichen Schatz an Wörtern und Poesie verfügte, wenn auch über einen unerträglich sentimentalen Stil. Der erste Brief spannte den Bogen von dieser Dichtkunst hin zu einem weniger süßlichen, eher fröhlichen Stil und kehrte dann zu den blumigen Formulierungen zurück. Sie hatte den Brief unterschrieben mit »Deine dich immer liebende Mrs Brown«.


      Mrs Brown.


      Oh verdammte Hölle.


      Cameron faltete den zweiten Brief auseinander und fand ihn dem ersten sehr ähnlich, las im Mittelteil, wie sich die Verfasserin über »anstrengende Kinder« und andere häusliche Probleme ausließ. Aber hier ging es um die häuslichen Probleme in einem Palast, und die anstrengenden Kinder waren Prinzen und Prinzessinnen dieses Königreichs und Herrscher über andere.


      Endlich begriff Cameron Ainsleys Geheimniskrämerei und heimliche Sorge. Diese namenlose Freundin, die sie so verzweifelt zu beschützen versucht hatte, war die Königin von England.


      »Es ist skandalös, nicht wahr?«, bemerkte Phyllida, nachdem Cameron den letzten Brief gelesen und wieder zusammengefaltet hatte. »Sie sollte sich schämen.«


      »Hast du Abschriften davon angefertigt?«, fragte er. Was für eine Waffe hätte Phyllida aus diesen Briefen machen können, und doch hatte sie, rückblickend gesehen, so wenig dafür verlangt. Irgendetwas passte da nicht zusammen.


      »Warum sollte ich?« Phyllida zuckte die Schultern. »Ich bin an diesen ziemlich pathetischen Fantasien der Königin nicht interessiert.«


      Cameron stand auf und steckte die Briefe in die Tasche. »Diese Briefe sind äußerst peinlich für die Königin, und du verkaufst sie mir für fünfzehntausend Guinees?«


      »Was sehr großzügig von dir war. Genug für einen Anfang, denke ich.«


      »Einen Anfang wofür?«


      Phyllida lachte, und zum ersten Mal, seit Cameron ihr begegnet war, sah er die Härte aus ihrem Gesicht verschwinden. »Meinen Mann zu verlassen, natürlich.« Sie schob den Arm durch die Armbeuge des Italieners. »Danke, Giorgio. Wollen wir?«


      Giorgio. Jetzt erkannte Cameron ihn. Es war Giorgio Prario, ein Tenor, der London vor Kurzem im Sturm erobert hatte. Isabella hatte eine Soiree gegeben, um seine Karriere zu fördern, eine dieser kleinen Zusammenkünfte, die Isabella liebte und Cameron wie die Pest mied.


      Prario betrachtete Cameron aus sehr dunkelbraunen Augen und hielt den Kopf stolz erhoben, als er mit Phyllida davonging. Sie hatte ihre Krallen bereits fest in ihn geschlagen, den Bedauernswerten.


      Cameron sah ihnen nach. Phyllida hatte sich eng an den hochgewachsenen Mann geschmiegt. Phyllida Chase, die ihre Bequemlichkeit und ihren gesellschaftlichen Rang mehr als alles andere liebte, war bereit, all dies wegzuwerfen und mit einem jungen Opernsänger davonzulaufen. Die Welt wurde allmählich zu einem seltsamen Ort.


      Noch bizarrer war, dass Cameron sich mehr und mehr in Gedanken verstrickte, die die junge Lady in Rot betrafen, die jetzt zwischen den Palmen neben ihm auftauchte, atemlos und mit gerötetem Gesicht.


      »Hast du die Briefe?«, fragte sie.
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      Camerons Augen verrieten zwar, wie wütend er war, aber er machte Ainsley keine Vorhaltungen, dass sie nicht in dem kleinen Zimmer auf ihn gewartet hatte. Er hätte wissen müssen, wie ungeduldig sie sein würde.


      Ainsley streckte die Hand nach den Briefen aus, aber Cameron rückte sie nicht heraus. »Ich werde sie noch eine Weile behalten. Ich traue Phyllida zu, dass sie dir auflauert und sie stiehlt.«


      Ainsley kribbelte es in den Fingern, nach den Briefen zu greifen. »Meine Freundin wird sehr dankbar für das sein, was du getan hast.«


      »Deine Freundin Mrs Brown? Lieber Gott, Ainsley.«


      Ainsley ließ den Arm sinken, und sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich hatte dich gebeten, sie nicht zu lesen.«


      »Ich habe sie gelesen, um sicher zu sein, dass Phyllida nicht irgendetwas zurückhält. Es sind alle, auch der mit der fehlenden Seite.«


      Er war so groß und unerschütterlich. Und wütend. »Cameron, um Himmels willen, bitte sag es nicht deinem Bruder. Hart MacKenzie ist dafür berüchtigt, gegen die Politik der Königin zu opponieren. Ich mag nicht daran denken, was er mit Briefen wie diesen machen würde.«


      »Vermutlich ins Feuer werfen.«


      Ainsley blinzelte. »Was? Aber er könnte die Königin demütigen, die Meinung der Öffentlichkeit gegen sie wenden; er könnte die Unentschlossenen auf seine Seite ziehen.«


      »Wenn du das denkst, beurteilst du Hart völlig falsch.« Cameron ergriff ihre Hand; sie fühlte sich kalt an. »Hart will gewinnen, indem er beweist, dass er in allem recht hat, aber das will er nicht durch Gerede und Schlafzimmertratsch erreichen. Hart will Gott der Allmächtige sein. Nein, er denkt bereits, dass er Gott der Allmächtige ist. Und jetzt will er das allen anderen beweisen.«


      Ainsley strich mit dem Daumen über Camerons Finger, die schwielig und rau von seinem Umgang mit den Pferden waren. Das waren nicht die seidenweichen Hände eines Gentlemans, der nichts Schwereres anfasste als Spielkarten oder ein Glas Brandy. Cameron arbeitete mit den anderen Männern in den Stallungen und packte an, was immer angepackt werden musste.


      Sie hauchte einen Kuss auf seine Finger. »Bitte sag ihm nichts von den Briefen. Versprich es mir.«


      »Ich habe nicht die Absicht. Das ist keine von Harts Angelegenheiten.«


      Ainsley stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Danke.«


      Cameron hob sie hoch und küsste sie. Während Ainsley den Kuss erwiderte, schob sie die Hand in Camerons Jacke und berührte die Briefe in seiner Tasche.


      Harte Finger fingen ihr Handgelenk ein. »Teufelin.«


      Ainsley zog sich widerstrebend zurück. »Wann bekomme ich sie?«


      »Wenn du Kilmorgan verlässt. Ich werde sie dir geben, wenn du in deine Kutsche steigst.« Cameron schloss die Arme um sie. »Und jetzt hör auf zu spielen. Ich küsse dich.«


      Er ist selbst in der Stimmung zu spielen, dachte sie. Er strich über ihre Lippen und küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Als sie in seine Augen sah, erkannte sie das starke Verlangen, das sich darin widerspiegelte. Es war ganz und gar nichts Spielerisches.


      Sie holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen, um ihm zu sagen, was sie entschieden hatte. »Ich will die Nacht mit dir verbringen.«


      Hitze flammte in seinen Augen auf. »Das hoffe ich.«


      Wie konnte er so lässig klingen? »Aber nicht hier.«


      »Großer Gott, nein. Wir werden irgendwohin gehen, wo es sehr viel bequemer ist und die Umgebung weniger anrüchig.«


      Sie versuchte, sich seinem leichten Ton anzupassen. »Du hast doch gesagt, dass Bequemlichkeit das Letzte sei, woran du dabei dächtest.«


      »Hexe. Ich meinte, ich will, dass du es bequem hast.«


      »Während du mich verführst?«


      »Verdammt, schau mich nicht so an. Oder ich werde mich nicht beherrschen können, ganz egal, wo wir sind.«


      Ainsleys Herz schlug schneller. Warum erregten diese Andeutungen sie so sehr?


      Cameron streifte einen weiteren Kuss über ihre Lippen. »Begleite mich nach draußen, und ich werde meine Kutsche rufen. Ich will dich nicht einen Moment aus den Augen lassen.«


      Ainsley wollte ohnehin keinen Schritt mehr ohne ihn tun. Nicht in diesem Haus. »Meine Schuhe sind noch in dem kleinen Zimmer.« Sie fragte sich, ob sie zurückgehen und sie holen könnte, ohne auf Rowlindson oder jemand anderen zu treffen, aber ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als Cameron sie hochhob.


      Camerons Kraft machte sie atemlos. Er wankte nicht, als er sie zu der Tür am Ende des Wintergartens und hinaus in die Dunkelheit trug. Die Nacht war kalt, aber eng an Cameron geschmiegt, würde Ainsley niemals frieren.


      »Du hast so viel für mich getan«, sagte sie und berührte sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich –«


      »Wenn du jetzt anfängst, von Rückzahlung zu sprechen, werde ich dich in die Büsche werfen.« Sein Atem stand ihm in der Kälte vor dem Mund. »Ich will das Geld nicht zurückhaben oder deine Dankbarkeit oder eine Bezahlung mit deinem Körper.«


      »Wenn du nicht einmal Dankbarkeit akzeptieren wirst, was willst du dann?«


      Seine Stimme verlor alle Leichtigkeit. »Was ich nicht haben kann.«


      Ainsley wollte einwenden, dass ein MacKenzie doch sicherlich alles haben konnte, was er wollte, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie schweigen. Ainsley hatte lange genug im Haushalt der Königin gelebt, um zu wissen, dass Geld und gesellschaftliche Stellung keine Garantie für Glück waren. Sie machten das Leben angenehmer und weniger anstrengend, aber dennoch konnte es darin Kummer, Wut und Leere geben.


      »Ich will aber etwas tun«, sagte Ainsley. »Ich bin dir verpflichtet –« Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als Cameron eine Wendung machte und direkt auf eine Reihe von Rhododendren zuging. »Also gut, also gut. Ich werde nichts tun.«


      Cameron stellte sie auf die Füße. »Die Sache mit den Briefen ist erledigt. Ich will nicht, dass sie zwischen uns steht.«


      »Das verstehe ich.« Ainsley wollte auch nicht, dass diese Sache zwischen ihnen stand. »Aber du kannst mich nicht davon abbringen, dankbar zu sein. Danke für deine Hilfe, Cam.«


      Sie fürchtete halb, er würde seine Drohung wahrmachen und sie ins nächste Gebüsch werfen, aber Cameron streichelte nur sanft ihre Wange.


      Er hätte ihr nicht helfen müssen. Doch er hatte diese Schlacht für sie geschlagen, und jetzt wandte er sich wieder dem zu, was zwischen ihnen war.


      Camerons Kutsche musste sie bereits erwartet haben, denn sie kam mit hell brennenden Lichtern die Auffahrt hochgefahren. Cameron hob Ainsley wieder auf die Arme und ging darauf zu.


      Sterne leuchteten in Hülle und Fülle, und die Nacht war trocken und kalt. »Ich vermisse diesen Himmel, wenn ich in London bin«, sagte Ainsley. »Er ist atemberaubend.«


      »Es ist verdammt kalt.«


      »Ich stelle fest, dass die meisten Schotten sich über das Wetter beklagen, während wir von Schönheit umgeben sind.«


      »Gerade jetzt wäre ich lieber von Wärme umgeben.«


      Sie erreichten die Kutsche. Ein Lakai tauchte aus dem Dunkel auf, kaum dass sie angehalten hatte, und öffnete den Schlag.


      »Hinein mit dir.« Cameron hob Ainsley in die Kutsche, wo sie auf bequeme Polster sank.


      Cameron drückte dem Diener ein Trinkgeld in die Hand, schaute hinauf zum Kutscher und machte ihm ein Zeichen. »In Ordnung, Sir«, sagte der Kutscher munter.


      Cameron klappte die Stufen hoch und zog sich in die Kutsche hinein, während sie anfuhr. Er schloss die Tür und ließ sich neben Ainsley auf das Sitzpolster fallen.


      Ohne ein Wort nahm Cameron ihr die Perücke und die Maske ab und warf beides auf den gegenüberliegenden Sitz. Kalte Luft berührte Ainsleys Gesicht, und ihr schwindelte plötzlich.


      »So ist es besser«, sagte Cameron. »Meine kleine Maus ist zurück.«


      »Es ist wenig schmeichelhaft, als Frau eine Maus genannt zu werden.« Sie wusste, dass sie dummes Zeug redete, weil sie nervös war, aber sie konnte ihre Zunge nicht im Zaum halten.


      »Du versteckst dich hinter meinen Vorhängen und huschst durch meine Zimmer. Wie sonst sollte ich dich wohl nennen?«


      »Du hast mich einmal ein Wiesel genannt. Aber einer Maus oder einem Wiesel würdest du keine Brillantkette schenken. Nur wenn du sehr dumm wärst. Sie würden versuchen, sie zu fressen, oder sie dazu benutzen, sich ihr Nest damit zu polstern.«


      »Mir ist es verdammt egal, wofür du die Brillanten benutzt.« Cameron legte den Arm um ihre Schultern und küsste sie auf den Scheitel. »Solange sie dir nur gefallen.«


      »Natürlich gefallen sie mir. Sie sind wunderschön.«


      »Kein Wort mehr darüber, sie zurückzugeben oder sie nicht anzunehmen?«


      »Von einem anderen Gentleman würde ich sie nicht annehmen, nein«, sagte sie entschieden. »Aber bei dir mache ich eine Ausnahme.«


      »Das würde ich dir auch geraten haben. Sollte ein anderer Mann versuchen, dir Schmuck zu schenken, werde ich ihn verprügeln. Und gleich danach werde ich Rowlindson dafür verprügeln, dass er dich heute Abend in sein Haus hat kommen lassen.«


      Sie zitterte. »Er ist wirklich ziemlich seltsam.«


      »Er ist widerlich. Er versteht nur Geschmacklosigkeit. Keine Schönheit.«


      Ainsley berührte die mit Samt verkleidete Wand der Kutsche. »Dies ist eine sehr bequeme Kutsche. Recht groß und warm.«


      »Ich reise viel während der Rennsaison. Ich mag große Reisekutschen, besonders wenn ich darin schlafen muss.«


      »Du könntest doch den Zug nehmen. Sogar mit den Pferden.«


      »Die Pferde mögen den Transport mit dem Zug nicht, und der Kohlenrauch ist schlecht für ihre Lungen.«


      Er sprach wie ein besorgter Vater. »Du bist sehr gut zu deinen Pferden.«


      Cameron zuckte die Schultern. »Es sind teure Tiere, und sie geben mir alles, was sie haben. Nur Idioten ruinieren sie, indem sie nicht auf sie achtgeben.«


      »Du kümmerst dich sehr um Jasmine, obwohl sie dir nicht gehört.«


      »Weil sie ein verdammt feines Pferd ist.«


      Seine Stimme klang sehnsüchtig. »Du willst sie wirklich haben, nicht wahr?«, fragte Ainsley.


      »Ja.« Cameron legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Und ich will dich.«


      »Ich hoffe, nicht aus dem gleichen Grund. Ich galoppiere nicht sehr schnell.«


      »Du hast eine Menge von einem Teufel in dir, Ainsley.«


      »Das hat man mir gesagt –«


      Cameron brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


      Weiche Lippen, zitternd und nervös, aber auch sehr entschlossen. Cameron schmeckte Ainsleys Lachen, aber auch ihr Verlangen, gehalten und berührt zu werden. Er war noch nie einer Frau wie ihr begegnet.


      Sein Herz klopfte schneller, und er begann, in der Wärme der Kutsche zu schwitzen. Wann immer Cameron eine Frau verführte, war er ruhig und kalt. Er wusste sehr genau, wie er vorgehen musste, um den kurzen Moment der Vereinigung zu erreichen, in dem er sich richtig lebendig fühlte. Er hielt zwar nicht lange an, aber wenn er dorthin gelangte, war es schwindelerregend.


      Er sorgte immer dafür, dass die Frauen große Lust empfanden; es war sein Geschenk an sie, weil sie ihn aus seiner Erstarrung erlöst hatten. Zudem glaubte er, dass es den Frauen bei der ganzen Sache sehr viel besser ging als ihm.


      Heute Nacht war er ungeduldig und vor Verlangen fast unbeholfen. Er zerrte am Taillenbund von Ainsleys Rock. »Ich möchte, dass du das ausziehst.«


      Die Nadeln, die den Rock am Mieder hielten, fielen auf den Boden. Als Ainsley sie aufsammelte, öffnete Cameron die Haken auf der Rückseite des Rockes. Die Samtfalten fielen in sich zusammen.


      Cameron kniete sich vor Ainsley auf den Boden, als er den letzten Rock beiseitezog. Unter dem Stoff des Rockes fand er – Sofakissen. Er brach in Lachen aus.


      »Wir hatten keine Paniers«, sagte Ainsley. Sie zog die Kissen aus dem Rahmen, löste das Band, mit dem er um ihre Taille gebunden war, und schob ihn fort. »Es war Morags Idee.«


      Cameron nahm die Kissen und stopfte sie hinter Ainsley auf die Bank. »Hier, für deine Bequemlichkeit.«


      Er lachte wieder, und es klang heiser. Camerons Stimme hatte nie einen solch samtenen Klang gehabt wie die seiner Brüder. In der freien Natur zu arbeiten hatte seinen Bariton vor langer Zeit rau werden lassen.


      Ainsley lehnte sich gegen die alten Sofakissen. Sie trug weiße Strümpfe und schlichte Unterhosen. Camerons Lachen erstarb, als er die Hand auf ihr Mieder legte. »Wie viele Knöpfe, Mrs Douglas?«


      »Es sind Haken.« Ihr Atem war warm auf seinem Gesicht. »Ich vermute, das klingt nicht ganz so hinreißend.«


      »Ich habe dich nicht gefragt, wie es klingt, ich habe gefragt, wie viele.«


      Ainsleys verschmitztes Lächeln blitzte auf. »Alle, denke ich.«


      Cameron war bereits dabei, die Haken zu öffnen, und das altmodische Mieder und das Bruststück lockerten sich unter seinen Händen. Ainsley, ihrem bescheidenen Selbst treu, trug ein schmuckloses Korsett und darunter ihre Leibgarnitur.


      Cameron strich mit der Hand über das Korsett. »Ich werde dir auch das ausziehen.«


      »Es wäre eine Erleichterung. Ja.«


      Ainsley zitterte, als Cameron die Bänder des Korsetts öffnete, so wie er es an jenem lange zurückliegenden Tag in seinem Schlafzimmer getan hatte. Seine Hand brannte wie Feuer auf ihrem Rücken. Er streifte ihr das Korsett ab, und da saß Ainsley nun in nichts als ihrer Leibgarnitur vor einem Mann, zum ersten Mal seit Jahren.


      Und vor was für einem Mann! Cameron kniete vor ihr, seine große Gestalt nahm sehr viel Platz ein. Seine Jacke folgte ihrem Korsett auf den Sitz hinter ihm, dann seine Weste und die Krawatte. Er knöpfte sein Hemd auf, und Ainsley betrachtete ihn, wie sie es in der Nacht getan hatte, als sie in sein Zimmer geschlichen war, um nach den Briefen zu suchen – die gebräunte muskulöse Brust, der Kilt, der ihm tief auf den Hüften saß. Cameron schob seine losen Manschetten zurück, um seine Arme zu entblößen.


      Die Narben auf seinem kräftigen Unterarm wurden sichtbar, die Narben jener Brandwunden, die jemand ihm vor langer Zeit zugefügt hatte, um ihm Schmerzen zu bereiten. Ainsley hasste denjenigen, der das getan hatte. Von ihren Brüdern wusste sie, dass junge Männer einander in der Schule manchmal quälten, vermutlich um zu beweisen, wie männlich sie waren. Aber Cameron schien nicht der Typ zu sein, sich von Rüpeln überwältigen und Zigarren auf seiner Haut ausdrücken zu lassen.


      Ainsley nahm seine Hand, hob sein Handgelenk und küsste die Brandnarben. Seine Haut war glatt, die Narben schartig.


      Er zog die Hand zurück. »Nicht.«


      »Ich mag es nicht, dich verletzt zu sehen«, sagte sie leise.


      Cameron stützte die Hände rechts und links von ihr auf. »Hör auf, nett zu sein, Ainsley. Besonders, während ich dich verführe.«


      Ainsley lächelte. »Wenn du mich weniger nett lieber magst, kann ich das sicherlich auch sein.«


      »Das bezweifle ich. Was ich möchte, ist, dass du deine Beine um meine Taille legst.«


      »Aber ich trage noch meine Unterwäsche.«


      »Das weiß ich, Weib.«


      Cameron schob die Hände unter ihre Oberschenkel, hob ihre Beine und führte sie um seine Hüften. Ainsley spürte durch den Stoff ihrer Hose die Wolle des Kilts und die Härte darunter.


      »So ist es brav.« Seine Hände lagen heiß auf ihren Beinen, bevor er sie um ihr Hinterteil legte und sie dann gegen sich presste.


      Ainsley fühlte sich zittrig und heiß, nervös und glücklich. Es würde geschehen. Heute Nacht war sie eine schamlose Kurtisane, ähnlich der Lady in ihrer Fantasie, die in Paris einen Salon führte und von den attraktivsten Männern Frankreichs begehrt wurde. Aber sie wollte keine gut aussehenden Franzosen, sie wollte nur Cameron, ihren starken Schotten.


      »Hör auf zu lachen«, sagte er an ihrem Mund.


      Ainsley legte die Hand an seine Wange. »Ich lache nicht. Ich frage mich nur, wie du mich in dieser Kutsche nehmen willst.«


      Die Glut in seinen Augen heizte ihr Blut auf. »Das weiß ich noch nicht. Ich hatte noch nie eine Frau in dieser Kutsche.«


      »Noch nie?« Ainsleys Herz schlug schneller.


      »Nicht bis heute, Hexe.«


      »Gut.«


      Cameron entfernte die Nadeln aus ihrem Haar und ließ die Locken auf ihre Schultern fallen.


      »Ich liebe dein Haar«, sagte Cameron. »Ich habe es immer schon offen sehen wollen.«


      »Und ich habe es schon immer schwer zu bändigen gefunden.«


      »Ich will es nicht gebändigt.« Cameron schloss die Hand um eine Strähne und küsste das Haar. »Ich will es wild. Ich will dich wild, Ainsley. Ich weiß, dass du es in dir hast.« Er legte die Hand zwischen ihre Brüste, genau auf ihr Herz.


      »Wild? Ich?« Sie schaffte es, unschuldig auszusehen.


      »Ich bin den ganzen Tag mit meinen Pferden zusammen. Ich weiß, welche zufrieden damit sind, einfach so vor sich hin zu leben, und welche ihre Fesseln am liebsten abstreifen und frei herumlaufen wollen.«


      »Wie Jasmine.«


      »Genau, wie Jasmine. Ich sehe dich an und sehe Feuer, Liebes. Du verbirgst es hinter tristen Kleidern, und du gibst vor, pflichtbewusst zu sein, aber jenes Feuer will aus dir herausbrechen. Du bist eine leidenschaftliche Frau, die losrennen will.« Camerons Stimme war weicher geworden, klang aber noch immer heiser und tief. »Warum tust du es nicht einfach?«


      »Niemand erwartet das von mir«, sagte sie. »Niemand außer dir.«


      Cameron nahm ihre Hände. »Überdenke mein Angebot, Ainsley. Komm mit mir nach Paris. Ich werde dich nach Nizza bringen, nach Monte Carlo, nach Rom, wenn du das möchtest. Ich werde dich in kostbare Stoffe kleiden und dich in eine Kutsche setzen, die von den schönsten Pferden gezogen wird, und du wirst alle in den Schatten stellen, denen wir begegnen.«


      Ainsley konnte einen glücklichen Seufzer nicht unterdrücken. »Wäre das nicht großartig? Ich als elegante und strahlende Lady.«


      »Sag, dass du mit mir kommen wirst.« Sein plötzliches Lächeln wirkte verrucht. »Sag, dass du mit mir kommst, oder ich werde den Kutscher anhalten lassen und dich in deiner Unterwäsche auf einer Wiese im schottischen Hochland aussetzen.«


      »Als ob mich so etwas erschrecken könnte, Mylord. Ich würde durch die Wälder nach Hause fliehen und leichtfüßig über die Moore tanzen, ungehindert von meinem engen Korsett und falschen Paniers.«


      Camerons Lachen füllte die Kutsche. »Ainsley, du musst mit mir kommen. Sag, dass du es tust. Versprich es mir.«


      Sie berührte sein Gesicht. »Cameron.«


      »Verdammt, sag nicht Nein.«


      Ainsley wollte etwas sagen, aber Cameron legte die Fingerspitzen auf ihre Lippen. »Nicht jetzt. Weise mich jetzt nicht ab. Denk darüber nach. Sei im Zug von Doncaster nach London nach dem letzten St.-Leger-Rennen – von dort fahre ich auf den Kontinent. Wenn du mit mir kommen willst, dann sei in diesem Zug. Und jetzt hör auf zu reden, Weib, und lass mich dich nehmen.«
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      Er würde sie haben, sie berühren, sie schmecken. Er würde alles von ihr bekommen.


      Heute Nacht oder nie. Er würde alles tun, was er konnte, um Ainsley zu überzeugen, mit ihm fortzugehen, aber erst würde er dies hier genießen.


      Er öffnete die kleine Schleife, die das Oberteil ihrer Leibgarnitur zusammenhielt, und streifte ihr den zarten Stoff von den Schultern. Ihre Brüste kamen zum Vorschein, rund und fest. Nicht die kleinen Brüste einer Jungfrau, sondern die wundervollen Brüste einer Frau, die in ihren Körper hineingewachsen war.


      Ainsley war so schön, wie Cameron es sich ausgemalt hatte. Er umfing ehrfürchtig eine Brust, bevor er sich vorbeugte und sie leckte.


      Er schmeckte Feuer und fühlte ihr Herz schnell schlagen. Cameron kostete ihre Haut, fuhr mit der Zunge über die harte Spitze ihrer Brust. Ainsley keuchte. Cameron berührte sie wieder mit der Zunge, wieder und wieder reagierte sie mit einem Keuchen. Wundervoll.


      »Hat noch kein Mann so von dir gekostet, Ainsley?«


      »Nein.« Das Wort war atemlos. »Nicht so.«


      »Narren. Du schmeckst gut.« Cameron fuhr mit der Zunge um die Brustwarze herum. »Du schmeckst wie der beste Wein, Ainsley, mein Mädchen.«


      Er saugte sanft, dann zog er eine Spitze zwischen seine Zähne. Ainsley lehnte sich auf dem Polster zurück, die Augen halb geschlossen, die Brüste nackt, die Beine gespreizt. Er hatte schon seit Langem nicht mehr etwas so Anbetungswürdiges gesehen.


      Cameron küsste sie zwischen die Brüste und ließ den Mund tiefer wandern. Ihr Bauch war weich und ein wenig rund, trotz der ständigen Einengung durch das Korsett. Es gab Narben hier, rosafarbene Linien auf ihrer Haut, Hinweise, dass ihr Bauch einmal dicker gewesen war.


      Er schaute Ainsley an, und sie erstarrte. Sie wusste, dass er die Narben gesehen und verstanden hatte, was sie bedeuteten.


      Isabella hatte nie erwähnt, dass Ainsley ein Kind geboren hatte. Wo war dieses Kind jetzt?


      Der Kummer in Ainsleys Augen sagte es ihm. Das Baby lebte nicht mehr.


      Es geschah oft, selbst in diesen Tagen und in dieser Zeit, dass ein Kind bei der Geburt oder kurz danach starb. Aber das hieß nicht, dass nicht jeder Tod betrauert wurde, jeder empfand Kummer. John Douglas war schon älter gewesen; vielleicht war sein Samen nicht stark genug.


      Cameron erinnerte sich an das, was Isabella beim Frühstück gesagt hatte: dass Ainsley auf den Kontinent gereist und ein Jahr später verheiratet zurückgekehrt war. Zu Isabellas großer Überraschung. Es hatte keine Ankündigung gegeben, nicht einmal einen Brief, Ainsley McBride war einfach als Ainsley Douglas zurückgekehrt. Interessant.


      Nicht dass er sie gerade jetzt nach ihren Geheimnissen fragen würde. Sie alle hatten sie, die dunklen Geheimnisse der Seele. Die einzige Weise, damit umzugehen, war, weiterzuleben und zu vergessen.


      Cameron hauchte Küsse auf die Narben und zeichnete sie mit der Zunge nach. Er genoss es, ihre Haut zu schmecken, die salzige Süße ihres Duftes einzuatmen. Er tauchte seine Zunge in ihren Nabel, und sie lachte auf.


      Sie zog an seiner geöffneten Hemdbrust. »Das ist nicht fair, dass nur ich nackt bin. Ich will dich sehen.«


      »Kein Bedarf.« Cameron zog sich nur selten ganz für seine Geliebten aus. Er wollte die Narben seines Körpers nicht enthüllen.


      »Aber es besteht Bedarf. Bei mir.« Ainsley räkelte sich gegen die Kissen, nackt, köstlich, sinnlich. »Ich habe nichts vor dir verborgen, mein Cam.«


      Mein Cam. Verflucht noch mal.


      Meine Ainsley.


      Er konnte ihrer Aufforderung nachkommen, ein wenig nur, und in der Kutsche war es dunkel genug. Er drückte noch einen Kuss auf ihren Bauch, dann richtete er sich auf und streifte das Hemd ab.


      Ainsley hielt den Atem an, ihr Herz schlug schnell und hart. Ihr MacKenzie war groß und stark und faszinierend.


      Zum ersten Mal sah sie Camerons Oberkörper nackt, er war ein Riese von Mann, mit harten Muskeln und einer Haut, die jetzt vor Schweiß glänzte. Er war vollkommen bis auf eine feine Narbe dort unterhalb seiner rechten Schulter. Ainsley zeichnete die Narbe mit den Fingerspitzen nach, dann beugte sie sich vor, um sie zu küssen und zu lecken.


      »Ainsley, du hast das Feuer in dir«, murmelte er. »Ich will dieses Feuer um mich spüren.«


      Ainsley küsste seine Narbe noch einmal, hob das Gesicht und küsste die Narbe auf seiner Wange.


      Cameron reagierte mit einem Kuss, der hart, heiß und fordernd war. Starke Finger öffneten die Knöpfe, die ihre Hose geschlossen hielten, und der Baumwollstoff glitt an ihren Beinen herunter.


      Cameron drückte sie in die Kissen. Er spreizte ihre Beine und beugte sich über ihren Schoß.


      Und dann seinen Mund. Ainsley zuckte zusammen, als Cameron Lippen und Zunge auf ihre intimste Stelle presste. Sie winkelte die Beine an. Öffnete sich ihm, aber sie fühlte keine Scham, nur Hitze und ein brennendes Verlangen.


      Die Kutsche neigte sich, aber Cameron hörte nicht auf, sie mit seiner Zunge zu streicheln. Ainsley fuhr durch sein Haar, als er weitermachte, sein Streicheln und sein Saugen wurde härter. Sie sehnte sich nach ihm, sie wollte ihn, und die Reibung seiner Zunge war herrlich, so herrlich. Sein Mund war heiß, seine Zunge geschickt und schnell, das Brennen seiner Bartstoppeln an ihren Schenkeln sündig.


      Sie löste sich auf, die Laute, die sie ausstieß, wurden von den gepolsterten Wänden gedämpft. Cameron machte weiter und weiter, und Ainsley konnte nicht mehr sehen oder hören oder atmen. Das Einzige auf der Welt war Camerons Mund auf ihr, seine Wärme so nah bei ihr, das dunkle Feuer, das sich in ihr ausbreitete.


      »Cam, bitte!«


      Ainsley wusste nicht, worum sie flehte, sie wusste nur, sie wollte ihn, bei sich, in ihr. Immer.


      Cameron hob den Kopf und tupfte seine Lippen mit den Fingern ab. »Süße Ainsley. Hat auch das noch nie jemand mit dir gemacht?«


      Sie schüttelte den Kopf, konnte nicht sprechen.


      »Männer sind Narren«, sagte er. »An dir vorbeizugehen, wenn sie dies haben könnten.« Cameron schob die Finger in die Locken zwischen ihren Beinen. »Du bist süß und nass für mich, meine Ainsley. Nass und bereit.«


      Er zog seinen Kilt zur Seite – er trug nichts darunter. Nur er und sein Schaft, lang und hart.


      Die Falten des Kilts waren Ainsley im Wege, aber sie fand ihn rasch. Sie lächelte, als sie die Hand um ihn schloss. Schamlos genoss sie ihre Lust darüber, wie heiß und hart und groß er war. Cameron war ein großer Mann, groß in jeder Hinsicht.


      Er stöhnte, als Ainsley seinen Schaft drückte; ihr sonst so beherrschter Mann verlor die Kontrolle über sich, weil sie ihn berührte. Er sah sie aus halb geschlossenen Augen an, seine Wangen waren gerötet. Sie genoss, was sie mit ihm tat, und erreichte, dass er es auch genoss.


      »Du bist sehr … lang«, sagte sie. »Hast du ihn je gemessen?«


      Ein Glitzern blitzte in Camerons Augen auf. »Nein.«


      »Dann muss ich ein Bandmaß holen.«


      Cameron packte ihr Handgelenk mit einem unmöglich festen Griff. »Du wirst nirgendwohin gehen, um irgendetwas zu holen. Nicht jetzt.«


      Er löste ihre Hand von sich und zog sie hoch auf den Sitz.


      Die Wolle seines Kilts kitzelte sie, als Cameron sich zwischen ihre Beine schob. Seine Spitze berührte ihren Schoß, und Ainsley verging vor Verlangen. Ihr Körper wollte sich an ihn drängen, wollte ihn in sich hineinziehen, ihn ganz und gar haben.


      »Nicht zu schnell, Liebes«, sagte Cameron. »Ich will dir nicht wehtun.«


      Ainsley schüttelte den Kopf. Sie war darüber hinaus, sich zu sorgen, darüber hinaus, sich zu erinnern, was Schmerz war. »Ich bin bereit.« Sie war seit sechs Jahren bereit.


      »Sag mir, wenn ich dir wehtue. Versprich es mir.«


      In seinen Augen lagen Qual und Verlangen, und Ainsley erkannte, dass ihre Antwort ihm sehr, sehr wichtig war.


      Sie nickte. »Ich verspreche es.«


      Cameron entspannte sich, als habe Ainsley das Richtige gesagt. Er zog sie in seine starken Arme, hielt ihren Blick gefangen und glitt in sie hinein.


      Ich gehöre hierher.


      Ich gehöre in diese wunderschöne Frau, die wie ein Traum schmeckt.


      Camerons Gedanken zerstoben, und alles, was er fühlen konnte, war Ainsley, ihre Hitze und ihr Duft. Tiefer, tiefer in sie. Ainsley, ich brauche dich.


      Sein Atem ging schnell, die Geräusche, die aus seiner Kehle drangen, klangen heiser. Cameron, der niemals die Kontrolle über sich verlor.


      Er konnte es sich eigentlich nicht erlauben, jemals wieder die Kontrolle zu verlieren. Aber Ainsley stahl sie ihm. Sie war eng, so verdammt eng, und er war so tief in ihr, dass er nie wieder herauswollte.


      Er küsste ihre Kehle, fühlte ihr Stöhnen mit seinen Lippen. Er küsste ihr Gesicht bis hinauf zum Haaransatz. Ainsley gab wunderbare Laute von sich, und Cameron küsste wieder ihre Kehle. Er fühlte das leichte Kratzen ihrer Fingernägel auf seinem Rücken, Ainsley war nicht einmal bewusst, dass sie ihn kratzte.


      »Ainsley.« Ihren Namen zu sagen war die reinste Freude.


      Cameron konnte sich in dieser Stellung nicht sehr stark in ihr bewegen, aber ihre Körper waren eng miteinander verbunden. Es war etwas provisorisch und ohne alle Finessen. Später würde er sie auf weichen Kissen auf dem Teppich in ihrem Zimmer nehmen, und dann würde er sich bewegen können. In sie hineinstoßen und sich herausziehen können und wieder in sie eindringen. Seine schöne Ainsley. Der Gedanke erregte ihn über alle Maßen.


      Aber es war auch so gut, wie es jetzt war. Ainsley berührte sein Gesicht und sah ihm in die Augen. Sie war um ihn, sie war Teil von ihm, und er war Teil von ihr.


      Ainsley konnte nicht glauben, was sie fühlte. Cameron war groß und fest in ihr, spreizte sie, doch es gab keinen Schmerz, nur das Gefühl, dass es richtig war. Er hielt sie so sanft, doch sein Körper war so stark, dass er sie sich zugänglich machte.


      Hätte sie das gewusst, damals vor sechs Jahren, dass es solch eine Freude sein würde – sie hätte nicht so lange gewartet. »Ich hätte dich gefunden«, hörte sie sich sagen. »Ich hätte dich durch London verfolgt wie eine Wahnsinnige und dich angefleht, dies mit mir zu machen.«


      Camerons Lächeln war heiß. »Verruchte, sündige Lady. Ich werde dir alles geben, was du willst, alles für dich tun. Du musst es mir nur sagen.«


      Er bewegte sich in ihr, und Ainsley gab sich dem unbeschreiblichen, harten Gefühl hin. »Würdest du dies für mich tun?« Sie stöhnte, als er ein weiteres Mal brennend in sie stieß. »Jedes Mal, wenn ich es will? Wenn ich mit dir nach Paris fahre?«


      »Zur Hölle, ja.« Seine Stimme klang dunkel. »Wieder und immer wieder, jede verdammte Nacht. Ich kenne die Lust, Ainsley, und ich werde dir alles zeigen, wovon du geträumt hast.«


      Sie atmete tief ein, als er sich noch tiefer in sie hineintrieb, sie unglaublich weit spreizte. »Das scheint mir ausreichend zu sein.«


      »Es gibt so viel mehr, Ainsley, Liebes.« Er legte seine Hand an ihre Wange, sein Atem vermischte sich mit ihrem. »So sehr viel mehr. Aber – Gott – jetzt. Du bist wunderschön. Meine Ainsley. Immer mein.«


      Cameron fühlte den Höhepunkt kommen – zu schnell, zu verdammt schnell. Aber Ainsley drückte ihn hart, schickte kleine Impulse der Lust seinen Schwanz hinauf und hinunter. Und die Natur, die alles in der Hand hatte, befahl ihm, seinen Samen tief in sie zu pflanzen. In diesem Augenblick.


      »Nein.« Er kämpfte dagegen an. Nein, nein, nein, ich will nicht aufhören. Ich will nie mehr aufhören.


      »Cameron.« Es war ein gewispertes Stöhnen. »Cam, ich fühle mich so gut. Was …« Die Worte erstarben, als Ainsley von ihrem Höhepunkt fortgerissen wurde, ihre süßen weiblichen Laute vernichteten ihn.


      Cameron ließ ein wildes Knurren hören. Er legte Ainsley rasch auf die Polster und zog sich aus ihr heraus, sein Glied protestierte heftig dagegen. Cameron zerrte ein Taschentuch aus der Jacke hinter ihm, wickelte es um seine Erektion und ergoss seinen Samen in den unschuldigen Stoff.


      Ainsley konnte nicht mehr atmen. Sie lag schlaff in den Kissen und umklammerte den Rand der Bank, damit sie nicht hinunterrutschte.


      Cameron saß reglos auf dem teppichbedeckten Boden, den Kopf gebeugt, das Taschentuch um sein Glied, seine Brust hob und senkte sich heftig.


      »Cameron, geht es dir gut?«


      Er hob den Kopf und schenkte ihr ein heißes Lächeln. Dann erhob er sich, beugte sich über sie und stützte die Fäuste neben ihr auf, hielt sie so auf der Bank gefangen.


      »Ob es mir gut geht?« Sein Highland-Akzent war stärker als sonst. »Natürlich geht es mir gut, Weib. Mir geht es besser als jemals zuvor.«


      »Aber du –«


      »Habe mich aus dir herausgezogen? Natürlich, damit ich dich nicht schwängere.«


      »Oh. Ja.« Ainsley war sich nicht sicher, ob sie dankbar oder enttäuscht war. »Es war –«


      »Viel zu schnell.« Sein Lächeln wurde tiefer. »Ich weiß. Ich will mehr. Ich will dich die ganze Nacht, Liebes.«


      »Cameron, hör auf, mich zu unterbrechen.« Sie setzte sich auf und sah ihm in die goldenen Augen, die jetzt dunkel schimmerten und so viel Wärme zeigten. »Ich wollte sagen, dass es wunderschön war.«


      »Aber viel zu schnell. Ich will dich für den Rest der Nacht.«


      »Ja.« Ainsley zerfloss zu einem Lächeln. »Ich denke, das wäre wunderbar.«


      Cameron ließ seinen Blick über sie wandern. Seine Augen nahmen alles wahr – ein Mann, dem gefiel, was er sah. »Du bist ein wunderschönes Mädchen.«


      Sein Blick war wie ein Streicheln, seine Worte waren wie Flammen. Sie lachte nervös. »Wenn auch ein bisschen in die Jahre gekommen.«


      »Hör auf damit. Als ich dich heute Abend gesehen habe, Ainsley, als du mich durch diese Maske angesehen hast und dir mit der Zunge über deine rot geschminkten Lippen gefahren bist, wollte ich dich unbedingt. Ich hätte dich gleich dort auf der Treppe genommen, wenn ich gekonnt hätte. Ich habe verdammt viel Zurückhaltung gezeigt, dich nicht zu küssen, bis ich dich in diesem Zimmer hatte.«


      Ainsley reckte sich, ihr Körper war weich und biegsam. »Ich muss also mein Gesicht hinter einer Maske verbergen, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen?«


      »Sei vorsichtig mit mir. Ich kann mich kaum zügeln, dich gleich noch einmal zu nehmen.«


      Cameron knurrte und hauchte einen Kuss über ihren Mund. Ainsley legte die Hände auf seine Brust. Sein Herz klopfte so heftig wie ihres. Sie liebte es, dass er so groß war, so stark. Wie sicher sie sich fühlte mit den Kissen in ihrem Rücken und Camerons Körper zwischen sich und der Welt.


      »Verdammt, Ainsley«, sagte er. »Du bist die verführerischste, attraktivste, sinnlichste Frau, die ich je gesehen habe. Ich will die ganze Nacht mit dir zusammen sein und den ganzen nächsten Tag. Ich will Dinge mit dir tun und will, dass du sie mit mir machst. Es gibt drastischere Worte für das, was ich will, aber ich versuche, daran zu denken, dass du eine Lady bist.«


      Ainsleys Herz stolperte, aber sie lächelte. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Sag sie mir, Cameron. Ich bin keine Mimose.«


      Cameron beugte sich zu ihrem Ohr vor. Die unverblümten Worte erregten sie – ficken … lecken … Möse … Schwanz. Ainsley empfand Leichtigkeit in ihren Gliedern, ein Gefühl des Schwebens, das warm und befreiend war.


      Cameron hob den Kopf, sein Lächeln war so heiß, dass sie dachte, sie würde von der Bank rutschen. »Sind das die Worte, die du hören wolltest?«


      »Ich bedaure die Frage nicht«, sagte Ainsley atemlos.


      »Gut.« Cameron leckte das Tal zwischen ihren Brüsten. Er legte ihre Beine um sich, aber anstatt in sie einzudringen, hielt er sie eng an sich; sie beide ineinander verschlungen, Gesicht an Gesicht.


      Ainsley küsste ihn, wie er sie geküsst hatte, beide schmeckten, leckten, kosteten, erkundeten. So viele verschiedene Gefühle unter ihrer Zunge – seine rauen Bartstoppeln; die Glätte seiner Haut; seine Narbe; sein heißer Mund; feste, meisterhaft küssende Lippen.


      Sie küsste seine Wange, schloss seine Augen mit ihren Küssen, knabberte sich ihren Weg seine Kehle herunter. Cameron stöhnte lustvoll und gab ihr alles zurück.


      Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch. Cameron hielt Ainsley so beschützend umschlungen, dass sie den Schlag nicht spürte, aber die Kutsche fuhr plötzlich langsamer.


      »Verdammt«, knurrte Cameron.


      Ainsley wollte ihn nicht loslassen. »Was ist denn?«


      Cameron machte sich sanft von ihr frei und setzte sich auf den Sitz neben ihr. »Wir sind fast zu Hause.«


      »Oh.« Ainsley kämpfte gegen eine Woge der Enttäuschung an.


      Cameron griff nach ihrer Unterwäsche und legte sie auf ihre nackte Haut, dann klopfte er an das Dach der Kutsche. Der Kutscher, Gott sei Dank, schaute nicht durch das kleine Guckloch zu ihnen herein, um Ainsley in ihrer nackten Herrlichkeit zu sehen. Er hielt die Kutsche lediglich an.


      »Warum halten wir?« Sie fröstelte ohne seine unmittelbare Nähe und drückte die Leibwäsche an ihre Brust. »Wir sind doch noch nicht in die Auffahrt eingebogen, oder?« Sie hätte es ohnehin nicht bemerkt.


      »Ich steige hier aus.« Cameron zog sein Hemd an und streifte sich die Weste über. Er hielt inne, um Ainsley zu küssen, verweilte ein wenig, küsste sie wieder. »Ich will nicht riskieren, dass man uns zusammen ankommen sieht. Ich werde über die Felder gehen, und du fährst mit der Kutsche nach Hause. Geh gleich nach oben in dein Schlafzimmer. Ich werde zu dir kommen.«


      Ainsley wurde es warm. Wieder sah sie die zärtliche Fürsorge dieses rauen, harten Mannes. Cameron verließ sie jetzt, um sie und ihren Ruf zu schützen, er verschwand nicht in die Nacht, war nicht fertig mit ihr, nachdem er sich sein Vergnügen genommen hatte.


      »In mein Zimmer?«, fragte sie. »Wäre es in deinem nicht besser?« In seinem Flügel des Hauses ging es ruhiger zu, während Ainsleys Zimmer in dem Teil des Hauses lag, in dem die Gäste untergebracht waren.


      Cameron legte sich die Krawatte um den Hals, band sie aber nicht. »Es ist leichter für mich zu erklären, warum ich im Gästeflügel bin, falls jemand mich dort sieht.«


      Ainsley öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Cameron knurrte: »Kannst du eigentlich nicht einfach einmal nur etwas tun, ohne zu diskutieren, Frau?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich bin nicht daran gewöhnt, Befehle auszuführen, ohne nachzufragen.«


      »Dann hat die Königin eine Menge auszuhalten. Dreh dich um.«


      Ainsley beschloss, es zu tun, ohne nach dem Warum zu fragen, und Cameron schnürte ihr das Korsett. Er tat es mit rascher Hand, erfahren wie eine Zofe.


      Cameron drehte sie herum und küsste sie wieder, sein Kuss war bedächtig und genießerisch. »Du bist eine wahrhaft schöne Frau, Ainsley Douglas. Und ich will dich bis zur Neige kosten.«


      Und würde Ainsley das etwa nicht gefallen? Sie berührte sein Gesicht. »Bald schon.«


      »Sehr bald.« Noch ein Kuss, dann griff Cameron nach seiner Jacke und öffnete die Tür.


      Ein Schwall kalter Luft drang in die Kutsche, als er ausstieg. »Verdammt bald«, versprach er.


      Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, verheißend und sinnlich, dann schlug er die Tür zu und war fort.


      Ehe Ainsley Luft holen konnte, fuhr die Kutsche an. Sie begann, nach ihrem Mieder und ihren Röcken zu suchen. Draußen hörte sie Cameron davongehen, sein fröhliches Pfeifen drang durch die Nacht.


      Cameron ging in seinem Schlafzimmer hin und her, schenkte sich einen Whisky ein, ging weiter auf und ab und trank, den Blick auf die Uhr gerichtet. McNab lag ausgestreckt auf Camerons Bett, ganz und gar mit sich und der Welt zufrieden. Die ersten Male, als Cameron an ihm vorbeigegangen war, hatte McNab noch mit der Rute gewedelt; dann waren ihm die Augen zugefallen, und er hatte zu schnarchen begonnen. Es klang wie das Sägen einer rostigen Säge.


      Cameron trank und machte wieder ein paar Schritte, seine Gedanken auf nichts Bestimmtes gerichtet. Er musste Ainsley genügend Zeit lassen, um hinauf in ihr Zimmer zu gehen, ihrer Zofe die Gelegenheit geben, mit ihr zu plaudern, während sie Ainsley beim Entkleiden half. Vielleicht noch eine weitere Viertelstunde. Er brannte vor Ungeduld.


      Wieder und wieder fühlte er die Wärme von Ainsley um sich und hörte ihr Lachen. Ihr Staunen, als sie den Höhepunkt erreicht und ihm danach gesagt hatte, dass sie noch nie zuvor einen Orgasmus erlebt hatte. Cameron hatte nicht anders gekonnt, als triumphierend zu lächeln, weil er wusste, dass er der Erste war, der sie das hatte fühlen lassen.


      Er wusste, dass er jetzt eigentlich mit ihr hätte fertig sein müssen, denn er hatte ja bekommen, was er sich seit jener Nacht vor sechs Jahren gewünscht hatte. Die Herausforderung war angenommen, das Spiel gewonnen worden. Er hätte zumindest für diese Nacht mit ihr fertig sein müssen, befriedigt und müde, bereit, Pläne für das Training am nächsten Vormittag zu machen. Aber er ging weiter auf und ab und wusste, dass er Ainsley immer noch begehrte. Nicht nur heute, sondern auch morgen und noch sehr viel mehr Nächte.


      Er würde sie überreden, mit ihm nach Paris zu kommen. Hier hatte sie nichts, worauf sie sich freuen konnte – immer nur noch mehr Plackerei für die Königin und ein nie erlahmendes Pflichtbewusstsein gegenüber ihrem Bruder und ihrer Schwägerin, bis sie alt und vergessen sein würde.


      Ainsley war zu lebendig, um vergessen zu werden. Cameron würde sie nach Paris mitnehmen, dann nach Monaco. Er würde sie in die schönsten Kleider hüllen, ihr Juwelen schenken, die jede andere Frau auf dem Kontinent krank vor Neid machen würden. Er würde sie in die besten Restaurants und berühmtesten Theater ausführen, damit sie sich amüsierte. Dann würden sie sich zurückziehen in das Stadthaus, das er im besten Viertel gemietet hatte, und die Lichter der Stadt bewundern.


      Es war eine Freude, mit Ainsley zusammen zu sein – sie gab sich mit ganzem Herzen dem hin, was sie gerade tat, sei es, wenn sie Isabella bei der Organisation einer Gesellschaft half oder wenn sie kompromittierende Briefe der Königin von England zurückholte.


      Cameron würde dabei sein, wenn sie Paris im Sturm eroberte. Sie würde ihn schmücken, indem sie auf Pariser Soireen glänzte und an den Spieltischen Monte Carlos an seiner Seite war. Sie war eine schöne, verführerische Frau, und Cameron wollte mit ihr zusammen sein, so oft und so viel er konnte.


      »Zum Teufel. Sie raubt mir den Verstand. Aber ich kann nicht aufhören, sie zu begehren.«


      McNab öffnete ein Auge, sah, dass nichts besonders Interessantes passiert war, und schloss es wieder.


      Einen Augenblick später jedoch richtete sich der Hund aufmerksam auf, und Cameron hörte Schritte auf dem Korridor. McNab stieß ein hoffnungsvolles leises Bellen aus, denn jemand klopfte an die Tür.


      Ich habe ihr doch gesagt, sie soll in ihrem Zimmer warten.


      »Sir«, rief Angelo durch die Tür. »Es geht um Jasmine. Ich denke, Sie sollten sie sich ansehen.«
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      Night-Blooming Jasmine ließ den Kopf hängen und atmete heftig in die Flanken. Cameron trat zu ihr in die Box, und die Hitze in seinem Körper verwandelte sich in Angst.


      Es war weder eine Kolik, noch waren es Blähungen, denn dann würde die Stute in ihrer Box herumgehen oder versuchen, sich am Boden zu wälzen. Stattdessen stand sie reglos da und hob nicht einmal den Kopf, als Cameron sie abtastete. »Was ist los, mein Mädchen? Was stimmt denn nicht mit dir, meine Kleine?«


      Er griff an eine ihrer Fesseln, und Jasmine hob bereitwillig den Huf. Cameron betrachtete ihn, und die Stute nutzte die Gelegenheit, sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn zu lehnen. Der Huf war nicht heiß, und auch der Strahl war weder weich noch eitrig. Die Hufwand fühlte sich ebenfalls fest und gesund an. Cameron untersuchte die anderen Hufe, aber alle vier schienen in Ordnung zu sein.


      Er setzte den letzten Huf ab, und Jasmine seufzte enttäuscht, dass er sie nicht länger stützte. Als sie den Kopf hob, lief ihr Schleim aus Nase und Mund und tropfte auf Camerons weißes Hemd. Sie schnaubte leise – sie bot ein Bild des Jammers.


      Cam streichelte ihre Nüstern und wandte sich an die Stallknechte, die vor der Box standen. »Es ist weder die Strahlfäule noch eine Kolik, und gebrochen ist auch nichts.«


      Angelo warf einen nachdenklichen Blick auf das Pferd. Er hatte es bereits untersucht, sobald er das Problem bemerkt hatte, aber er war nicht gekränkt, dass Cameron sich die Stute noch einmal ansah.


      »Könnte Gift sein«, meinte einer der Knechte.


      Camerons Herz zog sich zusammen. »Lasst uns bei Gott hoffen, dass es das nicht ist. Wurde irgendjemand heute Abend hier gesehen?«


      »Nein, Sir«, sagte Angelo. »Wir bewachen alles sehr streng.«


      Die Stallknechte nickten. Sie arbeiteten schon seit Jahren für Cameron und Hart, und Cam bezweifelte, dass einer von ihnen bestochen worden war – sowohl er als auch Hart bezahlten sie sehr gut, und die Männer selbst rühmten sich ihrer Loyalität. Sie liebten die Pferde ebenso, wie Cameron sie liebte.


      »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten«, sagte er. »Was hat sie gefressen?«


      Angelo schüttelte den Kopf. »Heute Abend gar nichts. Ich hab versucht, ihr Hafer und frisches Heu zu geben, aber sie wollte nichts.«


      Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn ein Pferd nicht fressen wollte. Fressen war ihr Lebenszweck. Die Menschen denken, sie zähmen die Pferde, dachte Cameron, aber die Pferde sahen das vermutlich anders; schließlich hatten sie den Menschen beigebracht, sie zu füttern.


      »Es könnte eine Lungenentzündung sein«, sagte Angelo und schaute unglücklich drein. »Oder Husten. Ihr Ausflug in die Hügel, wer weiß, was sie sich da draußen eingefangen hat.«


      Angelos Erklärung war die wahrscheinlichste. In den schottischen Hügeln war es kalt, weitaus kälter als in Jasmines Heimat in der Nähe von Bath, und falls sie sich bei ihrem Abenteuer erkältet hatte, würde sich das zu etwas Schlimmerem entwickeln können.


      »Was ist mit den anderen Pferden?« Der Pferdeschnupfen – eine Krankheit, bei der die Pferde husteten und niesten, ähnlich einer Erkältung beim Menschen – konnte sich rasch ausbreiten. Er verlief nicht tödlich, doch die Pferde würden erst wieder an Rennen teilnehmen können, wenn der Husten von selbst aufgehört hatte. Eine Lungenentzündung war allerdings eine andere Sache. Jasmine konnte heute Nacht sterben, wenn sie daran erkrankt war.


      »Mit den anderen ist alles in Ordnung«, sagte Angelo.


      »Bringt ihr warmes Wasser in die Box«, sagte Cameron. »Ich werde sie abreiben.«


      »Warmes Wasser wird schon geholt.« Natürlich hatte Angelo schon jemanden danach geschickt.


      Cameron zog die Jacke aus, rollte die Hemdsärmel auf und griff nach Striegel und Wurzelbürste. Pferde abzureiben war gut für ihre Blutzirkulation und hielt sie warm. Sie konnten nach dem Tierarzt schicken, aber ohne Zweifel würde er ihnen dieselben möglichen Ursachen nennen, auf die Angelo und Cameron bereits gekommen waren. Zudem lagen für den Notfall in der Sattelkammer Medikamente bereit, aber Cameron wollte Jasmine keine Medizin verabreichen, solange sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten. Die Stute warm zu halten war die erste Maßnahme.


      Jasmine reagierte kaum, als Cameron sie bürstete, außer dass sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. Angelo brachte Decken, die er ihr umlegte. Sie würden ihr mit einem Schlauch Wasser einflößen müssen, wenn sie sich weigern sollte, es selbst zu tun.


      Die Nacht war jetzt klar und kalt, und Cameron dachte mit Bedauern an Ainsleys Schlafzimmer, in dem ein wärmendes Feuer brannte, und wie sie sich an ihn schmiegen würde. Aber er wusste auch, dass sie verstehen würde, warum er nicht zu ihr gekommen war, wenn er es ihr am Morgen erklärte. Sie würde es nicht nur verstehen, sie würde verlangen, über Jasmines Zustand unterrichtet zu werden. Cameron konnte sich keine Frau vorstellen, die nicht wütend darüber gewesen wäre, von einem Pferd ausgestochen zu werden. Aber Ainsley würde ihm nur bestätigen, dass er das Richtige getan hatte, als er bei Jasmine geblieben war.


      Cameron war mit dem Bürsten fertig und verließ die Box. Jasmine streckte den Kopf über die Tür, und er streichelte ihren Nacken.


      »Ist schon gut, mein Mädchen. Ich lasse dich nicht allein.«


      Angelo hatte bereits eine weitere Decke, ein frisches Hemd und eine andere Jacke für Cameron besorgt. Cam fragte sich oft, was er ohne Angelo tun würde. Angelo, der Rom, den er eines Nachts in der Nähe seines Anwesens in Berkshire vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Eine Gruppe Männer aus Hungerford hatte den achtzehnjährigen Angelo verfolgt und schließlich gestellt, nachdem sie ihn dabei erwischt hatten, wie er Essen für seine Familie gestohlen hatte. Sie hatten ihm die Lebensmittel weggenommen und angefangen, ihn zu schlagen. Messer waren gezückt worden, die dafür sorgen sollten, dass der diebische Rom den nächsten Morgen nicht erlebte.


      Dieser Vorfall hatte sich nach Elizabeths Tod ereignet, kurz nachdem Cameron das Anwesen gekauft hatte. Cameron war durch die erste Morgendämmerung geritten, betrunken und unfähig zu schlafen. Er hatte die Gelegenheit begrüßt, sich an einer Auseinandersetzung zu beteiligen. Er hatte die Schläger vertrieben, Angelo mit zu sich nach Hause genommen und ihm genügend Essen für seine Familie gegeben. Er war mit Angelo zu dessen Leuten gegangen, die auf einem Hausboot auf dem Kennet and Avon Canal lebten und auf ihn warteten. Das Boot war voller Menschen gewesen: Angelos Eltern, die Großeltern, Brüder und Schwestern und ungefähr ein Dutzend Kinder.


      Cameron hatte ihn dort zurückgelassen und war davon ausgegangen, den Mann zum letzten Mal gesehen zu haben. Doch nur wenige Wochen später war Angelo wieder bei Cameron aufgetaucht. Es gäbe im ganzen Land keinen besseren Rennmanipulator als ihn, hatte Angelo behauptet, deshalb wüsste er auch, wie man sich vor allen Tricks schützen könnte. Er würde Camerons Pferde beschützen und wollte als Gegenleistung einen Platz zum Schlafen und hin und wieder etwas Geld, um es seiner Familie zu geben.


      So hatte es angefangen. Und Angelo hatte sich als kompetenter und loyaler als irgendjemand sonst erwiesen, dem Cameron je begegnet war. Jetzt kümmerte sich Angelo mit der gleichen Intensität, wie er für die Pferde sorgte, auch um Cameron. Er kannte Camerons Launen und wusste, was ihn quälte, er kannte seine Albträume und die dunklen Erinnerungen, und er war immer mit einem Drink oder einem Schlaftrunk zur Stelle oder hörte ihm einfach nur zu. Ohne Angelo, das wusste Cameron, wäre er schon vor langer Zeit verrückt geworden.


      Jetzt legte Angelo die Decke für Cameron ins Stroh, stellte eine Flasche Brandy daneben und zog sich in eine andere Ecke des Stalls zurück, um Wache zu halten.


      Trotz seiner Sorge um das Pferd fühlte Cameron sich locker und warm und war noch erfüllt von den Gedanken an Ainsley. Er war leicht benommen von dem Whisky, den er getrunken hatte, während er in seinem Zimmer hin und her gegangen war. Als er jetzt in einen Halbschlaf glitt, dachte er an Ainsley. Er wollte sich an ihren Duft erinnern und an die Freude, die er empfunden hatte.


      Doch stattdessen kehrte der immerwährende Albtraum von Elizabeth wieder zu ihm zurück. Nach Daniels Geburt war Elizabeth in eine tiefe Melancholie versunken. Wann immer sie sich daraus aufraffte, war das Erste, was sie zu tun versuchte, Daniel zu verletzen. Die Amme und die Hausmädchen auf Kilmorgan beschützten das Baby mit aller Kraft, aber Elizabeth konnte sehr schlau sein.


      Camerons Traum wandte sich dem schicksalhaften Tag zu, als er in sein Schlafzimmer gestürmt war, nachdem er Daniel hatte schreien hören. Elizabeth hatte sich auf ihn gestürzt, ein Messer in der Hand. Sie hatte dieses Messer im Laufe des Tages der Sammlung von Camerons Vater entnommen, was darauf schließen ließ, dass sie das Ganze geplant hatte. Mit Daniel als Geisel hatte sie in Camerons Schlafzimmer auf der Lauer gelegen – mit der Absicht, ihren Mann und ihren Sohn zu töten.


      Der Traum wandte sich von dem stechenden Schmerz ab, den Cameron empfunden hatte, als Elizabeth ihm die Wange aufgeschlitzt hatte, und hin zu dem unschuldigen Daniel. Der Junge hatte auf dem Bett gelegen, und Cameron durchlebte noch einmal die Panik, die ihn erfüllt hatte, als er auf Daniel zugesprungen war, ihn gepackt hatte und mit ihm über das Bett gerollt war. Er musste gegen Elizabeth kämpfen, als er wieder auf die Beine gekommen war, und versuchte, die blutverschmierte Klinge von Daniel abzuwenden.


      Er konnte sich nicht erinnern, was er gebrüllt oder was er getan hatte, aber Elizabeth war zurückgetaumelt und hatte mit schriller Stimme Obszönitäten gekreischt. Cameron hatte Daniel mit einem raschen Sprung auf der anderen Seite des Raums in Sicherheit gebracht.


      Elizabeth hatte das Messer gegen sich selbst gerichtet. Cameron hörte wieder das schreckliche Gurgeln, als das Messer ihre Kehle durchschnitt, sah das scharlachrote Blut, das über ihren Hals auf ihr Kleid strömte. Sie hatte wie im Schock darauf gestarrt, dann auf Cameron, und in ihrem Blick hatte eine Mischung aus Wut und Anklage gelegen, bevor sie zu Boden gefallen war.


      Dann die lauten Rufe, als die Dienstboten versucht hatten, in das Zimmer zu gelangen, Daniels Schreien, Harts raue Stimme, die Cameron zubrüllte, die verdammte Tür aufzumachen. Hart hatte die Tür schließlich eingetreten, und er hatte Cameron gesehen, der mit Daniel auf dem Arm dagestanden und verzweifelt versucht hatte, das Kind zu beruhigen. Elizabeth hatte in ihrem Blut auf dem Boden gelegen.


      Camerons Traum machte einen Sprung zum Tag des Begräbnisses – er ganz in Schwarz, der Wind bewegte den Trauerflor an seinem Zylinder. Er stand aufrecht zwischen seinem Vater und Hart, während der schottische Vikar monoton über die Sündhaftigkeit dieser vergänglichen Welt predigte und verkündete, dass Elizabeth als Schwester mit Freuden in der nächsten willkommen geheißen würde.


      Er erinnerte sich an die geknurrten Worte seines Vaters, kaum hatte der Vikar zu Ende gesprochen: Cameron habe sich wie ein echter Schwächling verhalten, weil er eine Frau verloren habe, bevor die ihm mehr Nachkommen habe gebären können. Hätte Cameron Elizabeth zur Vernunft gebracht, hatte der alte Duke gesagt, dann wäre sie auch gehorsamer gewesen und nicht eine solch verdammte Hure.


      Hart hatte sich umgewandt und seinem Vater die Faust ins Gesicht geschlagen, während der Vikar entsetzt zugesehen hatte. Harts Stimme hatte eine fürchterliche Wut verraten, als er zu seinem Vater gesagt hatte: »Du bist für mich gestorben.«


      Cameron hatte wie betäubt danebengestanden, nicht in der Lage zu begreifen, was um ihn herum geschah. Danach war er die Treppe hinaufgegangen, hatte Daniels Amme befohlen, alles zusammenzupacken, und war mit Daniel, der Amme und seinen Siebensachen noch am selben Nachmittag nach London aufgebrochen.


      Cams Traum wurde vom Lachen einer Frau unterbrochen und von einem Duft, den er schon jetzt liebte. Er öffnete die Augen und sah Ainsley – wie meist gekleidet in schlichtes Grau und wieder bis zum Kinn zugeknöpft –, die Jasmine einen Bannock anbot. Die Stute schnupperte daran, berührte den flachen Kuchen mit dem Maul, nahm ihn und zermalmte ihn.


      »Noch einen, Daniel«, sagte sie.


      Daniel nahm einen zweiten aus dem mitgebrachten Deckelkorb und reichte ihn Ainsley. Ainsley verfütterte ihn an Jasmine, die mit Begeisterung fraß und immer noch mehr wollte. Angelo saß im Schneidersitz in seiner Ecke und beobachtete das Ganze interessiert.


      Die Bilder und Träume flossen im kalten Licht der Morgendämmerung davon, die Vögel draußen auf dem Hof begannen zu zwitschern. Cameron war noch verschlafen, aber er fühlte sich seltsam wach und ausgeruht.


      »War das als mein Frühstück gedacht?«, fragte er.


      Ainsley sah ihn aus ihren herrlichen grauen Augen an. »Das habe ich der Köchin zumindest gesagt. Das Pferd meines Bruders Patrick liebte Bannocks, wenn es krank war. Sie scheinen weit wirkungsvoller als jede Medizin zu sein.«


      »Sie sieht wieder ganz munter aus, Dad.« Daniel stopfte noch einen Bannock in Jasmines Maul, und Jasmine verschlang auch diesen gierig. Aus ihrer Nase tropfte noch Schleim, aber ihr elendes Aussehen war verflogen.


      Pferde konnten einen zum Wahnsinn treiben. Sie konnten am Morgen so frisch und munter wie ein Regenschauer sein und am selben Abend sterbenskrank oder so dicht an der Schwelle des Todes, wie ein Pferd es nur sein konnte. Und erholten sich dann binnen weniger Stunden völlig.


      Jasmine konnte wahrlich nichts Besseres geschehen, als sich von Ainsleys Hand füttern zu lassen. Das Pferd zerbiss den nächsten Haferkuchen, während Cameron sich aufsetzte.


      »Du bist also wach«, sagte Ainsley. »Du hast ein wenig gezuckt, als wir hereinkamen. Schlechte Träume?«


      »Nichts Wichtiges.« Cameron stand auf, trat zu ihr und nahm ihre Wärme in sich auf. Vor seinem Sohn, Angelo und den anderen Männern konnte er jetzt nicht zu ihr sagen: Es tut mir leid, dass ich nicht in dein Zimmer gekommen bin und unsere Orgie zu Ende gebracht habe. Aber der Blick, mit dem sie ihn ansah, verriet ihm, dass er gar nichts sagen musste.


      »Sind die Briefe in Sicherheit?«, flüsterte sie ihm zu.


      Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, als er antwortete: »Eingeschlossen in meinem Zimmer, und niemand, wirklich niemand darf dort hinein außer Angelo, und der ist unbestechlich.« Er sah sie bedeutungsvoll an. »Vergiss das nicht.«


      Ainsley lächelte ihn mutwillig an. »Ich werde daran denken.«


      Jasmine strich mit ihrer Nase über Ainsleys Jacke und begann, an einem der Knöpfe zu knabbern. Ainsley quiekte, als Jasmine den Knopf abriss. Cameron nahm ihn Jasmine rasch aus dem Maul, bevor sie ihn verschlucken konnte, und zog Ainsley ein Stück von der Box weg, als Jasmine sich den nächsten Knopf holen wollte.


      »Siehst du?«, sagte Cameron und legte die Arme von hinten um Ainsley. »Sie weiß genau, was man mit diesen vielen Knöpfen machen muss.«


      Ainsley und Daniel gingen bald darauf ins Haus zurück, um zu frühstücken, und Cameron blieb im Stall. Das Training musste beginnen, mit und ohne kranke Pferde. Diese Routine wurde nicht unterbrochen, schließlich musste Cameron auch an die anderen Rennpferde denken.


      Aber er fühlte sich gut. Seine verrückten Träume hatten sich wie Morgennebel in der Sonne aufgelöst, und er musste wieder daran denken, wie es gewesen war, in Ainsley zu sein. Jasmine schien ihre Krise überwunden zu haben, und wenn es ihr wirklich besser ging, würde Cameron es arrangieren, die Nacht mit Ainsley zu verbringen. Und die nächste Nacht und die übernächste. Jede Nacht, den ganzen Winter lang, genau genommen. Er hatte ein Telegramm an seinen Bevollmächtigten in Paris geschickt und ihm aufgetragen, das Haus herrichten zu lassen, das er üblicherweise dort bewohnte, und eine Zofe für Ainsley zu engagieren.


      Er hoffte, dass Ainsley in den Stall zurückkehren würde, während er dort arbeitete, aber sie kam nicht. Cameron trainierte die Pferde zusammen mit Angelo und den anderen und sah Ainsley auch nicht unter den Gästen, die auftauchten, um sich das Training anzusehen. Vermutlich hatte sie wieder zu viel damit zu tun, Isabella zu unterstützen.


      Als Cameron Stunden später ins Haus zurückkehrte, um sich zu waschen und umzuziehen, wäre er beinahe in Beth hineingelaufen, die mit Haube und Handschuhen angetan gerade das Haus betrat. Drinnen war alles ruhig, die Gäste waren nirgendwo zu sehen.


      »Ist Ainsley bei Isabella?«, fragte Cameron sie.


      Beth sah ihn überrascht an. »Bei Isabella? Nein, Ainsley ist fort. Ich habe sie gerade eben zum Bahnhof begleitet.«
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      Cameron starrte Beth an, während die Farbe aus seiner Welt verschwand. »Fort? Was meinst du mit fort?«


      »Zurück nach Balmoral. Heute Morgen kam ein Telegramm von der Königin.« Ihre Stimme wurde leiser. »Es tut mir leid, Cam. Du hast es nicht gewusst?«


      »Nein, ich habe es verdammt noch mal nicht gewusst.« Kein Abschied. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm eine Nachricht zu schicken.


      »Sie hatte nicht einmal Zeit zu packen«, sagte Beth, während sie die Handschuhe ablegte. »Sie hat nur ein paar Dinge mitgenommen und mich gebeten, ihr alles andere zu schicken.«


      »Und du hast sie gehen lassen?« Camerons Stimme klang wie Donner.


      Beths dunkelblaue Augen wühlten sich vorbei an seiner Wut. »Es war ein Befehl der Königin. Sie konnte sich nicht weigern.« Sie zögerte. »Erinnerst du dich daran, wie du mir das Reiten beigebracht hast?«


      »Was zum Teufel hat denn das damit zu tun?« Ihm war der Boden unter den Füßen weggezogen worden, und er fiel und fiel.


      »Du warst so geduldig mit mir, und das, obwohl ich keine Ahnung von Pferden hatte. Du hast mir ein Pferd ausgesucht, das sanft und leicht zu reiten war, und du hast es langsam angehen lassen. Ich habe gelernt, darauf zu vertrauen, dass du mich nicht hinunterfallen lassen würdest. Und das nicht nur, weil Ian dich sonst erwürgt hätte.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Dann vertrau jetzt mir, wenn ich dir sage, dass du Ainsley wiedersehen wirst. Und alles wird so sein, wie es sein soll.«


      Beth sah aus, als wüsste sie, wovon sie sprach, aber es war trotzdem nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung. »Hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?«


      »Nein.« Beth sah mitfühlend aus. »Sie hatte kaum die Zeit, sich von Isabella zu verabschieden und mich zu bitten, die Babys von ihr zu küssen.«


      Keinen Abschiedsgruß für Cameron, keine Antwort auf sein pathetisches Flehen. Ainsley, du musst mit mir kommen. Sag, dass du es tun wirst. Versprich es mir.


      »Verdammt.«


      Beth berührte seinen Arm. »Cameron, es tut mir so leid.«


      Cameron schaute auf Beth hinunter, seine sanfte, aber auch zähe Schwägerin, die Ian so glücklich machte. Er wollte antworten, doch dann sortierten sich seine wirren Gedanken glasklar zu einem einzigen.


      Die Briefe.


      Ainsley hätte sich niemals ohne die Briefe auf den Weg nach Balmoral gemacht. Wenn Angelo sie ihr gegeben hatte … Cameron hätte daran denken müssen, dass sie Angelo bereits auf ihre Seite gezogen hatte.


      Ohne ein weiteres Wort ging Cameron in seinen Flügel des Hauses, nahm immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf und stürmte in sein Schlafzimmer. Alles sah aus, wie Cam es in der Nacht zuvor verlassen hatte, einschließlich des mit Hundehaaren bedeckten Abdrucks, den McNab auf seinem Bett hinterlassen hatte. Genau dieser Hund kam jetzt in das Zimmer getappt.


      Cameron durchquerte das Zimmer und ging zum Nachttisch, über dem das Gemälde einer fröhlichen Dirne hing. Nur mit ihrem Hemd bekleidet saß sie auf der Kante ihres Bettes und lächelte, während sie sich einen Strumpf anzog. Mac hatte dieses Bild vor langer Zeit für Cameron gemalt. Obwohl Cameron dem Modell, das Mac gemalt hatte, nie begegnet war, gefiel ihm, auf welche Art ihn das kecke Lächeln der Frau jeden Morgen begrüßte.


      Jetzt allerdings lachte sie ihn wohl eher aus, als Cameron die Schublade aufzog. Er hatte sie abgeschlossen, aber das kleine Schloss wäre kein Hindernis für Ainsley gewesen.


      Die Briefe waren weg.


      »Verdammt«, fluchte Cameron. McNab setzte sich neben ihn. »Du bist ein verdammt schlechter Wachhund.«


      McNabs Rute klopfte auf den Boden.


      Cameron zog ein Stück Papier aus der Schublade, das am Abend zuvor noch nicht darin gelegen hatte. Er faltete es auseinander und sah Ainsleys klare Handschrift.


      Im Zug; nach dem St. Leger. Ich werde Dir meine Antwort geben.


      Sie hatte es nicht unterschrieben.


      »Dad!« Der zornige Ruf veranlasste McNab, schneller mit der Rute zu wedeln. Cameron steckte die Nachricht in seine Tasche.


      »Dad!«


      »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört.« Cameron schloss die Schublade und wandte sich seinem Sohn zu, der ins Zimmer gestürmt kam, sein Kilt so schmutzig wie gewöhnlich.


      »Dad, Mrs Douglas ist fort.«


      »Das weiß ich.«


      »Nun, dann fahr ihr nach. Bring sie zurück!«


      Cameron starrte ihn an, und Daniel wich besorgt einen Schritt zurück. Cameron beherrschte seine Wut, er mochte es nicht, wie aus einem Verärgertsein Gewalt in ihm hochkochte.


      »Sie ist zur Königin gefahren«, sagte er so ruhig, wie er es vermochte. »Sie musste fahren.«


      »Warum? Wofür braucht die verdammte Königin sie überhaupt? Sie hat genug Leute, die sich um sie kümmern, auch ohne Ainsley.«


      Cameron stimmte ihm zu. Das Tier in ihm wollte nach Balmoral stürmen und jeden beiseitestoßen, der ihm in die Quere kam. »Ich weiß.«


      »Das ist deine Schuld«, fuhr Daniel ihn an. »Sie ist weg, und wir werden sie nie wiedersehen, und das ist allein deine Schuld.«


      »Daniel –«


      Daniel wandte sich abrupt ab und verließ das Zimmer, McNab trottete ihm nach.


      Hölle und Verdammnis. Cameron ließ sich auf das Bett sinken, alle Kraft hatte ihn plötzlich verlassen. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und sein Herz schlug heftig von Whisky und Erschöpfung und Erinnerungen an Ainsley.


      Im Zug; nach dem St. Leger. Ich werde Dir meine Antwort geben.


      Cameron konnte kaum noch atmen.


      Er würde sie nicht gehen lassen. Die Männer des MacKenzie-Clans waren sehr erfolgreich darin, genau das zu bekommen, was sie wollten, und Cameron wollte Ainsley. Er würde sie nicht wieder gehen lassen, weder wegen der Königin von England noch aus irgendeinem anderen Grund auf Gottes Erde.


      Dieser Entschluss brachte zwar die Farbe nicht in seine Welt zurück, aber Cameron hielt sich daran fest, als er seine schmutzige Kleidung ablegte und die Diener anbrüllte, dass sie Angelo holen sollten.


      Königin Victoria öffnete die Schatulle, die Ainsley ihr gebracht hatte, und legte das Bündel Briefe hinein. Sie verschloss die Kassette mit einem Schlüssel, der an einem Band hing, und steckte ihn zurück in ihre Tasche.


      »Das haben Sie gut gemacht, meine Liebe«, sagte die Königin, ihre ruhige Stimme klang zufrieden.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am, aber sollten Sie sie nicht lieber verbrennen?« Das Schloss der Kassette war nicht solide, und Phyllidas Handlanger hatten bereits beim ersten Mal keine Schwierigkeit damit gehabt, die Briefe daraus zu stehlen.


      »Unsinn. Es interessiert jetzt kaum noch. Mrs Chase ist längst fort.«


      Ja, aber es könnte andere geben, denen ebenso daran gelegen ist, dich zu demütigen, dachte Ainsley.


      Nichtsdestotrotz hatte die Königin recht damit, dass Phyllida Chase nicht länger eine Bedrohung war. Kaum war Ainsley an jenem Abend aus dem Zug gestiegen, hatte das Mädchen, das gekommen war, um sie abzuholen, ihr das ergötzliche Gerücht zu Ohren gebracht, dass Mrs Chase mit einem jungen italienischen Tenor auf den Kontinent durchgegangen war.


      Das Gerücht wurde in Balmoral von einem Vertrauten von Mr Chase bestätigt. Phyllida hatte ihrem Mann einen Brief geschrieben, in dem sie mit knappen Worten zum Ausdruck brachte, dass sie ihn verlasse, und ihm die Gründe für diesen Schritt dargelegt. Mr Chase war wütend gewesen und geneigt, ihr nachzureisen und sie aufzuspüren, und er gab ganz und gar dem Duke of Kilmorgan die Schuld, der die unzüchtigsten Gesellschaften gebe. Ainsley hatte sich gefragt, wie Hart MacKenzie darauf reagieren würde.


      Victoria sprach weiter. »Ich hörte, dass Sie meine fünfhundert Guinees meinem Sekretär zurückgegeben haben.«


      »Ja, Ma’am, ich konnte die Briefe zurückbekommen, ohne Ihr Geld auszugeben.«


      »Sehr geschickt von Ihnen.« Die Königin tätschelte ihr die Wange. »So bescheiden, so sehr schottisch. Sie sind schon immer sehr einfallsreich gewesen, meine Liebe, genau wie Ihre Mutter, Gott hab sie selig.«


      »Danke, Ma’am.«


      Es beunruhigte Ainsley, wie leicht sie in die Rolle der vertrauten Dienerin der Königin zurückgefunden hatte. Ainsley trug wieder Schwarz, aber sie berührte immer wieder die Onyx-knöpfe ihres Oberteils und stellte sich dabei das sündige Lächeln Lord Camerons vor, mit dem er sie ansah, wenn er sie fragte, wie viele davon sie ihn öffnen lassen würde.


      Ainsley musste an die Nachricht denken, die sie für ihn zurückgelassen hatte; es war eine armselige Geste in Anbetracht all seiner Hilfe. Aber nachdem Ainsley der Königin telegrafiert hatte, dass sie die Briefe erfolgreich zurückgeholt hatte, war fast umgehend die Antwort gekommen, sie solle sofort nach Balmoral zurückkehren.


      Cameron war mit Angelo und seinen Trainern draußen auf dem Geläuf gewesen, und Ainsley wusste, dass sie nicht die Zeit haben würde, auf ihn zu warten, bis er mit dem Training fertig war, um sich von ihm zu verabschieden. Wenn die Königin »sofort« sagte, dann meinte sie es auch so.


      Außerdem hätte Cameron vielleicht an Ort und Stelle eine Antwort auf seine Frage von ihr verlangt, doch Ainsleys Gedanken wirbelten noch zu sehr durcheinander. Er wollte, dass sie mit ihm auf den Kontinent ging, so wie Phyllida es mit ihrem Tenor getan hatte, und Ainsley hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie ihm antworten sollte.


      Wenn sie mit Cameron ginge, wie um alles in der Welt sollte sie Patrick und Rona diesen Schritt begreiflich machen? Sie hatte versucht, Cameron zu erklären, dass sie nicht so sehr den Skandal fürchtete, als vielmehr, wem sie damit wehtun würde. Wäre ich allein auf der Welt, dann könnte mir der Skandal gestohlen bleiben, und ich würde tun, was mir gefällt.


      Aber Cameron war eine große Versuchung für Ainsley. Es war nicht nur einfach die Lust auf ihn, die sie mit Sehnsucht erfüllte – da war sein Lächeln, die Wärme in seinen Augen, die Art, wie er sich um Jasmine sorgte, die Art, wie er der alten Mrs Yardley beim Krocketspiel behilflich gewesen war. Ainsley wollte alles von Cameron, sie wollte den ganzen Mann.


      »Ich überlege mir, nach Paris zu gehen, Ma’am«, sagte Ainsley.


      Die Königin blinzelte. »Nächsten Sommer, mit Ihrer Familie? Natürlich müssen Sie dorthin reisen. Paris ist wundervoll im Sommer.«


      »Nein, ich meine, in ein paar Wochen.«


      »Unsinn, meine Liebe, das können Sie unmöglich tun. Wir haben Ende des Monats den Jagdführerball, und auch danach ist so viel zu tun, und dann kommt auch schon Weihnachten.«


      Ainsley biss sich auf die Zunge. »Ja, Ma’am.«


      Für die Königin war nichts interessanter oder wichtiger als die königlichen Veranstaltungen, und Ainsley wusste, dass Victoria wollte, dass sie ihr nie von der Seite wich. Jetzt lächelte die Königin Ainsley an.


      »Spielen Sie für mich, Liebes«, sagte sie. »Das beruhigt mich.«


      Die Königin hatte die Hände um die Schatulle gelegt. Auf ihrem etwas zu breiten Gesicht lag ein heiter-zufriedener Ausdruck. Schließlich hatte sie den Beweis für ihre heimliche Liebe zurückbekommen. Ainsley unterdrückte ein Seufzen, ging zum Klavier und begann zu spielen.


      Zwei Tage später betrat Ainsley den großen Salon und traf dort auf Lord Cameron MacKenzie, der vor dem Kamin stand und sich die Hände wärmte, den Rücken ihr zugewandt.


      Ehe sie sich zwischen Davonlaufen oder Bleiben entscheiden konnte, wandte sich Cameron um. Sein eindringlicher Blick umfing sie, und er verbarg nicht, dass er wütend war. Sehr wütend.


      »Ich hatte dir eine Nachricht dagelassen«, sagte Ainsley matt.


      »Zum Teufel mit deiner Nachricht. Schließ die Tür.«


      Ainsley ging durch den Salon zu ihm, ohne seinem Befehl zu folgen. »Was tust du hier?«


      Warum sah er so wunderbar aus in seinem abgetragenen Reitkilt und den schmutzigen Stiefeln?


      »Ich bin gekommen, um meine Geliebte zu besuchen.«


      Ainsley blieb stehen. »Oh.«


      »Damit meine ich dich, Ainsley.«


      »Ich bin nicht deine Geliebte.«


      »Dann eben meine Liebhaberin.« Cameron setzte sich auf ein Sofa, ohne sie aufzufordern, als Erste Platz zu nehmen, zog eine Flasche aus seiner Jackentasche und nahm einen langen Schluck daraus.


      Ainsley setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe. »So, wie du es sagst, klingt es, als wären wir zwei Personen in einer Farce. Ich wette, du hast Ihrer Majestät nicht gesagt, dass du hier bist, um deine Geliebte zu besuchen.«


      Cameron zuckte nur mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. »Sie hat mich um einen Rat wegen eines ihrer Pferde gebeten, und da habe ich beschlossen, ihn ihr persönlich zu übermitteln.«


      »Sehr clever.«


      »Der Königin gefällt es, über Pferde zu reden.«


      Ainsley nickte. »Das ist richtig. Ich habe dir gesagt, dass ich dir meine Entscheidung nach dem St. Leger mitteilen werde. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


      Cameron schlug die Beine übereinander. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will die Antwort sofort.«


      »Heißt das, du bist hergekommen, um mich mitzunehmen? Hier gibt es Wachen.«


      »Nein, verdammt. Ich bin hergekommen, um dich zu überzeugen.«


      »Du bist ein arroganter Mann, Cameron MacKenzie.«


      Cameron schob die Flasche zurück in seine Tasche. »Ich bin ein verdammt ungeduldiger Mann. Ich verstehe nicht, warum zum Teufel du darauf bestanden hast, mit fliegenden Fahnen hierher zurückzukehren, um die beste Dienerin der Königin zu sein.«


      Ainsley hob abwehrend die Hände. »Ich brauche das Geld. Ich bin keine reiche Frau, und ich kann von meinem Bruder nicht erwarten, dass er mich ewig unterhält.«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich dir all das Geld gebe, das du brauchst.« Cameron warf einen kurzen Blick auf ihr Kleid. »Ich hasse es, dich in Schwarz zu sehen. Warum trägst du es noch immer?«


      »Ich trage Schwarz, wenn ich für die Königin arbeite«, entgegnete Ainsley. »Und ich trage es, weil John Douglas ein freundlicher, fürsorglicher Mann war und es verdient, nicht vergessen zu werden.«


      »Freundlich und fürsorglich. Und so ganz das Gegenteil von Cameron MacKenzie.«


      Etwas in seinen Augen hemmte ihren Zorn. »Du kannst auch freundlich und fürsorglich sein. Ich habe es in dir gesehen.«


      »Warum hast du John Douglas überhaupt geheiratet? Niemand scheint zu verstehen, warum du es getan hast, nicht deine engsten Freunde, nicht einmal Isabella.«


      Ainsley wollte mit Cameron nicht über John reden. »Du hast sie dazu gebracht, zu tratschen und zu spekulieren, ja?«


      »Das musste ich, Maus, weil du meine direkten Fragen nicht beantwortest. Aber sag mir eines.« Cameron hielt ihren Blick fest. »War es sein Kind?«
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      Ainsley stockte der Atem. »Was?«


      »Ich habe die Narben auf deinem Bauch gesehen, Ainsley. Ich weiß, was sie bedeuten. Du hattest ein Kind.«


      Niemand wusste davon. Nur Patrick und Rona und John. Selbst ihre drei anderen Brüder, von denen zu der Zeit ihrer überstürzten Heirat keiner in der Nähe Roms gewesen war, kannten nicht die ganze Geschichte.


      Ainsley stand auf, ging zur Tür und schloss sie. Cameron beobachtete sie regungslos, als sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte.


      »Das Kind hat nur einen Tag gelebt«, sagte sie ruhig. »Und es war nicht von John.«


      Cameron saß noch immer reglos da. »Von wem war es?«


      »Ich lernte in Rom einen jungen Mann kennen. Ich verliebte mich in ihn und ließ zu, dass er mich verführte. Ich dachte, er würde sich freuen und mich heiraten, als ich sein Kind erwartete.« Sie wunderte sich, dass sie je so naiv hatte sein können. »Er sagte mir, er sei bereits verheiratet und habe zwei Kinder.«


      Cameron starrte sie an, während unbändiger Groll in ihm hochstieg.


      Ainsley – wunderschöne, leidenschaftliche, unschuldige Ainsley –, benutzt und weggeworfen von einem Gigolo. »Wer war er?«


      Ainsley schaute ihn an, ihre Wangen waren gerötet. »Es ist lange her, und ich bin überzeugt, dass er mir einen falschen Namen genannt hat. Ich war so jung und so dumm, und ich habe ihm jedes Wort geglaubt.«


      »Verdammt, Ainsley …«


      Cameron kochte vor Zorn. Er wollte sofort aufbrechen, den Schuft aufspüren und ihn erwürgen. Der egoistische Narr hatte Ainsleys Leben ruiniert, ehe sie die Welt auch nur gekostet hatte.


      »Deshalb hast du einen alten Mann geheiratet und dich selbst vergraben«, sagte er.


      Ihr Lächeln wirkte traurig, voller Bedauern. »Patrick und Rona hatten mich mit nach Rom genommen, damit ich mich in Kunst und Musik weiterbilde. Damit ich gerüstet sei, wenn ich die Frau eines Mannes von gesellschaftlichem Rang würde. Und dann …«


      Der Ausdruck auf Patricks Gesicht, als Ainsley es ihm gesagt hatte … selbst jetzt zuckte sie noch bei der Erinnerung daran zusammen. Aber Patrick, ihr guter Bruder, hatte seine Enttäuschung zur Seite geschoben und sich um sie gekümmert.


      Ainsley dachte zurück an ihre Nächte voller Tränen. Tränen der Scham und über den Verrat an ihrer jungen, zerbrechlichen Liebe, dazu das Wissen, dass ihr Bruder sie mit einem Mann verheiraten würde, der fast dreimal so alt war wie sie, um ihren Ruf zu retten.


      Patrick war freundlich, aber er war auch sehr entschlossen, und er war Realist genug, um zu wissen, wie die Welt funktionierte. Und Rona hatte, obwohl mitfühlend, fest zu Patrick gestanden. Ainsley musste John Douglas heiraten, und zwar schnell. Und sie musste der Welt zeigen, dass sie glücklich mit ihrer Wahl war.


      John Douglas hatte in dem Haus vorgesprochen, das Patrick in Rom gemietet hatte. Ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar, das bereits grau zu werden begann; seine blauen Augen waren voll Wärme, aber auch voll Sorge gewesen. Ainsley war ihm zuvor schon begegnet, hatte ihm aber nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, da er für sie nur ein Bekannter Patricks gewesen war. Jetzt war er gekommen, um ihr Ehemann zu werden.


      John war sehr geduldig gewesen, und als Patrick und Rona sie allein gelassen hatten, hatte John Douglas Ainsleys Hand ergriffen und sich vor sie gekniet. Seine Hand war warm und fest gewesen, sogar ein wenig tröstend.


      Ich weiß, dass ich nicht das bin, was Sie sich gewünscht hätten, hatte er gesagt. Eine junge Lady will einen schneidigen Ehemann, nicht wahr? Und ich weiß, worum es hier geht. Aber ich verspreche Ihnen, Ainsley, ich werde für Sie sorgen. Ich werde mein Bestes geben. Ich kann nicht versprechen, Sie glücklich zu machen, denn das kann niemand versprechen, nicht wahr? Doch ich werde es versuchen. Werden Sie mir erlauben, es zu versuchen?


      Er war so freundlich und sich im Klaren darüber gewesen, dass die kaum achtzehnjährige Ainsley sich lieber hinter einem Karren herschleifen lassen würde, als einen alten Mann zu heiraten.


      Ainsley war in Tränen ausgebrochen. Am Schluss hatte sie neben ihm auf dem Sofa gesessen, war von ihm in den Arm genommen und getröstet worden. Sie hatte sich an ihn geklammert und erkannt, dass er, so bizarr eine Verbindung wie diese auch sein mochte, ein guter Mann war, kein Mensch, der Böses im Schilde führte.


      Sie fühlte sich bei John Douglas sicher vor der Welt – Patrick hatte eine kluge Wahl getroffen. Ainsley hatte John gesagt, dass sie natürlich glücklich sei, ihn zu heiraten, und sich geschworen, so gut zu ihm zu sein, wie sie konnte. Armer Mann, es war nicht seine Schuld gewesen.


      John hatte Ainsleys Tränen getrocknet, ein silbernes Halsband aus seiner Tasche gezogen – es hatte seiner Mutter gehört, sagte er – und es ihr umgelegt. Sie trug es auch jetzt, unter ihrem hochgeschlossenen schwarzen Kleid.


      John hatte Ainsley bei der Hand genommen und sie zu Patrick und Rona geführt, die versuchten, sich ihre Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Und so war es gekommen, dass sich Ainsley McBride verlobt und in der Woche darauf geheiratet hatte.


      »John Douglas muss ein guter Mann gewesen sein«, sagte Cameron leise.


      Ainsley schaute auf, ihre Augen waren tränenverhangen. »Das war er.« John hatte eine schwangere junge Frau als seine Ehefrau akzeptiert, hatte eingewilligt, das Kind eines anderen Mannes wie sein eigenes zu behandeln und kein Wort über das Ganze verlauten zu lassen. »Er wusste, dass er vermutlich keine Gelegenheit mehr haben würde, zu heiraten und ein eigenes Kind zu bekommen, deshalb war ihm Patricks Vorschlag willkommen. So hat er es mir gesagt.«


      Camerons Gesicht wirkte starr, sodass Ainsley nichts darin zu lesen vermochte. Was dachte er? Verachtete er sie für ihre Schwäche? Oder die Johns? Hatte er Verständnis für das, was sie getan hatte? Cameron beugte sich vor, die Hände leicht ineinander verschränkt, sein goldener Blick war auf sie gerichtet.


      »Deshalb hast du mich in jener Nacht vor sechs Jahren abgewiesen«, sagte er. »Du wolltest ihn nicht hintergehen.«


      Ainsley schüttelte den Kopf. »John hätte es nicht verdient. Sosehr ich auch bei dir bleiben wollte, er hätte einen solchen Verrat nicht verdient.«


      »Ich habe dich dafür bewundert. Bis ich erfuhr, dass du eine Einbrecherin bist und eine Diebin.« Er lächelte leicht.


      »Ich habe zugegeben, das Halsband gestohlen zu haben, aber ich war getäuscht worden. Ich hatte dich für einen Erpresser gehalten.«


      »Und deshalb haben wir uns missverstanden.«


      »Es war schwer, dich zurückzuweisen. Du musst mir glauben, Cameron, wenn ich dir sage, wie schwer es war.«


      Camerons Stimme klang härter. »Ich hoffe, er wusste es zu schätzen, was ich in jener Nacht für ein Opfer gebracht habe.«


      »Er hat es natürlich nie erfahren. Obwohl er sich vermutlich schon gefragt hat, ob ich ihn je betrogen habe. Ich habe es nicht.«


      »Nein, du warst sehr ergeben und dankbar.«


      »Sprich nicht so herablassend. Ich war ihm dankbar. John hat mich aus Freundlichkeit geheiratet.«


      Cameron sah sie vernichtend an. »Ainsley, glaub mir, es war nicht nur Freundlichkeit.«


      »Er war besonders freundlich, als meine Tochter …« Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war so lange her, und noch immer schmerzte der Verlust tief.


      »Es tut mir leid, Ainsley.« Camerons Stimme wurde wieder sanfter. »Es tut mir aufrichtig leid.«


      »Ich hatte sie Gavina genannt.« Sie hob den Kopf, aber sie konnte ihn durch ihre Tränen nicht sehen. »Weißt du, wie es ist, wenn man trauert, und alle um dich herum sagen, es sei das Beste für sie gewesen? Sie dachten, sie würden mir damit helfen und dass ich mich besser fühlen würde – schließlich würde ich nie die peinliche Frage beantworten müssen, warum meine Tochter schwarze Locken habe, da John und ich doch beide blond seien …« Ihre Stimme brach.


      Cameron stand jetzt vor ihr, hielt sie fest. Ainsley lehnte sich an seine breite Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Gavina war so ein hübsches kleines Kind gewesen, so vollkommen. Sie hatte so selbstverständlich in Ainsleys Armen gelegen, als ob sie gewusst hätte, dass sie dorthin gehörte. Sie hatte nur einen Tag gelebt, einen wundervollen Tag, und dann war sie immer schwächer geworden und war gestorben. Ihr kleiner Körper lag jetzt neben Ainsleys Eltern begraben.


      Camerons Hände waren warm und tröstend, er war so groß und stark. Der Mann, der Ainsleys Körper dazu bringen konnte, vor Leidenschaft zu singen, tröstete sie jetzt und ließ sie wissen, dass er ihren Kummer verstand.


      Sie hätte hier bleiben wollen für den Rest ihres Lebens, in diesem Zimmer, in seinen Armen, und vollkommen glücklich sein.


      Jemand rüttelte am Türgriff, und dann kam ein Klopfen, gefolgt von der ausdruckslosen Stimme eines Dieners. »Mylord? Ihre Majestät erwartet Sie jetzt.«


      »Verdammt«, flüsterte Cameron.


      Ainsley hätte am liebsten dasselbe gesagt. Sie löste sich von Cameron und trocknete sich die Tränen.


      »Triff mich morgen Vormittag hier«, sagte Cameron rasch. »Um neun Uhr. Kannst du das tun? Ohne eine verdammte Widerrede?«


      Damit er weiter in ihrem Leben herumstocherte und sie erneut fragte, warum sie nicht einfach mit ihm auf und davon ging? Aber er verdiente es, die Gründe zu erfahren. Ainsley nickte.


      Cameron beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie hart und ging zur Tür, an die noch immer der Diener klopfte. »Ja, ja, ich komme.«


      Er öffnete die Tür, schützte Ainsley mit seiner Gestalt vor dem Blick des Dieners, dann schloss er sie wieder und war fort. Ainsley blieb allein zurück, allein mit ihren Tränen.


      Fünf Minuten vor neun am nächsten Morgen wartete Ainsley im Salon. Allein. Fünf Minuten nach neun war sie immer noch allein, ebenso halb zehn. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte laut, durchdringende Schläge zeigten die Viertelstunden an.


      Cameron war immer noch nicht gekommen.


      Als die Uhr fünf Minuten vor zehn zeigte, betrat ein Hausmädchen den Salon. Sie ging zu Ainsley, knickste und reichte ihr ein gefaltetes Stück Papier: »Für Sie, Ma’am.« Das Mädchen knickste wieder und verließ das Zimmer.


      Ainsley faltete das Blatt auseinander und sah darauf einige Worte stehen, geschrieben in einer kühnen Handschrift.


      Daniel tut nie das, was ich ihm sage. Ich bin auf dem Weg nach Glasgow, wo er in einen Streit verwickelt ist. Du hast gewonnen, Maus. Im Zug von Doncaster, nach dem St.-Leger-Rennen. Der Schaffner wird wissen, wo ich zu finden bin.


      À bientôt.


      Ainsley faltete das cremefarbene Papier zusammen und presste die Lippen aufeinander.


      Als sie sich dann für die Nacht in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, setzte sie sich hin und schrieb einen langen Brief. Sie adressierte ihn an Lady Eleanor Ramsey, die in der Nähe von Aberdeen bei ihrem Vater lebte, und gab ihn am nächsten Morgen auf. Ainsley hatte genügend Geld für eine Fahrkarte für den Zug von Aberdeen nach Edinburgh beigelegt und teilte Eleanor in strengem Ton mit, dass sie es dafür verwenden solle.


      Einige Tage später saßen sich Ainsley Douglas und Lady Eleanor Ramsey an einem Ecktisch der Teestube im Hauptbahnhof von Edinburgh gegenüber. Um diese frühe Tageszeit war die Teestube noch recht leer. Ein Zug stand abfahrbereit am Bahnsteig, Dampf quoll aus der Lokomotive, die wie ein großes schwarzes Schiff aussah.


      Ainsley hatte Eleanor eine ganze Weile nicht gesehen. Die beiden hatten sich jedoch regelmäßig geschrieben. Ihre Mütter waren enge Freundinnen gewesen und hatten beide zur selben Zeit im Dienst der Königin gestanden. Die Königin hatte auch Eleanor, höherrangig geboren als Ainsley, in ihre Dienste nehmen wollen, aber der alte Lord Ramsey hatte seine Tochter unter Tränen angefleht, bei ihm zu bleiben, und diese hatte es ihm nicht abschlagen können. Eleanors Vater war keinesfalls schwächlich oder gar kränkelnd, aber auch Ainsley war der Überzeugung, dass er ohne Eleanor völlig verloren wäre. Diese Tatsache mochte auch erklären, warum Eleanor keinen der Heiratsanträge angenommen hatte, nachdem sie Hart MacKenzie vor Jahren bekanntlich den Laufpass gegeben hatte.


      Eleanor hatte niemals den Grund genannt, warum sie ihre Verlobung mit Hart gelöst hatte, auch wenn Ainsley glaubte, ihn zu ahnen. Hart war über die Auflösung der Verlobung mehr als wütend gewesen und hatte kurze Zeit darauf die Tochter eines englischen Marquis geheiratet. Die zarte Sarah Graham war gestorben, als sie versucht hatte, Harts Sohn auf die Welt zu bringen; das Kind hatte ebenfalls nicht überlebt. Hart sprach niemals über Sarah, und er hatte nie die Absicht bekundet, noch einmal zu heiraten. Eleanor hatte sich in das stille Haus ihres Vaters zurückgezogen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


      »Danke, dass du die Reise unternommen hast, El«, sagte Ainsley herzlich.


      Eleanor ließ reichlich Zuckerstückchen in ihren Tee fallen, rührte um, steckte den Löffel in den Mund und leckte ihn ab.


      »Keine Ursache, meine liebste Ainsley. Die Aufforderung, nach Edinburgh zu kommen, um mich mit Kuchen vollzustopfen, ist so ziemlich das Aufregendste, was mir seit einem Jahr passiert ist. Der gesamte Haushalt hat mich zum Bahnhof gebracht – die Köchin, die Zofe, der Gärtner. Sogar mein lieber Vater hat seine Bücher im Stich gelassen, um uns zu begleiten, obwohl er auf dem Weg zum Bahnhof immer wieder stehen bleiben und jedes Pflanzenexemplar mitnehmen musste, das er erblickte. Sie haben mich in den Zug gesetzt und mir mit ihren Taschentüchern hinterhergewunken. Ich habe mich wie eine Prinzessin gefühlt.«


      Eleanor nippte an ihrem Tee, und Ainsley lachte und fühlte sich schon ein wenig besser.


      In den letzten zehn Jahren hatte sich Eleanors Vater, Earl Ramsey, dessen Finanzen schon immer auf recht wackligen Beinen gestanden hatten, langsam der Armutsgrenze genähert. Lord Ramsey schrieb Bücher über wissenschaftliche und philosophische Themen, und Eleanor half ihm. Doch obwohl seine Bücher von Gelehrten hoch geschätzt wurden, brachten sie ihm kein Geld ein.


      Nichts von alledem hatte Eleanors offene Art oder ihren Sinn für Humor beeinträchtigt. Ihr Haar war goldblond mit einem rötlichen Schimmer, elegant frisiert unter ihrem altmodischen Hut, und ihre Augen waren so dunkelblau wie die Blüten des Rittersporns. Sie betrachtete Ainsley mit scharfsinniger Klugheit, während sie ein Stück Kuchen auf ihren Teller legte.


      »Nun denn«, sagte Eleanor. »In deinem Brief stand, dass du meinen Rat zu einem dieser verrückt machenden MacKenzies brauchst. Aber, Ainsley, Liebste, du hast mir nicht mitgeteilt, um welchen MacKenzie es sich handelt. Sag nicht, dass es Hart ist.« Sie sprach leichthin, aber ihre Augen blickten angespannt.


      Ainsley empfand plötzlich Reue. »Oh Eleanor, es tut mir so leid. Ich dachte, du würdest wissen, wen ich meine. Ich würde nie so gemein sein und dich Harts wegen um Rat fragen.«


      Eleanor atmete tief durch. »Nun, das ist eine Erleichterung. Ich hatte mich darauf vorbereitet, großzügig zu sein und dir zu sagen, dass ich dir alles Glück wünsche, aber ehrlich gesagt, Ainsley, ich glaube, ich hätte dir stattdessen lieber die Augen ausgekratzt.«


      »Es tut mir leid, El«, wiederholte Ainsley. »Ich hätte mich besser ausdrücken sollen. Mir war nicht klar, dass du dir noch immer etwas aus ihm machst.«


      »Die Liebe deines Lebens vergisst du nie, Ainsley Douglas, ganz egal, was er getan hat, um dich zu kränken, und ganz egal, wie viel Zeit seitdem vergangen ist.« Eleanor trank noch einen Schluck Tee. Sie ließ ihre Stimme unbeschwert klingen. »Besonders dann nicht, wenn er durch jede Zeitung und jedes Magazin geistert, das du aufschlägst. Aber wir sind nicht hier, um über mich zu reden. Der andere unverheiratete MacKenzie ist Cameron, deshalb folgere ich, dass es um ihn geht. Nun, erzähl mir alles.«


      Ainsley tat es, beugte sich vor und erzählte ihr mit leiser Stimme die ganze Geschichte. Eleanor hörte interessiert zu, während sie Mohnkuchen aß. Ainsley endete bei Camerons plötzlichem Besuch in Balmoral und ihrem Versprechen, ihm ihre Antwort nach dem Rennen in Doncaster zu geben.


      Eleanor nippte nachdenklich an ihrem Tee. Ainsley griff nach ihrer Tasse und trank ein wenig davon, ohne zu bemerken, dass der Tee inzwischen kalt geworden war.


      Endlich stellte Eleanor ihre Tasse ab und fixierte Ainsley mit einem scharfen Blick. »Die Tatsache, dass wir überhaupt über Camerons Vorschlag reden, bedeutet, dass du ihm nicht einfach empört eine Ohrfeige gegeben hast und davongestürmt bist. Und deshalb, meine Liebe, lautet die Frage wie folgt: Hast du mich hergebeten, um dich darin zu bestärken oder damit ich es dir ausrede?«


      »Ich weiß es nicht.« Ainsley presste die Hände an ihre Wangen. »Eleanor, ich kann unmöglich mit ihm fortgehen, aber … wenn ich es nicht tue … Er wird zur nächsten Frau gehen, die auf ihre Chance wartet, nicht wahr? Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass er mich heiraten will. Er hat einmal gesagt, dass er selbst den Klang des Wortes Ehe hasst. Ich glaube, ich verstehe ihn. Ich kannte seine Frau nicht, aber nach allem, was ich gehört habe, muss sie grässlich gewesen sein.«


      »Sie war mehr als grässlich, meine Liebe«, sagte Eleanor zwischen ihren nächsten beiden Schlucken Tee. »Lady Elizabeth hat ihn geschlagen.«
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      Ainsley stand der Mund offen. »Sie hat ihn geschlagen?«


      »Meist mit einem Schürhaken.« Eleanors Stimme war ruhig, aber man hörte ihr die Abscheu an. »Cameron ist ein großer und starker Mann, deshalb hätte er sie natürlich aufhalten können, aber in der Regel hat er die Hauptlast auf sich genommen, um sie von Daniel fernzuhalten. Oder Elizabeth hat gewartet, bis Cameron betrunken war und geschlafen hat, und sich dann auf ihn gestürzt. Ein- oder zweimal hat sie ihm sogar Laudanum gegeben, hat Hart mir erzählt. Cameron musste immer auf der Hut sein, dass er nicht einschlief, wenn sie in der Nähe war.«


      Was die Worte erklärte, die Phyllida Chase einmal geäußert hatte: dass Cameron niemals eine Frau mit in sein Bett nahm. Er nahm sie überall sonst, aber nicht in einem Bett. Das musste eine Angewohnheit sein, die er kultiviert hatte, um zu vermeiden, dass die Frau, mit der er einschlief, ihn mit dem Schlag eines Schürhakens auf seinen Rücken weckte. Die Narben auf seinen Oberschenkeln bekamen plötzlich eine neue und schreckliche Bedeutung.


      Ainsley bemerkte, dass sie ihre zarte Porzellantasse viel zu fest umklammert hielt. Sie stellte das zerbrechliche Gefäß schnell ab. »Du lieber Himmel.«


      Eleanor schüttelte den Kopf. »Elizabeth war eine grausame und verrückte Frau, und sie hasste Cameron dafür, sie in die Ehe gelockt zu haben. Sie war einige Jahre älter als er, und laut Hart hatte Cameron sich unsterblich in sie verliebt. Ich denke, dass Cameron als Sohn eines der reichsten Männer Englands zu verlockend für Elizabeth war, um ihm zu widerstehen. Hinzu kam, dass er den Titel erben würde, wenn Hart etwas geschehen sollte. Ihre Eltern unternahmen nichts, um Cameron vor ihr zu warnen; sie waren froh, ihre Tochter loszuwerden. Elizabeth hatte geglaubt, sie würde auch weiterhin einfach tun können, was ihr gefiel, verstehst du, und anfangs tat sie das auch. Als Cameron dann darauf bestand, dass Elizabeth ihm treu sein müsse, wurde sie hemmungslos. Es war von Anfang an eine unglückliche Beziehung.«


      Ainsley musste bei ihren Worten an den Cameron denken, den sie kannte – aufrichtig, aber auch stur; der wusste, was er wollte, und nicht zuließ, dass ihm etwas dabei im Wege stand. Er konnte lachen, aber es schwang immer ein bitterer Unterton in seinem Lachen mit. Cameron hatte den Ruf, mit jeder Frau zu verkehren, die bereit dazu war, und er hatte sich nach Elizabeths Tod nie mehr auf eine Frau allein eingelassen.


      Ainsley hatte angenommen, dass er aus Langeweile den Frauenhelden spielte, aber Eleanors Worten entnahm sie eine ganz andere Geschichte. Nachdem seine Ehefrau so schrecklich zu ihm gewesen war und zerstört hatte, was immer er an Vertrauen gehabt hatte, würde Cameron nie mehr den Gang zum Altar antreten wollen. Dies war also Camerons Sicht auf die Frauen: habgierig und egoistisch wie Phyllida Chase oder grausam und peinigend wie Lady Elizabeth Cavendish.


      »Armer Cameron«, sagte Ainsley.


      Eleanor lächelte, als sie ihre Teetasse zum Mund führte. »Sei vorsichtig, Ainsley. Sie verzaubern dich, diese MacKenzies, zuerst mit ihrer Verruchtheit und dann mit all dem, was dir das Herz bricht.«


      »Warum hat Cameron sich nicht scheiden lassen?«, fragte Ainsley. »Er hatte doch gewiss Gründe genug. Oder seine Frau zumindest irgendwo weit weggebracht, weit weg von ihm und Daniel?«


      »Eben Daniels wegen.« Eleanor füllte ihre Tassen auf und warf dann fünf Stücke Zucker in ihren frischen Tee. »Elizabeth wurde recht bald nach der Heirat schwanger, was sie fuchsteufelswild gemacht hat. Sie wollte nie Mutter werden. Sie bekam Wutanfälle und drohte, sich etwas anzutun oder zu versuchen, das Baby loszuwerden. Cameron wollte sie deswegen nicht aus den Augen lassen – er hat Daniel sogar schon vor dessen Geburt beschützt. Elizabeth hat immer wieder versucht, Cameron einzureden, dass Daniel nicht sein Sohn sei. Sie hat von einer ganzen Reihe von Männern behauptet, sie seien der leibliche Vater. Das Problem war, dass jeder von ihnen es auch tatsächlich hätte sein können. Elizabeth war sehr großzügig mit ihrem Körper.«


      Ainsley erinnerte sich an den Ausdruck auf Camerons Gesicht, als er den Brief des Liebhabers seiner Frau im Geheimfach des Sekretärs gefunden hatte. Die Wut, der Abscheu, der alte Schmerz, der sich noch immer nicht ganz aufgelöst hatte. Gleich danach hatte er Ainsley geküsst, voller Verzweiflung und erfüllt von dem Wunsch, zu vergessen.


      »Ich glaube, ich hasse sie«, sagte Ainsley.


      »Ich mochte sie auch nicht«, sagte Eleanor entschieden. »Cameron hat ein großes Herz, und er hat es nicht verdient, von jemandem wie Elizabeth zugrunde gerichtet zu werden.« Sie sah nachdenklich aus. »Obwohl ich angefangen habe zu glauben, dass ihr Trieb, sich mit anderen Männern einzulassen, so eine Art Krankheit war. Vater hat mir einen Artikel aus einem wissenschaftlichen Journal vorgelesen, in dem ausgeführt wird, dass einige Menschen von dem Wunsch nach dem Akt der körperlichen Vereinigung geradezu besessen sind. So, wie andere einen Drang zum Spielen oder zum Alkohol haben. Sie können sich nicht beherrschen. Sie müssen mit jemandem schlafen und diese … Ekstase erfahren, lass es uns so nennen. Oder sie werden ein wenig verrückt. Vater und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass Elizabeth vielleicht eine von ihnen gewesen ist.«


      Ainsley blinzelte. »Herr im Himmel, Eleanor, dein Vater hat mit dir über so etwas gesprochen?«


      »Natürlich. Mein lieber Vater hat keine Ahnung, dass solche Dinge in Gegenwart einer jungen Dame nicht erwähnt werden sollten. Er ist in allen Zweigen der Wissenschaft bewandert und hat einen für alles offenen Verstand. Und das bedeutet, dass er mit mir über das Gattungsverhalten der Frösche ebenso wie über das der Menschen diskutiert, und er hat keine Ahnung, dass es da einen Unterschied gibt. In Bezug auf Sitte und Anstand, meine ich. Frösche pflanzen sich natürlich ziemlich anders fort als Menschen.«


      Ainsley musste lachen. Jeder, der beim Abendessen an Patricks Tisch auf das Fortpflanzungsgebaren von Fröschen zu sprechen kommen würde, ganz zu schweigen von dem der Menschen, würde sich dem entsetzten Schweigen von Patrick und Rona gegenübersehen. Ihr Bruder und ihre Schwägerin waren keine unfrohen Menschen, aber sie hatten sehr genaue Vorstellungen über Manieren und schickliche Gesprächsthemen.


      Das Lachen endete in einem Seufzer, und Ainsley lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Was soll ich tun, Eleanor? Cameron spricht von Juwelen und Hotels in Monte Carlo, als ob ich in die Hände klatschen und mit ihm in den nächsten Zug steigen würde.«


      Eleanor lächelte sie mitfühlend an. »Weil Cameron an Frauen gewöhnt ist, die zu schielen anfangen und dahinschmelzen, wenn er Brillantketten vor ihrer Nase hin- und herbaumeln lässt. Sie wollen nicht ihn, sie wollen sein Geld, und er weiß das genau.«


      Ja, das wusste er. Cameron war ein großzügiger Mann, aber er war nicht dumm. Er wusste genau, warum die Frauen in Scharen zu ihm kamen.


      »Ich mache mir nichts aus seinem Geld«, sagte Ainsley.


      »Ich verstehe das, aber ich wette, dass Cameron nicht die leiseste Vorstellung davon hat, wie man eine Frau umwirbt, ohne sie zu bestechen. Keiner der MacKenzies weiß das.«


      Eleanor sprach mit Überzeugung. Hart musste Eleanor mit Geschenken überhäuft haben, und doch hatte sie ihn fortgeschickt.


      Ainsley seufzte tief. »Wenn ich Cameron zurückweise, dann werde ich das für den Rest meines Lebens bereuen, das weiß ich. Aber wenn ich mit ihm gehe, werde ich mich ruinieren und meiner Familie Schande machen.« Wieder einmal, aber das sagte sie nicht laut. »Meine Brüder würden mir das nie verzeihen.«


      »Nun, du musst ja nicht öffentlich verkünden, dass du mit ihm durchbrennst. Du wirst mir verzeihen, wenn ich das sage, aber du bist nicht die bekannteste junge Lady Englands. Begleite ihn inkognito.«


      Ainsley lachte und dachte an ihr Kostüm auf Rowlindsons Ball. »Mit einer Perücke und einer Maske?«


      »Nichts so Theatralisches. Reise einfach allein für eine kurze Zeit auf den Kontinent. Ladys tun so etwas heutzutage ständig. Sie unternehmen allein Wanderungen in weit entfernten Ländern und schreiben Bücher über ihre Abenteuer. Du bist keine unverheiratete Miss, sondern eine respektable Witwe. Wenn du Cameron dann auf deiner Reise begegnest – was ist dabei?«


      Ainsley starrte Eleanor über den Tisch hinweg an, und Eleanor erwiderte den Blick unerschütterlich. »El, du sagst mir da gerade, dass ich mich auf den Weg machen und die Geliebte eines Mannes werden soll.«


      »Ich sage dir, dass du glücklich sein sollst. Selbst wenn es nur für kurze Zeit ist. Wir müssen uns nehmen, was wir können, wenn wir die Chance dazu haben. Tun wir das nicht, kann das Leben sehr einsam sein.«


      Ainsley lehnte sich zurück und erkannte, dass es vermutlich die klügste Entscheidung gewesen war, in dieser Angelegenheit Eleanor um Rat zu fragen. Ainsley hatte auf eine klare, unverfälschte Sicht auf die MacKenzies gehofft – und die hatte Eleanor unbestritten –, aber Eleanor liebte die MacKenzies ebenso unbeirrbar, wie Beth und Isabella es taten. Ainsley hatte nicht zu Beth oder Isabella gehen wollen, weil Camerons Angebot dann sofort zu einer Familiensache geworden wäre. Das hatte Ainsley nicht gewollt, auch weil sie wusste, dass es Cameron nicht recht gewesen wäre.


      Aber Eleanor, das begriff sie jetzt, war genau genommen keine Außenstehende, auch wenn sie Hart abgewiesen hatte. Eleanor bedauerte ganz offensichtlich diese Entscheidung, obwohl sie vermutlich gute Gründe dafür gehabt hatte. Vor zehn Jahren war Hart MacKenzies Ruf nicht der beste gewesen. Beth hatte Ainsley von dem Haus erzählt, das er für Mrs Palmer, seine Geliebte, gekauft hatte. Über viele Jahre hinweg hatte er Mrs Palmer in diesem Haus besucht, und die Dinge, die er dort getan hatte, waren nicht gerade konventionell gewesen. Erst nachdem seine Frau und sein Kind gestorben waren, war Hart ruhiger und diskreter geworden. Er war bei Mrs Palmer geblieben bis zu deren Tod.


      Eleanor hob ihre Teetasse. »Du bist kein naives kleines Mädchen, Ainsley. Du weißt genau, was auf dich zukommt. Du kennst die Männer und weißt, was sie wollen. Du kennst die MacKenzies. Du wirst dich ohne Illusionen auf die Sache einlassen.«


      Ainsley spielte mit dem Mohnkuchen auf ihrem Teller. Sie liebte Kuchen, hatte aber im Moment den Appetit verloren. »Sag mir eines, El. Wärest du an meiner Stelle – würde Hart auftauchen und dich bitten, mit ihm fortzugehen und seine Geliebte zu sein –, würdest du es tun?«


      In Eleanors Augen war ein Flackern zu sehen. »Das würde er niemals tun.«


      »Aber lass uns das Königreich der Fantasie betreten und annehmen, er würde es tun. Würdest du mit ihm gehen?«


      Eleanor ließ ein Lächeln aufblitzen. »Mir von Hart MacKenzie Juwelen umhängen und mich bitten zu lassen, mein Bett des Nachts mit ihm zu teilen? Ich würde in arge Versuchung kommen. Aber meine Lebensumstände sind ein wenig anders als deine.«


      Ainsley holte ungeduldig Luft. »Aber in einem Luftschloss wäre all das unwichtig. Also sag endlich – würdest du es tun?«


      Eleanor starrte einen Moment lang in ihre Teetasse, und als sie den Kopf hob, lag ein entschlossener Ausdruck in ihren Augen. »Natürlich würde ich es tun«, sagte sie. »Ohne zu zögern.«


      Eleanors Zug, der sie zurück nach Aberdeen bringen sollte, fuhr kurz darauf in den Bahnhof ein, und sie und Ainsley verließen die Teestube, um zum Bahnsteig zu gehen.


      Eleanor war nicht sicher, wie Ainsley sich entscheiden würde, aber sie sah in Ainsley eine einsame junge Frau, die unbedingt einen Augenblick der Freude und Erfüllung in ihrem Leben brauchte. Ob Ainsley mutig genug sein würde, diesen Augenblick zu packen, blieb abzuwarten.


      Ainsley drückte den Mohnkuchen, den sie von der Kellnerin hatte einpacken lassen, in Eleanors Hand und dankte ihr, als sie sich mit einem Kuss voneinander verabschiedeten. Es sieht Ainsley ähnlich, Großzügigkeit als Dankbarkeit zu verkleiden, dachte Eleanor. Dennoch war sie nicht zu stolz, den Kuchen anzunehmen. Sie würde die ungewohnte Leckerei nach Hause mitnehmen und sich zusammen mit ihrem Vater daran gütlich tun.


      Ainsley eilte nach ihrem Abschied von Eleanor aus dem Bahnhof, vermutlich hatte sie sich diese Zeit von irgendwelchen Besorgungen abgespart, die sie für die Königin zu erledigen hatte. Die arme Ainsley hatte weniger Freiheit als Eleanor. Eleanor gelang es immerhin noch, einen Freundeskreis aufrechtzuerhalten – der aus jenen Freunden bestand, die sich nichts aus Geld machten. Nur die sehr Reichen oder die sehr Armen konnten so ungezwungen sein, deshalb bestanden Eleanors Freunde aus einer seltsamen und interessanten Mischung.


      Eleanor hatte Ainsley noch einmal zugewunken und war gerade dabei, vom Bahnsteig in ihr Zugabteil zu steigen, als sie ausrutschte. Sie konnte das Gleichgewicht nicht halten und wurde in letzter Minute von einer großen, starken Hand vor einem Sturz bewahrt.


      Ihr stockte der Atem, als sie sich auf den Stufen umwandte und auf Hart MacKenzie hinunterschaute. Der goldene Blick, mit dem er sie musterte, war, wenn das überhaupt möglich war, durch die Erfahrungen der vergangenen Jahre noch härter und harscher geworden. Harts Körper war noch immer breit und kräftig, seine Schultern dehnten seine hervorragend gearbeitete Jacke, zu der er den MacKenzie-Kilt trug. Unrasierte Bartstoppeln bedeckten Harts Kinn, ein Zeichen, dass er wie üblich rund um die Uhr gearbeitet hatte, auch wenn in seinem intensiven Blick keine Erschöpfung zu erkennen war.


      Doch Eleanor spürte auch etwas Neues an ihm, eine Zielgerichtetheit, die es zuvor nicht gegeben hatte. Sie wusste, dass Harts Ehrgeiz in keiner Weise nachgelassen hatte – sie las schließlich Zeitung –, aber die Hoffnung und der Humor, die einst in seinen Augen zu sehen gewesen waren, waren daraus verschwunden. Dies war ein Mann, der Verluste erlitten hatte, zuerst den seiner Frau und seines einzigen Kindes, dann den seiner langjährigen Geliebten. Jetzt schien er nur noch aus Ehrgeiz und Härte zu bestehen.


      »Ich habe von Mrs Palmer gehört«, sagte Eleanor leise. »Hart, es tut mir sehr leid.«


      In seinen Augen flackerte Überraschung auf, und in diesem Moment schaute Eleanor auf den wahren Hart MacKenzie, den Mann, der so viel geopfert hatte, damit seine Familie nicht litt. Es war Hart gewesen, der den alten Duke gezwungen hatte, großzügige Trusts für Harts drei jüngere Brüder einzurichten, damit sie unabhängig leben konnten. Ihr Vater wäre glücklich gewesen, Ian, Mac und Cam hungern zu lassen, um das Geld ungeteilt dem Herzogtum zu erhalten.


      Wie Hart seinen Vater dazu überredet hatte, hatte Eleanor nie herausgefunden. Sie war eine der wenigen, die überhaupt wussten, dass er es getan hatte. Und jetzt trauerte Hart, ein Mann mit so viel Macht, mit so viel Geld und so viel Einfluss, um seine tote Geliebte.


      Sein Blick verriet ihr, dass er sich ihrer Beweggründe nicht sicher war, aber er nickte. »Danke.«


      Eleanor drückte seine Hand, ihr Herz flatterte bei der Kraft, die sie durch seinen Handschuh fühlte.


      Hart lächelte plötzlich, ein Lächeln, das der Herausforderung eines Raubtiers ähnelte, das bereit zum Töten war. Ein Löwe mochte so aussehen, bevor er die Gazelle ansprang, die nicht schnell genug hatte flüchten können.


      Eleanor versuchte, ihre Hand aus der seinen zurückzuziehen, aber Hart schloss mit unerschütterlichem Griff die Finger um sie. Der Bahnbedienstete auf dem Bahnsteig blies in seine Signalpfeife und zeigte an, dass der Zug gleich losfuhr. Hart ließ Eleanors Hand los und legte sie stattdessen um ihren Ellbogen und half ihr hoch in das Abteil, dann folgte er ihr.


      »Ist das denn dein Zug?«, fragte Eleanor nervös. Du meine Güte, er hatte doch wohl nicht vor, den ganzen Weg bis Aberdeen mitzufahren!


      »Nein.« Hart blieb an der offenen Tür stehen, bis Eleanor sich gesetzt hatte, das Päckchen mit dem kostbaren Mohnkuchen landete neben ihr.


      Die Dampfpfeife der Lokomotive ertönte, und ein Schwall schwarzen Rauchs strich am Zug entlang. Er ruckte an.


      »Wir fahren los«, sagte Eleanor hektisch.


      »Das merke ich.« Hart griff in die Tasche, zog einen gefalteten Geldschein heraus und drückte ihn Eleanor in die Hand.


      Nicht irgendeinen Geldschein – eine Banknote über einhundert Pfund Sterling. Eleanor öffnete die Hand, und das Geld flatterte zu Boden.


      »Hart, nein.«


      Er hob die Banknote auf und schob sie unter das Band, mit dem das Kuchenpaket verschnürt war. »Für deinen Vater, für die Arbeit an seinem nächsten Buch.«


      Ohne sich zu beeilen, zog er ein kleines goldenes Etui hervor, nahm eine makellose Visitenkarte heraus und streckte sie ihr hin. Als Eleanor nicht danach griff, steckte Hart sie ihr in den Ausschnitt ihres hochgeschlossenen Kleides.


      Die Wärme, die seine Hand trotz des Handschuhs ausstrahlte, ergriff ihren ganzen Leib, und Eleanor begriff in diesem Moment, dass sie für den Rest ihres Lebens für diesen Mann brennen würde.


      »Solltest du mich aus irgendeinem Grund zu sprechen wünschen, gib die Karte meinem Majordomus«, sagte Hart. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


      Eleanor kämpfte um ihre Fassung. »Das ist sehr, sehr freundlich von Ihnen, Euer Gnaden.«


      Die kühle Fassade des Dukes zerfiel. »Eleanor.« Hart umfing ihr Gesicht mit seinen Händen, und Eleanors Herz schlug schneller, als dieser Zug jemals fahren würde. »Was soll ich nur mit dir machen?«


      Sie konnte nicht atmen. Sein Mund war dem ihren so nah, sein Atem strich warm über ihre Haut. Er würde sie küssen, Eleanor würde die Fassung verlieren, und er würde die Wahrheit wissen.


      Hart berührte sanft ihren Mundwinkel, die Geste war so zart, dass Eleanor zu sterben glaubte.


      Erneut ging ein Ruck durch den Zug. Hart lächelte Eleanor zu, trat von ihr zurück und sprang hinaus auf den Bahnsteig, während der Zug anfuhr.


      Er schlug die Abteiltür zu und grüßte Eleanor lässig durch das Fenster, als der Zug sich anschickte, den Bahnhof zu verlassen. Eleanor konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Hart erwiderte ihren Blick, bis der Zug den Bahnhof verließ und er schließlich nicht mehr zu sehen war.


      Eine Woche später hob Cameron den Vorhang des Zugabteilfensters und ließ ihn wieder fallen. Er hatte keine Frau über den dunklen Bahnsteig eilen sehen, keinen Hinweis auf Ainsley, die eilig zum letzten Zug gelaufen kam, der Doncaster verließ.


      »Verdammt perfektes Ende für einen verdammt scheußlichen Tag.«


      Jasmine war als Sechste durchs Ziel gegangen, und Lord Pierson war wütend gewesen. Er hatte Cameron beschuldigt, absichtlich das Rennen verloren zu haben, und hatte ein Riesentheater veranstaltet und gedroht, Cameron aus dem Jockey- Club ausschließen zu lassen. Eine leere Drohung, weil Cameron in diesem Club einen besseren Ruf genoss als Pierson.


      Dennoch musste einer von Cams Trainern Cameron davon abhalten, Pierson einen Kinnhaken zu verpassen. Cameron hatte mit zusammengebissenen Zähnen sein Angebot wiederholt, Jasmine zu kaufen, aber Pierson hatte es erneut abgelehnt. Er hatte Jasmine von seinen Stallknechten wegbringen lassen und war davongegangen.


      Jasmine hatte unverständig wie ein Kind, das nicht bleiben konnte, wo es bleiben wollte, zu Cameron zurückgeschaut. Und ihm war fast das Herz gebrochen – Verdammt, ich habe mich in ein Pferd verguckt.


      Auch Daniel war bestürzt gewesen, aber er war widerspruchslos damit einverstanden gewesen, bei Angelo zu bleiben, während Cameron in London Renngeschäfte unter Dach und Fach brachte. Daniel war klar, dass sein Vater ihm wegen seines Abenteuers in Glasgow noch immer grollte.


      Nachdem sein Vater nach Balmoral gestürmt war, hatte Daniel beschlossen, nach Glasgow zu fahren – aus Gründen, die er bis jetzt nicht erläutert hatte. Dort hatte eine Bande von Straßenjungen versucht, ihn auszurauben. Daniel hatte fünf von ihnen mannhaft abgewehrt, aber als die Polizei gekommen war, um die Bande festzunehmen, hatte Daniel es sich gestattet, auch verhaftet zu werden, anstatt zu sagen, dass er das Opfer gewesen war. Offensichtlich hatte er die Bewunderung dieser Jungen errungen, und sie hatten in der Zelle fröhlich einer Zigarre und geschmuggeltem Whisky zugesprochen, bis Cameron gekommen war, um Daniel abzuholen.


      Anstatt zu bedauern, dass er seinem Vater das Treffen mit Ainsley verdorben hatte, war Daniel wütend gewesen, dass Cameron sich Ainsley nicht einfach über die Schulter geworfen und aus Balmoral mitgebracht hatte.


      Und jetzt, da Ainsley nicht zum Zug gekommen war, fing Cameron an, mit Daniel einer Meinung zu sein. Die Königin war dafür berüchtigt, ihre Krallen in Ladys zu schlagen, die sie mochte, und dass es ihr nicht gefiel, wenn diese sie allein ließen, aus welchen Gründen auch immer. Diese verdammte Person hatte sicher siebenhundert Kinder und Enkelkinder, aber sie hielt ihre bevorzugten Damen fest an ihrer Seite und war ungehalten, wenn eine davon sie verlassen wollte, um zu heiraten oder zu ihrem Ehemann und ihrer Familie zurückzukehren. Sie alle froren sich langsam zusammen zu Tode in dieser Monstrosität namens Balmoral, die vor Kurzem erbaute »Burg« der Königin, die so schottisch wirkte wie ein Apfelstrudel.


      Die Lokomotive fauchte, die Pfeife pfiff, den Zug entlang schlugen die Türen zu. Cameron warf noch einmal einen Blick über den Bahnsteig, dann ließ er den Vorhang fallen. Sein Erste-Klasse-Abteil war komfortabel, er würde also auf dieser nächtlichen Fahrt gut schlafen. Allein.


      Der Zug ruckte noch einmal und begann, aus dem Bahnhof zu fahren. Sechs Jahre waren seit Camerons erstem Zusammentreffen mit Ainsley vergangen und … verdammt und zur Hölle, ich kann nicht noch einmal sechs Jahre warten.


      Cameron stand auf, bereit, die Tür aufzureißen und aus dem Zug zu springen. Er würde nach Balmoral zurückkehren, Ainsley holen – zur Hölle mit allem anderen.


      Die Tür zum Gang wurde geöffnet, und der Schaffner trat zur Seite, um jemanden vorbeizulassen. »Ist es hier, Ma’am?«


      »Ja, danke.« Ainsley sprach mit atemloser Stimme, drückte dem Mann ein Trinkgeld in die Hand und rauschte in das Abteil. »Sie werden sich um mein Gepäck kümmern, nicht wahr? Ich fürchte, es ist eine ganze Menge.«


      Der Schaffner, der wie bezaubert aussah, tippte an seine Mütze und sagte: »Sofort, Ma’am.«


      Er verließ das Abteil und schloss die Tür. Ainsley zog das Rollo der Tür zum Gang herunter, streifte ihre Handschuhe ab und ließ sich auf den Sitz fallen.


      Cameron blieb stehen, während der Zug in die Nacht hineinfuhr. Ainsley sah frisch und strahlend aus trotz ihrer Eile und irgendwie anders. Er erkannte, dass sie lebhaftes Blau trug statt des üblichen Grau oder Schwarz. Es war eines der Ensembles, die Isabella für sie in Edinburgh in Auftrag gegeben hatte. Das Oberteil war bis zum Kinn zugeknöpft, doch der Stoff umhüllte sie wie eine zweite Haut und der dazu passende Hut mit Schleier ließ ihre grauen Augen fast wie Silber schimmern.


      »Es tut mir leid, dass ich fast den Zug verpasst hätte«, entschuldigte sie sich. »Ich musste noch nach Edinburgh, weil die Kleider fertig waren, die Isabella für mich hatte machen lassen, und sie brauchten drei Koffer, die alle in letzter Minute gepackt werden mussten. Isabella und Mac haben mich freundlicherweise das Stadthaus benutzen lassen, das sie dort gemietet haben. Sie wissen also, dass ich mit dir auf und davon bin. Mac hat das sehr gefallen.«


      »Das sieht ihm ähnlich.« Macs Methode, eine Frau zu überreden, bei ihm zu bleiben, bestand darin, sie zu entführen und ihr einzureden, es sei ihre eigene Idee gewesen.


      »Ich nehme an, wir werden in London einen kurzen Aufenthalt haben?«, fragte Ainsley. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du noch heute Nacht direkt nach Paris weiterreist, oder? Wenn ich ein Zimmer in einem respektablen Hotel finde, kann ich meine Sachen durchsehen und entscheiden, was ich wirklich mitnehmen werde. Isabella meinte, ich könnte alles einpacken, aber ich befürchte, dass sie da etwas zu optimistisch war.«


      Cameron fand endlich seine Sprache wieder. »Wir werden auf jeden Fall für kurze Zeit in London sein«, sagte er, und seine Stimme klang heiser. »Aber wir werden nicht in einem Hotel wohnen. Sondern in Harts Haus; es ist immer für Besucher hergerichtet. Und morgen Vormittag werden wir heiraten.«
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      »Heiraten?« Ainsley fühlte sich plötzlich so leicht, als würde sie schweben. Aber nein, Cameron stand noch vor ihr, und er hatte verkündet, dass er sie morgen heiraten würde.


      »Das Ehegelöbnis ablegen, mit einer Lizenz«, sagte er. »Du hast sicher schon davon gehört.«


      In seinen Augen lag Zorn und noch etwas, das Ainsley nicht verstand. »Aber ich laufe doch mit dir davon.«


      Cameron zog sie vom Sitz hoch, setzte sich und nahm sie auf den Schoß. »Bist du verrückt, Weib? Du hattest recht, mich abzuweisen. Ich werde nicht zulassen, dass du dir von einem wie mir dein Leben ruinieren lässt.«


      Ainsley sah in sein hartes Gesicht und begriff, dass es Angst war, was sie darin sah. Nicht die Sorge eines Mannes, der über eine Heirat nachdachte, sondern große Panik.


      »Ich werde dir nicht versprechen, ein vorbildlicher Ehemann zu sein«, fuhr Cameron fort. »Um sechs zum Tee zu Hause zu sein und solche Dinge. Ich trainiere während der Rennsaison den ganzen Tag mit den Pferden und bleibe während der Saisonpause auch schon mal nachts weg. Ich trinke, ich spiele Karten, und meine Freunde sind nicht respektabel. Ich werde dich wie eine Geliebte behandeln, weil ich verdammt noch mal nicht weiß, wie man eine Ehefrau behandelt. Wenn du das alles nicht willst, sag es mir jetzt und geh zurück zu deiner Königin.«


      Seine Stimme klang rau; er war ein Mann, der Dinge sagte, von denen er nicht wusste, wie er sie sagen sollte.


      Ainsley zwang sich zu einem Lachen. »Ich habe einmal gedacht, du wärest sehr romantisch, würdest einer Frau vielleicht in einem Boot auf einem kristallblauen See einen Heiratsantrag machen. Und die Lady in Erstaunen versetzen – oder ihres Ruders berauben – und sie vor Entzücken in Ohnmacht fallen lassen.«


      »Ich bin nicht romantisch, Ainsley. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein.«


      Seine Worte schickten ein Feuer durch sie, es wärmte sie in der Septemberkühle. »Was willst du damit sagen? Du willst, dass wir wie ein Liebespaar leben, aber heiraten, um einen Skandal zu vermeiden?«


      »Auf diese Weise riskierst du nicht, dass dein Bruder dir die Tür weist, wenn du meiner müde geworden bist. Als meine Frau wirst du immer über Geld verfügen und einen Ort haben, an dem du leben kannst. Ich werde für dich sorgen, ganz egal, was du von mir denkst.«


      Sie blinzelte. »Du meine Güte, du redest vom Ende unserer Ehe, noch bevor sie begonnen hat.«


      »Ich war schon einmal ein Ehemann, und zwar ein lausiger. Ich kann nicht versprechen, dass ich dieses Mal nicht genauso lausig sein werde. Wenn du nicht damit einverstanden bist, kannst du den Zug beim nächsten Halt verlassen.«


      Der Zug nahm jetzt Fahrt auf, fuhr rasch durch die Dunkelheit.


      »All meine Koffer sind im Zug«, sagte Ainsley. »Deshalb muss ich dich heiraten oder riskieren, dass du meine neue Garderobe aus dem Zug wirfst.«


      Wieder sah sie das Aufflackern von Panik, die er mit Ruppigkeit kaschierte. »In der Minute, in der du nicht mehr mit mir zusammenleben möchtest, sagst du es mir. Verstanden? Du sagst es mir, und ich werde dir ein Haus zur Verfügung stellen, um darin zu wohnen, und Geld, um zu tun, was immer du willst.«


      »Ich werde mir das merken.«


      Cameron knurrte. Er umfing ihren Nacken mit starker Hand und presste mit geöffnetem Mund einen Kuss auf ihre Lippen.


      Wärme, Entzücken, Kraft. Ainsley schlang die Arme um ihn und ergab sich. Mit ihm durchzubrennen war die schwierigste Entscheidung gewesen, die sie je getroffen hatte. Aber sie hatte gewusst, dass sie es für immer bedauern würde, wenn sie es nicht tat. Das Schicksal hatte ihr eine Chance geboten, und sie hatte erkannt, dass sie dieser Chance nicht den Rücken zukehren durfte. Oder Cameron.


      Diese Entscheidung dahingehend zu ändern, dass sie ihn heiratete, war dagegen lächerlich leicht. Sie gehörte zu diesem Mann – sie brannte mit ihm durch. Sie konnte mit ihm all das tun, was sie tun wollte.


      Ainsley lehnte sich zurück, zog ihn zu sich, und er landete auf ihr auf der Bank. Sein Gewicht ließ ihr Herz vor Aufregung heftiger schlagen. Ainsley begann, seinen Rücken zu streicheln bis hinunter zu seinen Hüften und unter dem Kilt sein festes Hinterteil zu umschließen.


      Die Tür wurde aufgerissen. Ainsley versuchte, sich aufzurichten, aber Cameron schob sie beschützend hinter sich, während er sich darauf vorbereitete, den Eindringling mit scharfen Worten zu attackieren.


      Daniel schlug die Tür hinter sich zu und ließ sich den beiden gegenüber auf die Bank fallen. Er grinste Ainsley an und ignorierte seinen Vater. »Sie sind also endlich hier? Wunderbar. Ab jetzt werden wir eine Menge Spaß haben.«


      Am nächsten Vormittag heirateten Ainsley Douglas und Cameron MacKenzie im Salon von Hart MacKenzies Stadthaus, dank einer besonderen Lizenz, die Cameron erwirkt hatte, bevor er nach Doncaster gereist war. Die Trauzeugen waren Harts Haushälterin und der Butler sowie die Frau des Vikars. Daniel stand neben seinem Vater und grinste die ganze Zeit wie verrückt.


      Ainsley hatte verschlafene Augen, als sie ihr Gelübde tat, weil der Zug die ganze Nacht hindurch gefahren und erst früh am Morgen in London eingetroffen war.


      Ehe Ainsley noch recht begriffen hatte, dass der Vikar Cameron und sie zu Mann und Frau erklärt hatte, saß sie mit einem dicken Goldring am Finger schon wieder mit Cameron und Daniel in einem Zug, dieses Mal waren sie auf dem Weg nach Dover. Cameron hatte die Reise nach Paris sofort antreten wollen.


      Ainsley war glücklich, England zu verlassen, denn auch wenn sie und Cameron geheiratet hatten, war diese Heirat vermutlich dazu angetan, der Skandal des Jahrzehnts zu sein. Eine Affäre hätte Ainsley diskret verbergen können, wie Eleanor es vorgeschlagen hatte, aber die plötzliche Heirat des schwarzen Schafes der MacKenzies mit einem Niemand würde in allen Zeitungen stehen.


      Cameron war nicht nur der Bruder eines Dukes, er war zudem der Erbe des Titels, falls Hart kinderlos bleiben sollte. Obwohl Ainsleys Mutter die Tochter eines Viscounts gewesen war, waren die McBrides weder bekannt noch einflussreich oder besonders wohlhabend. Die Heirat würde als Mesalliance betrachtet werden, und man würde im ganzen Land darüber reden. Besondere Beachtung würde dabei der Frage gelten, welche Mittel Ainsley eingesetzt hatte, um Lord Cameron zu übertölpeln – den berüchtigten Frauenhelden, der geschworen hatte, nie wieder zu heiraten. Die Königin würde der Schlag treffen.


      Aus all diesen Gründen war Ainsley froh, in den Zug steigen und auf den Kontinent entschwinden zu können. Patrick und Rona, wenn sie ihr Telegramm erhielten, würden so überrascht und verblüfft sein wie die Königin.


      Aber Eleanor hatte mit ihren Worten recht gehabt: Ainsley war nicht mehr die naive Debütantin. Sie war eine respektable Witwe, die über eine gewisse Lebenserfahrung verfügte und mit klarem Kopf ihre Entscheidungen traf.


      Nun, mit einem fast klaren Kopf, dachte Ainsley, als Cameron sich im Abteil neben sie setzte, nachdem er die Fahrkarten besorgt hatte. Sein großer Körper nahm fast den ganzen Sitz ein und erlaubte keine fünf Zentimeter Platz zwischen ihnen. Bei Cameron fiel es ihr schwer, einen klaren Kopf zu behalten und vernünftig zu sein.


      Daniel begleitete sie, und er strahlte sie beide von seiner Seite des Abteils an. Cameron hatte Daniel sonst immer bei Angelo in Berkshire gelassen, bis das Wintersemester begann und Daniel zur Schule zurückkehren musste. Es war ein Arrangement, das sie jedes Jahr durchgeführt hatten, weil Angelo nicht aus England und von seiner Familie fortwollte und Cameron während seiner Abwesenheit niemand anderem als ihm seine Pferde anvertrauen wollte. Ins Ausland zu reisen bedeutete für einen Rom ohnehin ein Risiko.


      Aber Daniel hatte sie angefleht, sie begleiten zu dürfen. Und Ainsley, die die Einsamkeit und Verzweiflung in den Augen des Jungen sah, hatte sich auf seine Seite geschlagen, und Cameron war letztlich einverstanden gewesen.


      Sie unterbrachen die Reise in Le Havre, wo Cameron im teuersten Hotel drei Zimmer buchte, für jeden von ihnen eines. Als Ainsley darauf hinwies, dass sie sich ein Schlafzimmer teilen könnten, da sie jetzt verheiratet seien, warf Cameron ihr einen unergründlichen Blick zu und erklärte, die Zimmer seien sehr klein und er würde für sich zu viel Platz in Anspruch nehmen.


      Ainsley hatte eigentlich angenommen, es würde ihr nichts ausmachen, wenn Cameron den Raum in ihrem Schlafzimmer füllte, aber er hatte ihr keine Chance zum Argumentieren gegeben. An diesem Abend im Restaurant aß Daniel mit Appetit, Cameron verspeiste sein Mahl schweigsam und entschlossen, und Ainsley stellte fest, dass sie nervös war und keinen Appetit hatte.


      Später, als Ainsley sich das Haar für die Nacht bürstete, betrat Cameron ihr Zimmer, schloss die Tür und verriegelte sie.


      Ainsley erstarrte, die Haarbürste hielt mitten in der Bewegung inne. Sie war nicht mehr mit Cameron allein gewesen, seit Daniel in ihr Abteil im Zug von Doncaster geplatzt war. Als hätte der junge Mann die Anstandsdame gespielt, war er heute Abend bis nach dem Essen bei ihnen geblieben. Dann hatte er ihnen fröhlich eine gute Nacht gewünscht und sich nach dem Verlassen des Speisesaals von ihnen getrennt.


      Nicht um ins Bett zu gehen, wie Ainsley bemerkt hatte. Daniel war in Richtung Lounge davongeschlendert, wahrscheinlich um Zigarren zu rauchen und Karten zu spielen. Cameron ließ ihn ohne ein Wort gehen, und Ainsley hielt es für das Klügste, sich in ihrer ersten Nacht als Lady Cameron nicht einzumischen.


      Lady Cameron. Das würde einiger Gewöhnung bedürfen.


      »Hast du dich eingerichtet?«, fragte sie mit heller Stimme.


      Cameron kam zu ihr, nahm ihr die Bürste aus der Hand und legte sie auf den Tisch. Sein Mund war heiß auf ihrem Nacken, als er begann, ihr Nachthemd aufzuknöpfen.


      Ainsley schloss halb die Augen und lehnte sich an ihn. »Ich denke, heute Nacht werden es alle Knöpfe sein, nicht wahr?«


      Cameron knabberte an ihrer Wange. Seine Finger machten kurzen Prozess mit den Knöpfen, und er ließ seine Hände unter ihr warmes Nachthemd wandern. »Ich habe mich nach dir gesehnt.«


      Sehnsucht. Ja. Ainsley brannte seit Wochen lichterloh. Sie hatten nebeneinander im Zug nach Dover gesessen, Daniel ihnen gegenüber, und auf der Fähre hatten sie an Deck gestanden und England am Horizont verschwinden sehen, Seite an Seite, ohne sich zu berühren. Eine Qual.


      Camerons Blut begann zu kochen, als er sie schmeckte, so süß und so köstlich. Sie anzusehen, mit dem kleinen Halblächeln, mit diesem verheißenden Glanz in ihren Augen. Ich verzehre mich nach dir, meine Frau.


      Meine Frau.


      Ihre Brüste lagen schwer in seinen Händen. Ainsley atmete gegen seinen Mund, als er mit ihr spielte, dann glitt seine Hand tiefer, legte sich zwischen ihre Beine und fand die Locken dort feucht und heiß. Es erregte ihn, als Ainsley den Atem anhielt, ebenso wie ihr Duft ihn erregte, warm und voller Begehren.


      Cameron drehte das Gaslicht herunter. Das Zimmer versank fast in Dunkelheit, aber Cameron wollte es so. Er hatte zu viele Narben, zu viele alte Verletzungen, von denen er nicht wollte, dass Ainsley sie sah.


      Er zog Ainsley zu sich hoch und streifte ihr das Nachthemd herunter. Sie stützte sich mit einer Hand auf den Nachttisch, seine nackte Geliebte, die darauf wartete, ihrem Mann beim Entkleiden zuzusehen.


      Cameron entledigte sich seiner Jacke und seiner Krawatte, seiner Weste und seines Hemdes, es waren zu viele Schichten zwischen ihm und ihr. Er zog das Unterhemd aus, zerrte Schuhe und Strümpfe herunter.


      Er zögerte, als er nur noch mit seinem Kilt bekleidet vor ihr stand. Er konnte den Kilt anbehalten, weil er sich darunter entkleidet hatte, bevor er in ihr Zimmer gekommen war. Es machte ihm nicht so viel aus, wenn sie die Narben auf seinen Oberschenkeln sah, aber es gab einige hässliche auf seinem Hinterteil, und Cameron war nicht sicher, ob er wollte, dass Ainsley sie sah.


      Ainsley steckte den Finger in den Bund des Kilts und zog daran. »Mach schon, Bursche, nicht so schüchtern.«


      Cameron musste lachen. Cameron MacKenzie war in seinem ganzen Leben noch nie schüchtern genannt worden.


      Ach zur Hölle! Er öffnete die Kiltnadel und ließ den Stoff fallen, fast gleichzeitig setzte er sich auf den Stuhl. Es war ein zierlicher Stuhl, gemacht für das Boudoir einer Lady, und Cameron spürte dessen dünne Beine wackeln.


      Ainsley lächelte Cameron an, als sie mit ihren Fingerspitzen über seinen langen, pochenden Schaft strich. Cameron stöhnte über das Feuer, das ihn durchraste. Ich verzehre mich nach dir – es war keine Übertreibung.


      Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich herunter. Ainsley schloss die Augen und lächelte, als Cameron in sie eindrang. Ah, dorthin, wohin ich hingehöre. Die Stellung ließ ihn sich tief in sie treiben, und Ainsley umschloss ihn fest wie eine Faust. Und wie mit einer Faust drückte sie ihn.


      Cameron schlug die Arme um ihre Hüften, küsste ihren Nacken, nahm die Haut zwischen seine Zähne. Er saugte, und Ainsley stieß einen leisen Laut aus. Cameron saugte härter und hinterließ sein Zeichen auf ihrer Haut. Mein. Vergessen sind alle anderen. Verdammt, es hatte sich gut angefühlt, diese Worte zu sagen.


      Ainsley bewegte sich auf ihm, instinktiv wollte sich ihr Körper so tief mit seinem verbinden, wie es möglich war. Cameron führte sie zu der Bewegung, die ihnen beiden die größte Lust bereiten würde.


      Ihre Brüste pressten sich an ihn, ihre Brustwarzen rieben sich an seiner Haut. Sie küsste seinen Mund, und ihre Küsse waren ungeschickt vor Leidenschaft.


      »So muss es sein«, wisperte Cameron. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »So musst du mich lieben, meine Ainsley.«


      Ihre Antwort war ein leiser Laut der Lust.


      »Du bist so eng und so nass«, sagte er. »Die sündige Ainsley, so nass für ihren Geliebten.«


      Ihr leises »Hmm« ließ sein Herz schneller schlagen.


      Sie bewegten sich zusammen, der Stuhl knarrte protestierend, als Ainsley die Beine fest um Camerons Hüften schlang. Er grub die nackten Zehen in den Teppich, fuhr mit den Händen durch Ainsleys seidiges Haar und verlor sich selbst.


      Er würde zu schnell kommen. Cameron stöhnte, er war noch nicht bereit, so wie jetzt wollte er sich mit ihr weiter bewegen bis in die späte Nacht hinein. Aber sein Körper war zu erregt, Ainsley zu weich und schön. Der Geruch von Frau und Liebe machte ihn verrückt.


      Ainsleys Atem wurde schneller, als sie ihren Höhepunkt erreichte, ihre Hüften bewegten sich in einem Rhythmus, der nicht erlernt werden musste.


      Cameron folgte ihr bereitwillig. Seine Hinterbacken hoben sich vom Stuhl, als er hart in sie stieß und ihre Hüften stützte, damit ihre Vereinigung schnell und fest wurde.


      Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren direkt und schmutzig und priesen ihren Körper und was er mit ihm machte. Ainsley errötete, sie starrte ihn an, und die Schreie ihrer Lust wurden lauter, als er sprach.


      Als ihre Stimme brach – Ja, ja, Cameron, bitte! –, kam Cameron. Er war fast vom Stuhl gerutscht, als Ainsley vor Lust schrie. Camerons Schreie mischten sich in ihre.


      Er ließ sich zurück auf den Stuhl fallen, dessen Beine vernehmlich ächzten.


      »Habe ich dir wehgetan?« Er küsste sie, zerzauste ihr Haar. »Liebes, habe ich dir wehgetan? Geht es dir gut?«


      Ainsley legte ihm die Finger auf den Mund und verwehrte ihm das Sprechen. »Cam, es geht mir gut. Es war wundervoll. So wundervoll.«


      »Du bist wundervoll, Ainsley.« Cameron zog sie fest an sich und atmete noch schwer von seinem Höhepunkt. Sie war so weich und warm und schmeckte und roch so gut.


      Erst als er spürte, dass er wieder hart wurde, wurde Cameron sich bewusst, dass er seinen Samen in sie ergossen hatte. Er war ihm nicht in den Sinn gekommen, sich aus ihr zurückzuziehen, jedoch nicht, weil er sich gesagt hatte, dass sie jetzt seine Frau sei. Die Heiratszeremonie und das, was sie bedeutete, war ihm bis jetzt noch gar nicht ganz bewusst geworden.


      Nein, er hatte in Ainsley sein und dort bleiben wollen, dort, wo alles sicher und herrlich war, wo ihre Zärtlichkeit ihn umhüllte und jeden Schmerz in seiner Seele linderte.


      Cameron liebte sie noch zweimal auf diesem Stuhl, dann trug er Ainsley ins Bett. Sie schlief schon fast, als er die Decke über ihren nackten Körper breitete. Sie fasste nach seinem Handgelenk, als er sich zum Gehen wandte, und setzte sich auf.


      »Bleib bei mir«, bat sie flüsternd.


      Er schaute eine lange Weile auf sie herunter. Er sagte nichts, aber Ainsley spürte, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Er sagte nichts, weil er es nicht konnte.


      Cameron ballte die Fäuste, und ein Muskel zuckte an seiner Kehle; ein großer Mann, wundervoll anzusehen, in nichts als seinem Kilt. Ainsley sah, dass er seinen Zorn zurückzudrängen versuchte, wieder und wieder. Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet, aber er sah sie nicht.


      »Es ist schon fast Morgen«, sagte er schließlich bedächtig. »Unser Zug geht sehr früh. Schlaf jetzt.«


      Er wandte sich ab, ging zur Tür hinaus und schlug sie so heftig hinter sich zu, dass die Vorhänge des Bettes flatterten. Ainsley hörte, wie er in sein Zimmer ging und auch diese Tür zuschlug. Dann, kaum hörbar, kam das Klicken des Schlosses.


      Ainsley streckte sich auf dem Bett aus. Ihr Körper summte noch von der wunderbaren Liebe, die sie erfahren hatte. Ihre Gedanken wanderten zu Cameron. Seine Angst war unübersehbar gewesen, als sie ihn gebeten hatte zu bleiben. Sie hatte Panik in seinen Augen gesehen. Dass solch ein starker Mann sich ängstigte, machte sie zornig. Ainsley beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Cameron sollte ihr erklären, was er empfand, und sie würde versuchen, ihn vergessen zu machen, was ihm angetan worden war. Sie würde es tun.


      Das Hochgefühl, das sie beim Liebesakt empfunden hatte, und ihre Sorge um Cameron vermischten sich miteinander und hielten Ainsley wach. So müde sie auch war, sie fand keine Ruhe. Sie schlief erst, als sie im hellen Sonnenschein des Morgens im Zug nach Paris saßen.


      In Paris brachte eine noble Kutsche sie zu Camerons Stadthaus, das sich in einer Seitenstraße der Rue de Rivoli befand. Das Haus war fünf Stockwerke hoch und hatte eine breite geschwungene Treppe mit einem schmiedeeisernen Geländer, die von der großzügigen Vorhalle bis hinauf zu einer Lichtkuppel reichte.


      Ainsley würde auch hier ihr eigenes Schlafzimmer haben, mit Fenstern, von denen sie einen Blick auf den Garten des Hauses hatte. Camerons Zimmer lag auf der Frontseite des Hauses, Daniels ein Stockwerk über ihren.


      Das Stadthaus war elegant und modern und ganz anders als alle Häuser, in denen Ainsley bis jetzt gewohnt hatte. Die Königin neigte dazu, ihre privaten Zimmer zu überladen und mit Familienfotos zu dekorieren, wohingegen die der Öffentlichkeit zur Verfügung stehenden Räume weitläufig und luxuriös ausgestattet waren. Camerons Haus präsentierte sich mit kühlen Marmorfliesen und Holztäfelungen in hellen Farben und war geschmückt mit Gemälden im neuen Stil von Degas, Manet, Monet und dem jungen Renoir. Das Mobiliar war schnörkellos und handgearbeitet und entsprach der gegenwärtigen Stilrichtung, die eine Gegenreaktion auf die üppig verzierten und höchst unbequemen industriell hergestellten Möbel dieser Zeit war.


      In dieses Haus waren Geld und guter Geschmack eingeflossen – vermutlich hatte Mac die Gemälde vorgeschlagen und Isabella die Inneneinrichtung. Aber es war auch das Haus eines Junggesellen: kühl und elegant, aber auch ein wenig kahl und karg.


      Als Ainsley vorschlug, sie könne ein paar Kissen für das Wohnzimmer besticken, sah Cameron sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann nahm er sie mit zum Einkaufen.


      Ainsley war schon einmal in Paris gewesen, während ihrer schicksalhaften Reise auf den Kontinent mit Patrick und Rona, aber sie waren in einem kleinen Hotel in einem der nicht so mondänen Viertel abgestiegen. Rona war recht ängstlich gewesen und hatte sich nicht weit weg vom Hotel gewagt, deshalb hatte Ainsley nur wenig von Paris gesehen.


      Cameron zeigte ihr eine neue Welt. Er führte sie in Geschäfte, die alles verkauften, was ein Hausbesitzer sich nur wünschen konnte, zu Kunsthändlern, die bestrebt waren, Cameron das Allerbeste zu verkaufen, und in Läden, die mit teuren Kunstobjekten handelten. Ainsley konnte fertige Kissen kaufen oder welche nach ihrem Geschmack bestellen. Das tat sie auch, aber schließlich ging sie doch in ein Geschäft, das sich auf luxuriöse Stickgarne spezialisiert hatte, und stattete sich mit einem neuen Stickkorb aus, gefüllt mit allem, was sie brauchte. Es war einfach wunderbar.


      Sie aßen in einem Café zu Mittag, und Ainsley entdeckte noch etwas, was in Paris besonders gut war – Kuchen. Ainsley liebte Kuchen, und die süßen Gebäckstücke mit ihren vielen dünnen, durch Schokolade oder Konfitüre oder Sirup getrennten Teigschichten befriedigten ihre Seele. Sie aß ein extra großes Stück während ihrer vierten Einkaufstour und leckte die Gabel ab, als sie aufsah und bemerkte, dass Cameron sie amüsiert beobachtete.


      Ainsley zuckte die Schultern. »Ich liebe Kuchen.«


      »Paris hat die besten Kuchen«, erklärte Daniel und machte sich über sein zweites Stück her. »Jedes Café an diesem Boulevard bietet seine eigene Spezialität an. Du kannst hier auf und ab gehen und jeden Tag eine andere probieren.«


      Ainsley lächelte. »Dann lass uns genau das tun.«


      Cameron lachte, und sein Lachen klang warm. Es war das erste Mal, dass er so herzlich lachte, seit Ainsley in Doncaster zu ihm in den Zug gestiegen war. Ainsley freute sich über dieses Lachen, während sie auch noch das letzte Krümelchen Schokoladencreme zu erwischen versuchte.


      An jenem Abend entführte Cameron sie in eine weitere neue Welt, eine, die Ainsley nur aus den Magazinen kannte, die sich mit dem Leben der oberen Zehntausend beschäftigten. Cameron selbst suchte aus, was sie anziehen sollte – ein Satinkleid in Dunkelrot und Silber, von dem Isabella sich vorgestellt hatte, es könne gut zu der Brillantkette aussehen, die Cameron Ainsley in Kilmorgan geschenkt hatte.


      »Das ist wohl kaum matronenhaft zu nennen«, sagte sie, als Cameron ihr das Collier umlegte und das Schloss zuschnappen ließ.


      Camerons Blick begegnete ihrem im Spiegel des Frisiertisches. »Nie mehr etwas Matronenhaftes für dich, Ainsley MacKenzie. Du bist eine wunderschöne Frau. Ich will, dass alle sehen, wie schön du bist, und mich beneiden.«


      »Ich habe einen Scherz gemacht.«


      Er küsste ihren Nacken. »Aber ich nicht.«


      Ainsley fand es schwindelerregend, so gar nicht wie sie selbst auszusehen, als Cameron sie in das Pariser Nachtleben einführte, in die Welt der Avantgarde. Und noch schwindelerregender war es, Cameron an ihrer Seite zu haben, in seinem schwarzen Frack und dem Kilt in den Farben der MacKenzies. Er war ein mächtiger Mann von rauer Attraktivität, und er gehörte jetzt ihr. Die Frauen sahen sie voller Neid und Neugier an und fragten sich, wer wohl das blonde Nichts war, das den begehrten Lord Cameron eingefangen hatte.


      »Ich möchte nachher noch Kuchen essen«, sagte Ainsley, als sie im Restaurant Drouant Champagner tranken. »Den aus Schokolade mit der Cremefüllung. Ich glaube, es ist mein Lieblingskuchen, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Ich muss noch sehr viele andere probieren.«


      Über Kuchen zu reden war unverfänglich. Wann immer Ainsley bis jetzt die Rede darauf gebracht hatte, das Bett miteinander zu teilen, hatte sich Camerons Blick verhärtet, und er hatte das Thema gewechselt. Seine Laune verschlechterte sich, sobald Ainsley das Wort Bett erwähnte. Ihre Gespräche hatten sich daher auf Belanglosigkeiten reduziert, und wenn sie sich liebten, war es intensiv, aber ohne viele Worte.


      »Die meisten Frauen schlendern die Boulevards entlang, um Schmuck und Hüte zu kaufen«, sagte Cameron jetzt. »Du steuerst direkt auf die nächste Boulangerie zu.«


      Ainsley passte sich seinem lässigen Ton an. »Vielleicht ist das so, weil wir in Miss Pringles Exklusiver Akademie nur sehr wenig Kuchen bekommen haben. Ich habe dort begriffen, dass ich ihn mir stehlen musste, wenn ich welchen haben wollte.«


      »Das ist also die Erklärung für deine kriminelle Ader.«


      »Der Kuchen war es wert, gestohlen zu werden, damit du es nur weißt. Die Köchin war Französin, und sie verstand sich darauf, Torten zu machen – mit vielen Schichten aus Karamell und Creme. Allerdings ist mir hier in Paris klar geworden, dass sie uns nur eine leise Ahnung von den kulinarischen Freuden Frankreichs vermittelt hat.«


      »Ich werde mit dir durch das ganze Land reisen, dann kannst du in jeder Region den für sie typischen Kuchen probieren«, meinte Cameron.


      »Wirklich? Das wäre ja wunderbar –«


      Ainsley verstummte überrascht, als sich eine Frau auf den Stuhl neben ihr setzte und sich an Ainsleys Champagner bediente.


      »Lady Cameron MacKenzie, wenn ich mich nicht irre«, sagte Phyllida Chase und lachte. »Das war wirklich eine Glanzleistung von Ihnen, meine Liebe.«
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      »Oh, nun schauen Sie doch nicht so entsetzt drein.« Phyllida setzte das Glas ab, nahm sich eine Auster von Camerons Teller und schlürfte sie aus. »Ich finde es ganz fantastisch, dass Sie mit dem so schwer zu fassenden Lord Cameron durchgebrannt sind. Ich freue mich für Sie, auch wenn er mir wegen einer jüngeren Frau den Laufpass gegeben hat.«


      Ihre Augen glitzerten heiter, das Spröde war aus ihrem Lachen verschwunden. Phyllida Chase’ Eis war geschmolzen.


      »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen, Phyllida?«, fragte Ainsley kühl. »Man wird Ihnen Ihren Teller und Ihr Glas herbringen, wenn Sie darum bitten.«


      Phyllida schenkte ihr ein sonniges Lächeln. »Das wäre reizend.« Sie wandte sich um und winkte über die Menge hinweg jemandem zu. »Giorgio, ich bin hier. Ich habe Freunde getroffen.«


      Ein breitschultriger schwarzhaariger Mann kam auf sie zu, und Cameron stand auf, um ihn zu begrüßen.


      Phyllida ergriff die Hand des Mannes, als er an ihren Tisch trat. »Schau, Liebling, es sind Lord Cameron und seine neue Frau. Ainsley, dies ist Giorgio Prario, der bekannte Tenor. Giorgio, Lieber, Sie haben uns eingeladen, mit Ihnen zu essen.«


      Der Italiener war beunruhigend groß, und er stand Cameron jetzt Auge in Auge gegenüber. Aber er streckte friedlich die Hand aus und ergriff Camerons mit festem Griff.


      »Richtig, der schottische Lord, der uns mit den nötigen Mitteln versorgt hat, um an einen glücklicheren Ort zu ziehen. Ich danke Ihnen.« Er verbeugte sich zu Ainsley. »Mylady. Ich danke auch Ihnen.«


      Ainsley blinzelte. »Cameron hat Ihnen die Mittel verschafft?«


      Die beiden Männer setzten sich, und die bereitstehenden Ober brachten neue Teller und Bestecke, Gläser und Servietten. Noch mehr Champagner wurde ausgeschenkt, und der Maître persönlich empfahl ihnen das Beste aus der Küche. Cameron war ein sehr reicher Mann, und jeder Restaurantbesitzer in Paris wusste das.


      »Er meint das Geld für die Briefe, meine Liebe«, sagte Phyllida, nachdem die Kellner sich zurückgezogen hatten. »Sie glauben doch wohl nicht, dass mich interessiert, was die Königin und ihr Reiter miteinander treiben, oder? Mir ging es nur darum, dass sie teuer dafür bezahlen musste, um sich vor einer Peinlichkeit zu bewahren.« Sie strahlte Cameron an. »Dank Cams Großzügigkeit habe ich bekommen, was ich noch brauchte, sodass Giorgio und ich uns hier ein Haus nehmen konnten. Mein Ehemann betreibt in London eifrig die Scheidung, und wenn all das erledigt ist, werden Giorgio und ich heiraten.«


      Phyllida strahlte vor Glück. Ihr Lächeln war intensiver, ihre Augen schauten weicher, und sie sah sehr viel jünger aus als die kalte, skrupellose Frau, die Ainsley im Garten von Kilmorgan gegenübergestanden hatte.


      »Giorgio ist jetzt der gefragteste Tenor auf dem Kontinent«, fuhr Phyllida fort, und Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Gekrönte Häupter wollen ihn singen hören. Er gibt morgen Abend in der Oper ein Konzert. Ihr Lieben, ihr müsst kommen. Ihr werdet meine Schwärmerei für ihn verstehen, wenn ihr ihn singen hört.«


      »Aber Phyllida«, platzte Ainsley heraus, sobald Phyllida zu sprechen aufhörte, um Luft zu holen. »Warum all dieses Theater mit den Briefen? Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, wofür Sie das Geld wollten? Ich wäre ein wenig mitfühlender gewesen oder hätte vielleicht sogar versucht, Ihnen zu helfen, es zu beschaffen.«


      Phyllida machte große Augen. »Der aufrechten und überaus korrekten Vertrauten der Königin anvertrauen, dass ich meinem mir gesetzlich angetrauten Ehemann davonlaufen will? Ihnen, die Sie Ihrem alten Mann so ergeben waren, obwohl er Sie bis zum Wahnsinn gelangweilt hat?« Phyllida hob ihr Champagnerglas. »Ich bin überaus entzückt zu sehen, dass Sie sich von Cameron haben verderben lassen.«


      Giorgio hatte sich an Cameron gewandt, um ihm eine Frage über Pferde zu stellen, und die beiden Männer waren bereits in ein Gespräch über dieses Thema vertieft.


      Ich war bereits verdorben, liebe Phyllida. Cameron hat nur dafür gesorgt, dass ich es akzeptiere.


      »Sicherlich hätten Sie das Geld auch ohne Erpressung zusammenbringen können«, sagte Ainsley.


      »Ganz und gar nicht. Meine sogenannten Freundinnen waren so aufrecht und engstirnig wie Sie. Sie gehorchen lieber den Regeln und leben im Elend, als sich mutig ein paar Augenblicke des Glücks zu gönnen. Außerdem wollte ich Ihre Kleine Majestät dafür bestrafen, dass sie mich in eine Ehe mit einem eiskalten Mann gezwungen hat. Für Mr Chase ist eine Ehefrau nicht mehr als eine Maschine, die neben ihm steht und die rechten Dinge zur rechten Zeit sagt – um ihm zu nutzen. Ich bin überrascht, dass er mich abends nicht in eine Vitrine gestellt und jeden Morgen wieder aufgezogen hat.«


      »War Signor Prario das Glück, um das die Königin Sie gebracht hatte?«, fragte Ainsley, die sich an ihr Gespräch im Garten erinnerte. »Der Grund, aus dem Sie Mr Chase heiraten mussten?«


      »Nein, nein, Giorgio habe ich erst vor einem Jahr kennengelernt. Aber es war eine ähnliche Situation – vor zehn Jahren hat mich der hinreißendste Mann der Welt gebeten, ihn zu heiraten, aber die Königin hat mir ihre Zustimmung verweigert. Er war nicht reich und nicht hochgeboren genug, um sich über die Einwände der Königin hinwegzusetzen, und sie hat meine Familie überredet, sich auf ihre Seite zu stellen. Ich war zu jung und zu ängstlich, um mit ihm davonzulaufen. Er ist seit Langem fort, in Amerika, wahrscheinlich ist er inzwischen mit einer anderen verheiratet. Mr Chase suchte zur selben Zeit nach einer gesellschaftlich angesehenen Ehefrau, und die Königin hat meine Familie beeinflusst, mich mit ihm zu verheiraten. Unsere gute Victoria hat mich für zehn lange Jahre in Kummer und Elend gestoßen. Daher habe ich beschlossen, dass sie ein wenig dafür leiden sollte, auch wenn sie wohl nie ganz begreifen wird, was sie mir angetan hat.«


      Ainsley verstand diesen Beweggrund durchaus. Phyllida war eine sehr emotionale Frau, und an einen Mann gekettet zu sein, der kein Interesse an ihr hatte, musste sehr, sehr hart gewesen sein. Ainsleys Heirat mit John Douglas hatte nicht ihrer eigenen Wahl entsprochen, aber zumindest war er ein sehr angenehmer Mann gewesen. Freundlich und nett hatte er sein Bestes getan, um seine junge Braut glücklich zu machen. Dass er damit keinen allzu großen Erfolg gehabt hatte, war nicht seine Schuld.


      Eines jedoch verstand Ainsley bei der Sache nicht. »Wenn Sie Signor Prario so sehr lieben, Phyllida, warum haben Sie dann etwas mit Cameron angefangen?«


      Phyllida wischte die Frage mit einer Handbewegung zur Seite. »Weil Cameron den Ruf hat, seinen Ladys sehr teure Geschenke zu machen.« Phyllida schaute bezeichnend auf Ainsleys Brillantkette, und Ainsley hörte auf, die Kette zu befingern. »Giorgio und ich wollten fort, aber keiner von uns hatte auch nur einen Penny. Er hat Geld durch das Singen verdient und ich auf die einzige Weise, die ich kannte – durch andere Männer. Cameron ist sehr großzügig, das müssen Sie zugeben.«


      »Und Signor Prario hat das nicht gestört?«


      Giorgio war jetzt völlig von der Diskussion mit Cameron in Anspruch genommen, die sich dem Sport im Allgemeinen zugewandt hatte. Er sah nicht im Mindesten betrübt darüber aus, dass Cameron einst der Liebhaber seiner Geliebten gewesen war.


      »Giorgio weiß, dass ich ihn bis zum Wahnsinn liebe«, sagte Phyllida. »Er weiß, dass Leute wie wir Gönner brauchen – bei Sängern verhält es sich da nicht anders als bei Frauen. Er hat jetzt die Gönnerschaft eines älteren Franzosen gewonnen, der für junge Tenöre schwärmt. Deshalb haben wir keine Geldsorgen.« Phyllida sah Ainsley direkt in die Augen. »Meine Liebe, Sie wissen nicht, wie es ist, nachts mit einem Mann einzuschlafen, der sie anbetet. Am Morgen die Augen aufzumachen und ihn zu sehen und zu wissen, dass der Tag mit Entzücken gefüllt sein wird. Es ist ein Segen.«


      Nein, Ainsley wusste nicht, wie das war. Sie musste den Blick abwenden und schützte Interesse an dem letzten Tropfen Champagner in ihrem Glas vor.


      Phyllida sprach weiter, ohne dass ihr bewusst geworden war, an welch heikles Thema sie gerührt hatte. »Ich kann jetzt schon sagen, dass Sie gut für Cameron sind – Himmel, er hat Sie geheiratet. Der Mann, der lautstark verkündet hat, dass er niemals wieder vor den Altar treten würde. Die MacKenzies sind harte, sehr harte Männer, aber wie es aussieht, haben Sie diesen einen ein wenig weicher machen können.« Sie drückte Ainsley die Hand. »Kommen Sie doch zum Konzert, Sie und Cameron. Sie werden es nicht bereuen.«


      Verdammt zu viele Menschen hier. Cameron bewegte sich unruhig auf seinem Platz in der gut besetzten Loge hoch über der Bühne hin und her, während Prario seinen Auftritt hatte.


      Die Tatsache, dass Phyllida so viele Leute wie möglich in Prarios Loge eingeladen hatte, bedeutete, dass Ainsley sehr dicht zu Camerons Rechten saß. Das war gut so, aber die Anwesenheit so vieler anderer Menschen bedeutete, dass Cameron die Nähe nicht so nutzen konnte, wie er es gern getan hätte. Er musste dasitzen, erregt und hart, und war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.


      Phyllida hatte an Ainsleys anderer Seite Platz genommen, und neben ihr saßen ihre Pariser Freunde. Die Loge war winzig in diesem kleinen Schmuckkästchen von einem Theater aus dem achtzehnten Jahrhundert, und Phyllida hatte sich vorgebeugt, um Giorgio zu beobachten. Ihr Gesicht glühte vor Liebe.


      Cameron musste zugeben, dass Giorgio gut war. Er füllte mit dem reinen Klang seiner wunderbaren Stimme mühelos den Raum. Cameron versuchte, sich von der Schönheit der Musik gefangen nehmen zu lassen, während seine Hose sich viel zu eng um ihn spannte. Er hätte das Entsetzen seines Pariser Kammerdieners ignorieren und statt der Hosen seinen Kilt anziehen sollen.


      Ainsley beugte sich vor zu ihm, ihre Nähe machte ihn schwindelig, und ihre süße Stimme drang an sein Ohr. »Wie viele Knöpfe, Lord Cameron?«


      Cameron stockte der Atem. Er spürte eine Hand an seinem Hosenbund, aber in ihrer Ecke der Loge war es so dunkel, dass er seinen eigenen Schoß nicht sehen konnte. Ainsleys Haar und ihre Augen schimmerten im Licht, das von der Bühne herüberschien, und ihr Lächeln war sinnlich.


      »Teufelin«, murmelte er.


      »Ich sage vier.« Ihr Atem streifte sein Kinn.


      »Acht.« Das würde ihn ganz bloßlegen. »Verdammt alle.«


      »Sie sind kühn, Mylord.«


      »Weil ich nicht glaube, dass du es tun wirst«, erwiderte er kaum hörbar.


      Ainsley öffnete den ersten Knopf, tolldreist. Sie hielt den Blick auf die Bühne gerichtet und saß sittsam auf ihrem Stuhl, während ihre Finger die Knöpfe öffneten, viel zu langsam für seinen Geschmack. Camerons Herz hämmerte, als jeder Knopf an die Reihe kam und er schließlich mit offener Hose in der Oper saß.


      Sie hatte ihre Handschuhe ausgezogen, bemerkte er, als ihre Finger sich um ihn schlossen.


      Auf der Bühne begann Prario mit einer Arie. Die Menge folgte gebannt jeder Note. Ainsleys Hand fuhr an Camerons großer und brennender Härte hinunter und drückte ein wenig zu.


      Cameron erstickte ein Stöhnen. Die Musik schwoll an, und der Ton, der Camerons Kehle jetzt doch entschlüpfte, ertrank in Giorgios Gesang.


      Cameron legte die Stirn in die Hand, während Ainsley ihn befriedigte. Ainsley, diese Hexe, schaute stur auf die Bühne und bewegte sogar lässig ihren Fächer, und die ganze Zeit spürte er ihre linke Hand, die ihn drückte, rieb, streichelte.


      Als sie seine harten Hoden berührte, wäre Cameron fast vom Stuhl aufgesprungen. Er zwang sich, still zu sitzen, die Hand fest auf dem Oberschenkel, während ihre Hand ihn enger umschloss.


      Was sie tat, machte ihn wild. Er wollte Ainsley zu sich auf den Stuhl ziehen und sich unter ihre Röcke wühlen, bis er befriedigt war. Er wollte sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich pressen, er wollte die Knöpfe von ihrem Kleid abreißen und sich an dem erfreuen, was sich darunter verbarg.


      »Verdammt, was tust du da?«, flüsterte er.


      Ainsley lächelte. Sie führte die Hand mit festen heißen Bewegungen an ihm herauf und herunter. Gott, er löste sich auf. Cameron spannte das Kinn an, um sein Stöhnen zu unterdrücken, aber er wollte in die Welt hinausschreien, was seine süße kleine Geliebte mit ihm in der Dunkelheit der Loge tat.


      Auf der Bühne strebte Prario auf den Höhepunkt der Arie zu, seine Stimme war klar und rein. Er erreichte den höchsten Ton und hielt ihn, und Cameron kam.


      Er zerrte sein Taschentuch hervor und presste es auf sich, Ainsley zog rechtzeitig ihre Hand zurück. Camerons Sperma verströmte sich in einer Ekstase von Gefühl und Musik und der Freude an der Hitze Ainsleys, die sich an ihn schmiegte.


      »Ich will in dir sein«, sagte er in ihr Ohr. »Ich will fühlen, wie du mich aufnimmst, und dabei wissen, dass du mein bist.«


      »Das würde ich auch gern tun«, wisperte sie zurück.


      Cameron ließ seinen Höhepunkt verebben, während Prarios Stimme in ein Glissando überwechselte. Am Ende breitete Prario die Arme aus und schmetterte den letzten Ton der Arie.


      Die Menge jubelte vor Begeisterung, und Phyllida beugte sich zu Ainsley, ihre Augen glänzten. »Habe ich nicht gesagt, dass er wunderbar ist?«


      »Ja, wunderbar, in der Tat«, sagte Ainsley ruhig, während Phyllida aufsprang. Ainsley zog ihre Handschuhe an und erhob sich, um ebenfalls zu applaudieren. Cameron blieb sitzen, um im Dunkel hastig seine Hose in Ordnung zu bringen.


      Sobald er die Tür des Hauses hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Cameron zu dem Diener: »Lassen Sie uns allein.«


      Gut geschult, nickte der Diener schweigend, drehte das Gaslicht herunter und zog sich diskret zurück. Ainsleys Herz flatterte vor Erregung. Cameron hatte Phyllidas Einladung, zur großen Soiree nach der Vorstellung zu kommen, abgelehnt und Ainsley fast in seine Kutsche hineingeschoben. Dann hatte er dem Kutscher aufgetragen, sie sofort nach Hause zu bringen.


      Jetzt drückte Cameron Ainsley im Dunkel gegen die holzvertäfelte Wand und hielt ihre Arme mit einer Hand über ihren Kopf gestreckt. Er küsste sie wortlos und ließ auch nicht zu, dass sie etwas sagte oder fragte. Er hob Ainsley hoch, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren.


      Seine Küsse waren hart und brennend. Cameron mochte sein Verlangen beherrscht haben, nachdem sie im Theater mit ihm gespielt hatte, aber jetzt ließ er den Damm brechen.


      »Hexe«, wisperte er. »Mich in aller Öffentlichkeit zu nehmen.«


      Ainsley fuhr mit der Zungenspitze über seinen Mund. »Es hat mir Spaß gemacht. Und dir auch, glaube ich.«


      Seine Stimme wurde leise, als er ihr sagte, was er mit ihr machen wollte und welche Kosenamen er ihr geben würde. Worte, die eigentlich nicht für die Ohren einer Lady bestimmt waren, aber Cameron hatte ja schon vor Wochen herausgefunden, dass Ainsley nicht nur eine Lady war.


      Er küsste ihren Busen, und ihre Brillanten verfingen sich in seinen Zähnen. Seine Hände glitten zu den Haken am Rücken ihres Kleides, und er knurrte frustriert, als er daran zog.


      »Zerreiß das Kleid«, flüsterte sie. »Es macht mir nichts.«


      Es machte ihr nichts aus. Warum dieses Gefühl beenden, wenn eine einfache Nadel den Schaden reparieren könnte?


      Cameron lächelte ein animalisches Lächeln, und er gab es auf, sanft zu sein. Er riss das Oberteil des Kleides weit auf, küsste und leckte ihr Fleisch, während der Stoff zur Seite rutschte. Die Kühle der Holzverkleidung drückte sich in Ainsleys Rücken, die heiße Härte Camerons in ihren Schoß. Ainsley fühlte sich schwindelig, dekadent, sündig.


      Er zog sie aus, hier in der Halle unter dem Aufgang der Treppe. So viele Kleiderschichten, die eine Lady zu tragen hatte, und Cameron küsste sie und berührte sie, als eine nach der anderen fiel.


      Ainsley protestierte nicht, bis er seine Hose aufmachte und sich nicht damit aufhielt, seine Jacke auszuziehen.


      »Wir sind in der Eingangshalle«, sagte sie.


      »Wir waren in einer Loge in der Oper. Vorhin hast du dir keine Gedanken über Sitte und Anstand gemacht.«


      »Es war dunkel.«


      »Hier ist es auch dunkel, und meine Diener wissen verdammt genau, dass sie mich nicht stören dürfen.«


      Während Cameron sprach, hob er Ainsley hoch und drückte sie gegen die Wand, seine Arme schützten sie vor dem harten Holz. Er stützte ihre Hüften, und inzwischen wusste Ainsley, wie sie ihre Beine um ihn schlingen musste. Cameron drang mit einem einzigen glatten Stoß in sie ein.


      Ihn in sich zu spüren erregte sie. Seine Worte erstarben zu keuchenden Atemzügen, und seine Kraft bewahrte Ainsley davor, zu fallen.


      Nichts existierte in diesem Moment außer ihr und ihm. Camerons raue Sinnlichkeit, die Laute aus seiner Kehle, als er sie liebte.


      Heiß, hart, nichts als Gefühl. Ainsley drängte sich gegen ihren Geliebten, seine Jacke rieb über ihre nackte Haut. Cameron fing ihr sehnsüchtiges Stöhnen mit seinem Mund auf.


      Sie bewegten sich zusammen, und er stieß hart in sie. Seine Augen wurden dunkler, seine Pupillen weiteten sich, und dann fühlte Ainsley seinen heißen Samen in sich.


      Cameron trug Ainsley hinauf in ihr Schlafzimmer und legte sie auf das Sofa. Als er begann, seine Kleider abzulegen, protestierte Ainsley. Sie hatte ihre Kleider überall in der Halle verteilt zurückgelassen und sagte, sie sollten sie holen, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dafür habe er schließlich die verdammten Dienstboten engagiert, knurrte er.


      Cameron wollte lieben, nicht reden. Der Stuhl ohne Armlehnen war wie dafür gemacht, Ainsley auf seinem Schoß sitzen zu lassen, und bald war Cameron tief in ihr, und Ainsley seufzte vor Lust.


      Verdammt, sie war wunderschön. Ihre Brüste wippten, als sie ihn ritt, die Brustwarzen hoben sich rosafarben gegen ihre helle Haut ab. Ihr Haar war noch hochfrisiert, doch einige der feinen Locken hatten sich gelöst und fielen auf ihren Nacken hinab.


      Als Ainsley ihn anlächelte, die Augen halb geschlossen, wusste Cameron, dass keine Frau schöner sein konnte als sie. Ihr weicher Körper, selbst die verblassenden, sich schlängelnden Narben auf ihrem Bauch machten sie wunderschön. Sie gehörte zu ihm, für immer und ewig.


      Er liebte es, wenn sie ihn mit der Hand liebte, aber in ihr zu sein war noch zehnmal besser. Sie war eng, so verdammt eng. Er liebte es. Er liebte sie.


      Dieser letzte Gedanke ließ Cameron alle Beherrschung verlieren. Er stieß in sie hinein, die Hände auf ihren Hüften, ihre Hände gegen seine Brust gestemmt, als sie auf ihm ritt. Sie stieß süße Töne bei ihrem Höhepunkt aus, aber Camerons Kommen war rau. Er hielt sie fest, so fest, so fest, und sein Oh, Gott! hallte durch das Zimmer.


      Geh niemals fort, niemals. Ich brauche dies. Ich brauche dich.


      Er zog Ainsley an sich, und dann lagen sie eng umschlungen vor dem warmen Feuer. Cameron schmiegte die Wange in Ainsleys Haar, als sie mit den Fingerspitzen über seine Brust fuhr, sie waren beide erschöpft von ihrer Leidenschaft.


      Er wollte jetzt nicht denken, als sie so aneinandergeschmiegt dalagen. Dieser Moment war zu wichtig, um die Gedanken schweifen zu lassen. Es gab nur Ainsley und ihn und das Jetzt.


      Cameron lag bei ihr, bis das Licht vor dem Fenster grau wurde. Ainsley schlief an seiner Brust, und er hielt sie in den Armen.


      Schließlich erhob er sich und trug sie ins Bett, Ainsley schlief noch immer. Er bettete sie vorsichtig darauf und deckte sie so sanft zu, wie er es bei Daniel getan hatte, als dieser noch als Baby in seiner Wiege gelegen hatte.


      Ainsley schlug die Augen auf. »Bleib bei mir«, wisperte sie. »Bitte, Cam.«
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      Sie hatte ihn schon eine ganze Weile nicht mehr darum gebeten. Cameron war schon wieder hart und heiß, aber etwas Dunkles wand sich in ihm, wie ein Tentakel schlang es sich so fest um ihn, dass er kaum noch atmen konnte.


      In Ainsleys Augen lag Sehnsucht, aber Cameron zog sich vom Bett zurück und schüttelte den Kopf.


      »Eleanor Ramsey hat mir gesagt, was deine Frau dir angetan hat«, sagte sie, als er sich umgedreht hatte. »Ich verstehe, warum du nicht mit einer Frau in einem Zimmer schläfst.«


      Cameron wandte sich um. Ainsley hatte sich aufgesetzt und die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Sie sah ihn an.


      »Mit niemandem«, sagte Cameron. »Und Eleanor hat dir nicht alles gesagt.«


      Niemand außer Cam wusste es. Es war ihm nicht möglich gewesen, die ganze Wahrheit zu erzählen, nicht einmal Hart wusste alles, und er wollte seiner schönen, unschuldigen Ainsley nicht sagen, dass seine Frau ihn nicht nur mit dem Schürhaken geschlagen, sondern zweimal auch versucht hatte, ihn damit zu vergewaltigen.


      Er erinnerte sich an die Vorfälle mit aller Klarheit, auch wenn seitdem viel Zeit vergangen war. Der Ansturm eines Schmerzes hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen, Elizabeths Lachen, noch mehr Schmerzen, Blut, seine Schreie. Er hatte Elizabeth von sich geschleudert, und sie hatte noch immer gelacht.


      Das hatte dazu geführt, dass er sich nur noch erlaubt hatte zu schlafen, wenn er allein war, hinter verschlossenen Türen. Aber Elizabeth war es gelungen, einen der Diener zu überreden, ihr spätnachts Zutritt zu Camerons Zimmer zu verschaffen, und sie hatte sich erneut auf Cameron stürzen können. Das Einzige, was danach geholfen hatte, waren die Wachen gewesen, die er aufstellen ließ, vor seiner Tür und der Elizabeths. Sie hatte sich darüber äußerst empört gezeigt.


      Die Dunkelheit hatte sich ein wenig zurückgezogen, und Cameron konnte in Ainsleys graue Augen sehen, die so silbrig wie die Morgendämmerung schimmerten.


      »Es geht nicht darum, was sie mir angetan hat«, sagte Cameron mit Mühe. »Es geht darum, was ich dir antun könnte. Solltest du mich plötzlich wecken, würde ich vielleicht zuschlagen und dich verletzen.«


      Er konnte sehen, dass sie ihn nicht verstand. Cameron ging zum Bett und stützte sich mit den Fäusten darauf ab.


      »Als Daniel ungefähr zehn war, hat er mich eines frühen Morgens geweckt«, sagte er. »Ich habe ihn durch das Zimmer geschleudert. Meinen eigenen Sohn. Ich hätte ihn töten können.«


      Das Entsetzen jenes Augenblicks war nie mehr verschwunden. Daniel hatte reglos am Boden gelegen, als Cameron zu ihm gestürzt war und seinen schlaffen Körper in die Arme genommen hatte. Robust, wie er war, hatte Daniel keine schweren Verletzungen davongetragen, Gott sei Dank. Später hatte Daniel dann erklärt, dass es seine eigene Schuld gewesen sei. Er hatte ganz vergessen, dass sein Vater ein wenig verrückt war.


      Dass Daniel die Schuld für den Vorfall bei sich gesucht hatte, war für Cameron wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Auch Angelo hatte versucht, sich die Schuld an dem Vorfall zu geben, weil er nicht bemerkt hatte, dass Daniel in das Zimmer seines Vaters gegangen war. Cameron hatte beide anschreien wollen, und es hatte damit geendet, dass er in ein Hotel gezogen war, weil er sich selbst nicht mehr vertraut hatte.


      »Hat Daniel es unbeschadet überstanden?«, fragte Ainsley.


      »Ja, aber darum geht es nicht, stimmt’s?« Cameron ballte die Fäuste. »Er war nur ein kleiner Junge. Ich hätte ihn verletzen können. Glaubst du, ich will aufwachen und feststellen, dass ich das Gleiche mit dir getan habe?«


      Ainsley starrte ihn an, der Ausdruck in ihren Augen war unergründlich. Cameron würde sie niemals verstehen. Gerade wenn er dachte, er würde Ainsley kennen, die lebhafte junge Frau, die Schlösser aufbrach und auf der Jagd nach Kuchen durch halb Paris lief, dann versuchte sie, die Geheimnisse seiner Seele zu ergründen.


      »Vielleicht ginge es, wenn du dich wieder daran gewöhntest«, begann sie.


      »Verdammt, hast du nicht zugehört? Mit mir stimmt etwas nicht. Ich kann nicht einmal daran denken, mich hinzulegen und mit dir zu schlafen, ohne dass die Welt schwarz um mich wird. Das ist der Grund, warum ich davon aufwache, dass ich Leute durch die Gegend schleudere. Diese Schwärze lässt mich erst los, wenn es zu spät ist.«


      Ainsley hörte schweigend zu. Sie hätte vermutlich Angst vor ihm haben sollen, vor dem erschreckenden, wütenden Etwas in ihm. Einigen Frauen gefiel es, vor Cameron Angst zu haben, sie liebten die Gefahr, aber sie wussten nicht, zu was Cameron fähig war. Cameron hatte es ihnen nie gesagt.


      Er wandte sich abrupt ab und griff nach seinen Kleidern.


      »Ich hasse diese Frau von ganzem Herzen«, sagte Ainsley. »Deine Frau, meine ich.«


      Cameron lachte bitter, während er seine Hose anzog. »Ich bin froh, dass du das tust. Sie hat mich zerstört. Sie wollte ihre Rache, und jetzt hat sie sie.«


      »Cam …«


      Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort mehr. Schlaf jetzt.«


      Er kehrte der schönen Frau, für die er alles auf der Welt tun würde, den Rücken zu, zog sein Hemd über und verließ das Zimmer.


      Ainsley schlang die Arme um die Knie und weinte. »Ich hoffe, es ist heiß dort, wo du jetzt bist, Lady Elizabeth Cavendish«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Sehr, sehr heiß.«


      Am nächsten Abend betrat Ainsley Camerons Schlafzimmer, während er sich mithilfe seines Kammerdieners zu einem weiteren Abend in Restaurants und Varietés fertig machte. Cam schaute auf das Nachmittagskleid, das Ainsley noch immer trug, und runzelte die Stirn.


      »Begleitest du mich nicht?«


      »Ich werde mich gleich umziehen. Felipe, lassen Sie uns bitte allein.«


      Der Kammerdiener vergewisserte sich nicht einmal durch einen kurzen Blick auf Cameron, ob dieser die Aufforderung guthieß. Die Dienerschaft, sowohl Schotten als auch Franzosen, gehorchten Ainsley aufs Wort und ohne zu fragen. Felipe verließ einfach das Zimmer.


      Cameron schloss den Kragenknopf, den Felipe hatte zuknöpfen wollen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«


      »Wie kannst du wissen, was ich sagen möchte?«


      Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, ehe er sich wieder seinem Spiegelbild zuwandte, um sich die Krawatte umzulegen. »Weil du ein Wiesel bist und nicht gut Ruhe geben kannst.«


      Ainsley ging zu ihm, nahm ihm die Krawattenenden aus den Händen und begann, sie für ihn zu binden.


      »Ich bin gekommen, um dir von meinem Bruder zu erzählen.«


      Cameron legte den Kopf in den Nacken, damit sie besser vorankam. »Über welchen? Es gibt so viele verdammte McBrides, wie es MacKenzies gibt.«


      »Es gibt nur vier. Patrick, Sinclair, Elliot und Steven. Ich wollte dir ein wenig mehr über Elliot erzählen.«


      »Welcher ist das? Der Anwalt?«


      Cameron wusste sehr genau, welcher ihrer Brüder was machte, weil Ainsley viel über jeden von ihnen erzählt hatte. Ihre Brüder waren ebenfalls ein ungefährliches Gesprächsthema, zudem war sie stolz auf ihre Leistungen. Ainsley war bereit, darauf zu wetten, dass sich auch Hart MacKenzie über ihre Brüder informiert hatte, vermutlich hatte er ein Dossier über jeden angelegt. Cameron versuchte lediglich, die Sache kompliziert zu machen.


      »Elliot ist mit der Armee nach Indien gegangen«, sagte sie. »Nachdem er den Armeedienst verlassen hatte, ist er dort geblieben, um ein Unternehmen zu gründen, das Kolonisten hilft, sich dort niederzulassen. Als er geschäftlich im Norden des Landes unterwegs war, wurde er entführt. Und zwar für so lange Zeit, dass wir überzeugt waren, er sei tot. Aber schließlich ist es ihm gelungen, zu entkommen und nach Hause zurückzukehren.«


      Camerons Stimme klang jetzt weicher. »Ich erinnere mich. Es tut mir leid. Was ist mit ihm?«


      »Elliot blieb eine Weile bei Patrick, um sich zu erholen, und es schien ihm auch wieder gut zu gehen, aber ich wusste, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Elliot sprach zu unbeschwert über seine gebrochenen Knochen und die Qualen, die er durchlebt hatte. Er machte sogar Scherze darüber.«


      »Ich verstehe, warum«, sagte Cameron. »Er wollte nicht zu viel darüber nachdenken. Oder darüber reden.«


      Ainsley zupfte ein letztes Mal Camerons Krawatte zurecht. »Das ist mir klar. Was er durchgestanden hat, muss entsetzlich gewesen sein. Eines Nachts, als ich nach ihm sah, fand ich ihn zusammengekauert auf seinem Bett. Er zitterte am ganzen Leib und war nicht in der Lage zu sprechen. Als ich zu ihm ging, um zu schauen, was los war, antwortete Elliot nicht. Er hat mich nicht einmal angesehen. Ich wollte loslaufen, um Rona und Patrick zu holen, als er sich wieder fing. Er sagte mir, er sei in Ordnung, und bat mich, niemandem etwas zu sagen.«


      »Es war ihm also schon zuvor passiert.«


      Ainsley nickte. »Er sagte, dass manchmal, wie aus dem Nichts, selbst wenn er ruhig in Ronas Salon saß, die Welt plötzlich … verschwinde. Er fühle sich dann, als schwebte er, und dann sei er wieder in dem winzigen Loch, in dem seine Entführer ihn gefangen gehalten haben. Sie haben ihn hungern lassen und wochenlang nicht nach ihm gesehen. Natürlich wusste er, dass er in Patricks Haus in Schottland sicher und gut aufgehoben war, aber sein Bewusstsein hat ihn immer wieder den ganzen Horror durchleben lassen. Er sagte, er habe Angst, dass diese Visionen ihn zu einem Feigling machen würden, aber das war unmöglich – Elliot ist einer der mutigsten Männer, die ich kenne. Er ist sogar nach Indien zurückgegangen – er ist noch immer dort –, weil er befürchtete, wenn er es nicht täte, würde er für den Rest seines Lebens in Patricks Gästezimmer bleiben.«


      Cameron sah sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Er sah hinreißend aus, nur halb angekleidet in Kilt, Hemd und Weste. Nur seinem Kammerdiener oder seiner Frau war es gestattet, ihn so zu sehen. »Du erzählst mir diese Geschichte, weil du denkst, ich fühle mich wegen Elizabeth genau so, wie dein Bruder sich wegen der Gefangenschaft und der Qual gefühlt hat.«


      »Nun, nicht genau so, aber ähnlich.«


      Cameron wandte sich von ihr ab. »Worüber ich nicht zu reden wünsche – wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir das gesagt.«


      »Ich glaube, wir sollten darüber reden. Es ist unsere Ehe, Cam. Es ist unser Leben.«


      Er sah sie noch immer nicht an. »Ich will mich nicht mit dir darüber streiten. Entweder wir kommen miteinander aus oder eben nicht.«


      »Dann ignorieren wir also die Tatsache, dass mein Ehemann sich weigert, in einem Bett mit mir zu schlafen?«


      Cam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Viele verheiratete Leute teilen nicht das Bett miteinander. Gott weiß, dass meine Mutter und mein Vater es nie getan haben. Sie hatten getrennte Zimmer, getrennte Bereiche. Das ist nicht ungewöhnlich.«


      »In meiner Familie ist es das. Patrick und Rona schlafen jede Nacht in einem Bett, und meine Eltern haben es auch getan.«


      »Ich bin froh, dass du so idyllisch aufgewachsen bist.«


      »Ich habe sogar eines mit John geteilt.«


      Camerons Augen blitzten, als er zu ihr herumfuhr. »Und ich will nicht, dass du über dich und John Douglas sprichst.«


      »Aber wir müssen über dich sprechen.«


      »Warum?« Seine großen Hände ballten sich zu Fäusten. »Warum müssen wir das, Ainsley? Bist du in mein Leben getreten, um all meine Probleme zu lösen? Ich will keine gottverdammte Nanny, ich will eine Geliebte.«


      »Das will ich ja auch sein.«


      »Um Himmels willen, Ainsley, was willst du von mir hören? Dass Elizabeth verrückt war? Du hast doch die Geschichten gehört. Eleanor muss dir einiges berichtet haben – schließlich hat Hart alle Familiengeheimnisse an sie ausgeplaudert. Eleanor ist vor uns davongelaufen, die kluge Frau.«


      »Sie hat mir erzählt, dass Elizabeth dich verletzt hat.«


      »Stimmt, das hat sie.« Cameron riss den Knopf an seiner Manschette ab und zerrte den Ärmel hoch. »Du wolltest etwas über diese Narben auf meinem Arm wissen? Also gut, ich werde es dir sagen. Elizabeth war in meinem Schlafzimmer und hat eine Zigarre geraucht. Ihren Liebhabern gefiel es, wenn sie Zigarren rauchte, also tat sie es – natürlich auch, um mich daran zu erinnern, dass sie nicht ganz mir gehörte. Daniel war ebenfalls dort, und sie sagte, es wäre interessant zu sehen, welche Art von Narben Zigarrenglut auf Babyhaut hinterlassen würde.«


      Ainsley stand der Mund offen. Davon hatte Eleanor nichts gesagt. Sie dachte an ihre Tochter, den kleinen kostbaren Körper, den sie für einen Tag an ihren Busen hatte drücken können, und maßlose Wut stieg in ihr hoch. »Wie konnte sie nur?«


      »Ich griff nach Danny, und während ich versuchte, meinen Sohn von ihr wegzuhalten, hat sie mich mit der verdammten Zigarre verbrannt. Sie sagte, sie würde Daniel in Ruhe lassen, wenn ich ihr stattdessen erlaubte, mir ein Muster auf den Arm zu brennen. Also habe ich sie gewähren lassen. Sie hat es genossen. Dann habe ich Danny in sein Zimmer zurückgebracht und bin bei ihm geblieben für den Fall, sie würde hinaufgehen und noch Schrecklicheres zu tun versuchen. Elizabeth hat Daniel gehasst, weil sie wusste, dass er mein Sohn war. An jenem Tag habe ich angefangen, Vorkehrungen zu treffen. Ich wollte sie fortschicken, aber bevor ich Gelegenheit dazu hatte …« Er machte eine hilflose Geste.


      Ainsley schlang die Arme um sich und versuchte, ihr Zittern zu beherrschen. »Cam, es tut mir so leid.«


      »Es tut weh, Ainsley. Ich habe sie verabscheut, und es tut noch immer weh.« Er zog seinen Ärmel herunter und legte die Manschettenkanten übereinander. »Deshalb will ich nicht darüber reden.«


      Ainsley hob den Knopf auf, den er abgerissen hatte, und suchte im Frisiertisch nach Nadel und Faden. Erstaunlicherweise hielt Cameron still, während sie den Knopf anzunähen begann. Sie hatte Schwierigkeiten, durch die Tränen in ihren Augen die Nadel zu erkennen. Die Manschette schloss sich und verhüllte die runden Narben.


      »Cam«, sagte sie leise. Eine Träne fiel auf sein Handgelenk.


      Cameron legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. In seinen Augen loderten Feuer, Wut und Schmerz. »Lass mich, Ainsley. Versuche nicht, mich in einer Nacht zu ändern. Ich habe dir gesagt, dass ich ein Wrack von einem Mann bin.«


      Ein Mann, den ich liebe. Ainsley küsste ihn auf die Handfläche.


      Cameron starrte einen Moment lang auf sie hinunter, sein Daumen streichelte die Locken in ihrem Nacken. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hand und küsste sie rasch.


      In diesem Kuss lagen Leidenschaft, Hunger, Begehren. Er zog sie hoch zu sich, der Kuss wurde tiefer. An diesem Abend würden sie nicht ausgehen.


      Cameron sprach nicht mehr über die Angelegenheit, aber Ainsley weigerte sich, sie zu vergessen. Cameron hatte gesagt, er wolle keinen Streit, und Ainsley wollte ihn ebenso wenig, aber sie konnte auch nicht so tun, als gäbe es das Problem nicht.


      In der Zwischenzeit, inmitten des aufregenden Lebens in Paris, hatte Daniel seine Sachen gepackt und war nach Cambridge abgereist, um das Wintersemester zu beginnen. Er war nicht glücklich darüber gewesen, abreisen zu müssen, aber er hatte Ainsley einen Abschiedskuss gegeben, seinem Vater mürrisch die Hand geschüttelt und war missmutig in den Zug gestiegen.


      Ainsley hatte es das Herz schwer gemacht, ihn fortgehen zu sehen, und sie bemerkte, dass auch Cameron brummiger und missmutiger war als gewöhnlich. Er vermisste seinen Sohn, den Sohn, um dessentwillen er Qualen erlitten hatte, um ihn zu beschützen.


      Aber schon zwei Wochen nach seiner Abreise war Daniel wieder zurück.
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      Daniel kam aus dem Regen herein, durchnässt und ohne den Koffer, mit dem er abgereist war. Und ohne den Diener. Er habe beide in Cambridge gelassen, erklärte er.


      Cameron war rot vor Zorn, der seinen Highland-Akzent stärker als sonst durchscheinen ließ. »Verdammt, Junge, kannst du nicht ein Mal da bleiben, wo du sein sollst?«


      »Auf einer verdammt langweiligen englischen Universität?« Daniel ließ sich auf das Sofa fallen, sein nasser Mantel hinterließ Flecken auf einem der Kissen, die Ainsley vor Kurzem fertig gestickt hatte. »Während du mit Ainsley hier in Paris bist? Keine Chance. Ich muss nicht zur Universität gehen, Dad, besonders nicht mit denselben Burschen, die ich schon aus Harrow kenne und die mir erzählen, was sie tun werden, wenn sie erst das Land regieren. Gott schütze uns. Ich werde dir dabei helfen, die Ponys zu trainieren.«


      Cameron wandte sich zum Fenster und starrte hinaus. Er atmete schwer und versuchte, sich zu beherrschen, bemerkte Ainsley. Er wollte nicht explodieren und seinen Sohn anbrüllen.


      Ainsley setzte sich neben Daniel und rettete ihr Kissen. »Danny, die Bekanntschaften, die du an der Universität pflegst, könnten genau die sein, die dir später ihre Pferde zur Ausbildung schicken.«


      Daniel verdrehte die Augen. »Ich will keine Bekanntschaften pflegen, ich will etwas lernen. Die Professoren von Corpus Christi sind alt und reden eine Menge über Philosophie und solchen Blödsinn. Es ist lächerlich. Ich will gute schottische Ingenieurwissenschaften lernen.«


      »Das mag sein, aber ich denke mir, dass dein Vater eine Menge Geld bezahlt hat, um dich nach Cambridge zu schicken.«


      Daniel sah nicht im Mindesten beschämt aus. »Ich werde es zurückzahlen.«


      Cameron wandte sich zu ihm um, noch immer eisern beherrscht. »Das ist nicht der Punkt, mein Sohn. Der Punkt ist, dass ich dich irgendwohin schicke und du jedes Mal wieder fortläufst, immer und immer wieder.«


      »Ich will nicht weggeschickt werden! Ich will bei dir bleiben. Was ist daran falsch?«


      »Mein Leben hier ist keines, das ein Schuljunge führen sollte, verdammt.« Cameron konnte sich gerade noch davon abhalten, loszubrüllen. »Meine Freunde sind nicht der beste Umgang, und ich will dich nicht in ihrer Nähe wissen.«


      »Das weiß ich«, sagte Daniel. »Ich habe sie schließlich kennengelernt. Aber warum willst du dann Ainsley in ihrer Nähe haben?«


      »Das will ich nicht.«


      Während sie Camerons Aufgebrachtheit beobachtete, wurde Ainsley klar, dass er es wirklich nicht wollte. Camerons Pariser Bekannte waren Leute, die sich dem müßigen Leben so ausgiebig hingaben, wie sie nur konnten – die ganze Nacht ausgehen, den ganzen Tag schlafen, Geld ausgeben, ohne sich Gedanken darüber zu machen.


      Anfangs hatte Ainsley es aufregend gefunden, aber sie hatte bald festgestellt, dass es keine Ruhe in diesem Leben gab, kein Nachdenken, keine Wahrnehmung von Schönheit um ihrer selbst willen und vor allem keine Liebe. Was Camerons Freunde Liebe nannten, war Vernarrtheit und Besessenheit, die mit Wildheit begann und in Streit und einem Drama endete, manchmal auch in Gewalt.


      Camerons Freunde waren heißblütige Menschen, und er war so heißblütig wie sie. Er dachte sich nichts dabei, Ainsley in der Öffentlichkeit zu küssen oder sie eng umschlungen zu halten, und seine Freunde sahen es mit Erheiterung, keinesfalls jedoch mit Befremden. Jeden Abend gingen sie in ein anderes Theaterstück oder in die Oper oder zu einer Gesellschaft, die bis zum Morgen dauerte. Jeden Abend trug Ainsley ein anderes Kleid, und Cameron behängte sie jedes Mal mit neuem wertvollem Schmuck.


      Aber diese Leute kannten kein stilles Glück. Es gab kein Handausstrecken nach einem Freund, keinen Freund, der einem tröstend die Hand reichte.


      »Dann sollten wir abreisen«, sagte Ainsley.


      »Warum?«, fragte Cameron. »Bist du des Lebens hier bereits überdrüssig?«


      »Nein, aber du bist es.«


      Cameron schaute finster in Ainsleys allwissende graue Augen. Musste sie denn alles an ihm und über ihn verstehen? »Wer zu Hölle hat dir das gesagt?«


      »Das muss mir niemand sagen«, entgegnete Ainsley. »Du fühlst dich nicht wohl mit diesem Leben, und das weißt du. Wenn du draußen in der Natur bist und die Pferde trainierst oder sie auch nur beobachtest, bist du weitaus umgänglicher und verträglicher. Zu viele Nächte bei künstlichem Licht, und du fängst an zu knurren.«


      Cameron gab ein Brummen zur Antwort, und Ainsley lächelte. »Siehst du, genau das meine ich. Bleib nicht meinetwegen hier, Cam. Geh dorthin, wo dein Herz ist, und ich werde dir folgen.«


      Cameron sah wieder aus dem Fenster und betrachtete die Dächer von Paris. Daniel wartete auf dem Sofa, er war so angespannt wie sein Vater.


      Es war nicht richtig von Daniel gewesen, aus der Schule fortzulaufen, aber insgeheim respektierte Cameron seine Gründe für diese Entscheidung. Cameron hatte Daniel nach Cambridge geschickt, weil alle MacKenzies dorthin gegangen waren, und ihm war ein Platz dort bei seiner Geburt zugesichert worden.


      Aber eigentlich hatte Cameron überhaupt nichts dagegen gehabt, Daniel auf dieser Reise um sich zu haben. Es hatte ihm Freude gemacht, ihn und Ainsley laut über alles lachen zu hören, was sie an diesem Tag lustig gefunden hatten, die beiden jeden Kuchen in Paris probieren zu sehen oder sich von ihnen in obskure Gegenden der Stadt führen zu lassen, nur um zu sehen, wie es dort zuging. Cameron wusste, dass er strenger sein sollte, was Daniel und Cambridge anging. Ein Junge musste zur Universität gehen, und Cameron musste eigentlich ein Vater sein, der das Leben seines Sohnes genau kannte und bestimmte. Aber er hatte nicht das Herz dazu. Wenn Daniel wirklich unglücklich war, dann mussten sie sich etwas anderes überlegen.


      Cameron richtete seinen Blick auf die beiden, die Seite an Seite dasaßen und auf seine Antwort warteten, seine Frau und sein Sohn sahen ihn mit der gleichen Eindringlichkeit an.


      »Monte Carlo«, sagte er.


      Ainsley blinzelte. »Dein Herz ist in Monte Carlo?«


      Cameron lächelte nicht. »Ich bin die selbstzufriedenen Pariser und die von ihrem Genius überzeugten Künstler leid. Das muss ich zur Genüge schon von Mac ertragen. In Monte Carlo wirst du einer viel bunteren Mischung von Menschen begegnen.«


      »Werde ich das?«


      Cameron wandte sich zu ihnen um und sah sie beide mit seinem topasfarbenen Blick an. »Es wird dir gefallen, Ainsley. Nicht ein Mensch dort hat etwas Uneigennütziges im Sinn. Eine Einbrecherin dürfte solche Verderbtheit unterhaltsam finden.«


      »Das klingt interessanter als selbstzufriedene Künstler, die von ihrem Genius erfüllt sind.«


      »Und der Sonnenaufgang über dem Meer von der oberen Stadt aus gesehen ist wunderschön.« Das stimmte, und Cameron wollte Ainsley diesen Anblick zeigen, ihr Entzücken darüber sehen. Er dachte an Ian, der Beth während des Feuerwerks beobachtet und daran mehr Freude gefunden hatte als an dem Lichterspektakel selbst. Jetzt konnte er seinen Bruder verstehen.


      Ainsley zwinkerte Daniel zu und streckte die Füße in den neuen Lacklederstiefeln aus. »Ich habe nur eine Frage zu diesem ach so aufregenden Monte Carlo«, verkündete sie.


      Camerons Augen wurden angezogen von ihren knöchelhohen Stiefeln, ordentlich zugeknöpft über Seidenstrümpfen. Er stellte sich vor, jeden Knopf zu öffnen, Ainsleys nackten Knöchel zu lecken und mit der Zunge hinauf bis zu ihrer Kniekehle zu fahren. Ainsley und ihre Knöpfe.


      »Und die wäre?«, brachte er fertig zu fragen.


      Sie lächelte ihn an und zwinkerte Daniel zu. »In Monte Carlo – gibt es dort auch Kuchen?«


      Es gab dort Kuchen und zudem das Casino, das Ihre moralische Majestät Königin Victoria zutiefst missbilligte. Als sie ihr Hotel in Monaco erreichten, bat Cameron Ainsley, das dunkelrote Samtkleid anzuziehen, das er in Edinburgh für sie ausgesucht hatte, und er führte sie geradewegs in das Casino.


      Ainsley fand sich in einem lang gestreckten, luxuriösen und von einer Kuppel gekrönten Gebäude voller eleganter Menschen wieder. Die Wände des Foyers mündeten in einem riesigen rechteckigen Buntglasfenster, und das Foyer selbst war mit Gemälden und Statuen im klassischen Stil geschmückt. Die Spielsäle gingen von dieser Rotunde ab, die Cameron mit der ihm eigenen Lässigkeit betrat.


      Er wurde von den Croupiers mit Namen begrüßt und von den Schmetterlingen angelächelt – reizend aussehende Frauen, die vom Casino engagiert waren, um Spieler an die Spieltische zu locken. Mehr als ein interessierter Blick richtete sich auf Ainsley, schließlich hatte man auch hier von Cameron MacKenzies überraschender Heirat gehört.


      Aber Ainsley merkte rasch, dass Cameron sich in Monte Carlo ebenso unwohl fühlte, wie es in Paris letztlich der Fall gewesen war. Er mochte mit seinen Freunden plaudern und lachen, Whisky trinken und Zigarren rauchen, während er Karten spielte, doch mit dem Herzen war er nicht dabei.


      Ainsley lernte den wahren Cameron besser kennen, während die Tage vergingen – im mildesten Winter, den Ainsley, die die schottische Kälte gewöhnt war, je erlebt hatte. Sie stellte fest, dass sie mit Cameron über viele Dinge unbeschwert reden konnte – Neuigkeiten der Welt, Sport, Spiele, ihre Ansichten über die schottische Geschichte und die Beziehung zu England, Bücher, Musik, Theater, Kunst. Cameron war ein belesener und weitgereister Mann, der darüber scherzte, dass er ein wenig Wissen in Cambridge erworben habe, auch wenn das im Schlaf geschehen sein musste. Denn seine wachen Stunden habe er mit Trinken, Spielen, Reiten und der Jagd nach Frauen verbracht.


      Er sprach recht offen über das ausschweifende Leben, das er geführt hatte, weil, wie er knurrend meinte, Ainsley es verdiente, alles zu erfahren, und außerdem verachtete er Heuchler. Aber selbst bei dieser Offenheit verbarg Cameron einen Teil von sich vor ihr, ließ niemals mehr als einen flüchtigen Blick Ainsleys darauf zu. Der Eindruck, ausgeschlossen zu sein, verursachte in ihr ein Gefühl der Einsamkeit, selbst wenn Cameron sie jede Nacht wie ein Verrückter liebte.


      An den meisten Abenden aßen die drei zusammen oder gingen ins Theater oder in die Oper, und es war nicht mehr die Rede davon, Daniel zurück nach Cambridge zu schicken. Cameron gefiel es, seinen Sohn um sich zu haben, auch wenn er, wie Ainsley feststellte, nicht unbedingt wusste, was er mit ihm anfangen sollte. Tagsüber besuchten sie Museen und die berühmten Gärten oder schlenderten einfach durch die Straßen. Sie spazierten so oft vom Hafen hinauf in die Berge, dass Ainsley erklärte, dieser Winter müsse wohl der gesündeste sein, den sie je erlebt habe.


      Aber Cameron schlief niemals mit Ainsley in einem Bett.


      Nur ein einziger Zwischenfall trübte ihre unbeschwerte Zeit in Monte Carlo. Daniel kehrte eines Nachmittags mit einem blauen Auge und blutendem Gesicht ins Hotel zurück. Ainsley machte viel Lärm darum, während sie ihn verarztete, aber Cameron betrachtete seinen Sohn mit finster gerunzelter Stirn.


      »Hast du es zu Ende gebracht?«, fragte er ihn. »Oder wird die Polizei an meine Tür klopfen, um dich mitzunehmen?«


      »Ich hab mich nicht geprügelt, Dad. Ein Kerl hat mich von seinen Handlangern zusammenschlagen lassen.«


      Ainsley sah Daniel beunruhigt an. »Dann sollten wir zur Polizei gehen.«


      Daniel zuckte die Schultern. »Mir geht’s gut. Ich bin ihnen entwischt.«


      »Was für ein Kerl?«, verlangte Cameron zu wissen. »Was ist passiert?«


      Daniel sah aus, als wollte er nicht so recht mit der Sprache heraus. »Du wirst wütend werden, wenn ich es dir sage. Vielleicht sollte ich es nicht tun, solange Ainsley dabei ist.«


      »Ich bin aus ziemlich hartem Holz geschnitzt, Daniel«, sagte Ainsley. »Ich will alles über diesen Mann wissen, und ich denke noch immer, dass wir seine Schläger verhaften lassen sollten. Welche Art Mann veranlasst andere, einen Jungen zusammenzuschlagen?«


      »Count Durand.«


      Ainsley wusste nicht, wer das war, Cameron hingegen umso mehr. »Durand lebt noch? Ich dachte, er sei inzwischen an der Gonorrhö gestorben.«


      Daniel schnaubte und entspannte sich sichtlich. »Nein, er ist hier, aber er sieht nicht gut aus. Verhärmt, würde ich sagen. Vielleicht hat er sie jetzt, die Gonorrhö.«


      »Er hat seine Leute auf dich gehetzt?« Cameron stellte diese Frage sehr ruhig, aber Ainsley spürte die Wut, die sich wie ein Geysir in ihm aufbaute.


      »Ich gebe zu, dass ich Durand zuerst geschlagen habe. Aber nur, weil er wieder angefangen hat zu behaupten, er sei mein Vater. Ich habe ihm gesagt, dass das unmöglich stimmen könne, weil sein Docht doch schon seit Jahrzehnten nicht mehr brenne. Dann hat er gesagt, ich sei verrückt, wenn ich behaupte, ein MacKenzie-Welpe zu sein, so verrückt wie meine Mutter. Also habe ich ihm eine gelangt. Er hat losgeschrien, und seine Leute haben mich von ihm weggerissen, und er hat ihnen gesagt, sie sollen mir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen. Durand hat gesagt, er würde ihnen befehlen aufzuhören, wenn ich zugebe, sein Sohn zu sein, aber bevor ich das tue, fahre ich lieber zur Hölle. Ich konnte mich von ihnen losreißen und bin entwischt.«


      Ainsley hatte schockiert zugehört; aus dem Tuch, das sie benutzt hatte, um Daniels Gesicht zu säubern, tropfte blutiges Wasser auf den Teppich. »Cameron …«


      »Ich werde mir Durand vorknöpfen. Danny, du bleibst ihm vom Leibe. Keine Gedanken an Rache. Verstanden? Ich will nicht, dass er das nächste Mal zehn Männer auf dich hetzt.«


      Daniel sah verärgert aus, nickte aber dann.


      »Wer ist denn dieser Count Durand?«, wollte Ainsley wissen.


      Daniel warf seinem Vater einen beredten Blick zu. »Ich habe dir ja gesagt, wir sollten lieber ohne sie darüber sprechen.«


      »Wenn Ainsley sich entschieden hat, mit uns zu leben, dann verdient sie es auch, alles zu erfahren. Auch das Schlimmste. Count Durand war der Liebhaber meiner Frau«, sagte Cameron zu Ainsley. »Einer von denen, die am hartnäckigsten waren.«


      »Oh.« Camerons Erklärung war wegen der Ruhe, mit der er sie aussprach, umso herzzerreißender.


      »Sie war mit Durand zusammen, bevor sie Dad geheiratet hat«, sagte Daniel. »Und sie ist auch weiterhin zu ihm gegangen, nachdem sie verheiratet war, und sie hat ihm eine Menge von Dads Geld zugesteckt. Durand stammt von einer dieser alten französischen Adelsfamilien ab, die emigrieren mussten. Er hat kein Zuhause und lebt von seinen Freunden und von seinen Frauen. Vermutlich auch von seinen männlichen Geliebten.«


      »Daniel«, ermahnte Cameron ihn.


      »Nun, du wolltest doch, dass sie alles erfährt. Irgendwie hat der Mann es sich in den Kopf gesetzt, dass er mich gezeugt hat.«


      Der Ausdruck in Camerons Augen ließ vermuten, dass die Ungewissheit darüber ihm einst sehr zugesetzt haben musste. Daniel, hochgewachsen und breitschultrig, seine Erscheinung ein Spiegelbild Camerons, war ganz sicher ein MacKenzie. Aber vor Daniels Geburt hatte Cameron sicher mit der Qual des Zweifels gelebt.


      Das war ein weiterer Grund, warum Cameron Elizabeth nicht fortgeschickt hatte, erkannte Ainsley. Cameron hatte herausfinden müssen, ob das Kind, mit dem Elizabeth schwanger war, von ihm stammte.


      »Aber Count Durand hat dich nicht gezeugt«, sagte Ainsley. »Das ist offensichtlich.«


      »Ja, aber er bekommt es einfach nicht aus seinem dicken Schädel. Er droht, deswegen zur Polizei zu gehen, oder er versucht, Dad dafür zu erpressen, dass er mir fernbleibt.« Daniel lachte, sein blaues Auge war fast zugeschwollen. »Durand will im Grunde gar keinen Sohn, der an ihm dranhängt, er hat einfach nur Spaß daran, Ärger zu machen und Geld aus Dad herauszuholen. Durand kann sich mich gar nicht leisten.«


      Cameron brachte Daniel dazu, das Thema fallen zu lassen, aber für den Rest des Tages war er eher einsilbig.


      Am Abend, im Casino, verzichtete Cameron plötzlich auf einen Gewinn beim Baccara und verließ mit langen Schritten den Spielsaal, um auf einen schlanken schwarzhaarigen Mann zuzugehen, dem der satinpaspelierte Abendanzug in schlaffen Falten um die hagere Gestalt schlotterte. Einige Stammgäste des Casinos wichen vor Cameron zur Seite und öffneten eine Gasse zwischen ihm und dem Schwarzhaarigen.


      Cameron packte den Mann am Genick und zerrte ihn quer durch die Rotunde zum Haupteingang hinaus. Niemand hielt ihn auf – die diskreten Wachleute und auch die Schmetterlinge taten so, als seien sie mit anderen Dingen beschäftigt.


      Cameron stieß Durand die Auffahrt vor dem pseudoklassizistischen Gebäude hinunter, und Ainsley bemühte sich, ihnen zu folgen – im engen Abendkleid und Schuhen mit hohen Absätzen. Cameron trieb den Mann weiter vor sich her, bis sie eine Stelle erreichten, an der die in Serpentinen geschwungene Straße genau über der nächsten, tiefer liegenden Kurve lag.


      Ainsley folgte den beiden Männern, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie konnte Cameron seine Wut nicht verdenken, aber wer konnte schon sagen, was er mit Durand vorhatte. Oder wie viele Männer Durands im Schatten lauerten, um Cameron zu einer unförmigen Masse zu schlagen.


      Sie holte die beiden in dem Moment ein, in dem Cameron Durand gegen eine Hauswand drückte. Der Mann versuchte, sich zu wehren, aber Cameron packte ihn am Revers seiner Jacke und zerrte ihn hoch.


      »Du fasst meinen Sohn nicht noch einmal an«, sagte Cameron laut, »sonst werde ich dich töten.«


      »Dein Sohn?« Durand sprach französisch, aber Ainsley verstand ihn. »Meine Elizabeth hat gesagt, dass du deinen Schwanz gar nicht hoch genug gekriegt hast, um ihr einen Sohn zu machen. Sie hat mir gesagt, dass sie dich gründlich zum Narren gehalten hat. Der Junge ist von mir.«


      »Sie war eine verdammte Lügnerin, Durand.«


      Durand holte mit der Faust aus, aber Cameron packte sie spielend leicht und hielt sie fest.


      »Sie hat mir gesagt, was sie mit dir gemacht hat, du Stück Dreck«, schrie Durand. »Ich wäre gern dabei gewesen und hätte dich festgehalten, als sie ihre Rache genommen hat. Elizabeth hat dir gegeben, was du verdient hast, aber wäre ich da gewesen, ich hätte dir diesen Schürhaken in den Arsch gerammt, bis dir das Herz zum Rücken herausgekommen wäre.«


      Cameron schleuderte den Mann wieder gegen die Mauer, und Durands Kopf prallte gegen die Steine.


      »Mir ist verdammt egal, was du zu mir sagst, aber wenn du Daniel noch einmal anrührst oder ihn auch nur ansiehst, werde ich dir dein verdammtes Genick brechen. Hast du das verstanden?«


      Durand versuchte, ihn anzuspucken, aber Cameron schleuderte ihn wieder gegen die Mauer. »Ob du das verstanden hast?«


      Durand nickte schließlich, keuchend rang er nach Luft. Cameron zog den um sich tretenden Mann am Kragen über die schmale Straße, hievte ihn über die niedrige Mauer, die sie begrenzte, und ließ ihn fallen. Der Count schrie, während er fiel, dann verstummte der Schrei mit einem Mal.
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      Ainsley lief zu Cameron. »Um Gottes willen, du hast ihn doch nicht umgebracht, oder?«


      Cameron beugte sich über die Mauer. »Nein, er ist auf einem Karren gelandet. Voller Mist.«


      Ainsley schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte ein hysterisches Lachen.


      Cameron richtete den Blick auf sie, als würde er sie erst jetzt wahrnehmen. »Ainsley, was zum Teufel tust du hier?«


      »Ich bin dir gefolgt. Ich hatte Angst, seine Schläger könnten dir auflauern.«


      »Und wenn sie es getan hätten, was hättest du dann gemacht? Sie mit deinem Fächer verprügelt?«


      »Ich hätte nach der Polizei gerufen. Ich kann sehr laut schreien.«


      Cameron nahm Ainsley am Arm und führte sie zurück zum Casino, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte, die vorgab, an dem Geschehenen nicht interessiert gewesen zu sein. »Wir werden abreisen.«


      »Das ist wahrscheinlich eine sehr gute Idee.«


      Cameron gab einem Diener bereits das Zeichen, die Kutsche vorfahren zu lassen. Ein weiterer eilte ins Casino, um Ainsleys Sachen von der Garderobe abzuholen, und tauchte damit auf, als die Kutsche herangefahren kam.


      Ainsley und Cameron schwiegen auf der Fahrt zurück ins Hotel, Cameron starrte aus dem Fenster.


      Sie spürte seine Unruhe und wusste, dass er jetzt vermutlich durch die Straßen Monte Carlos laufen würde, um seine Wut abzubauen, wäre sie nicht bei ihm gewesen. Cameron begleitete Ainsley nur zu ihrem Schutz ins Hotel, aber nicht, weil er selbst schon dorthin zurückkehren wollte.


      »Ich dachte, du würdest ihn umbringen«, sagte sie in die Dunkelheit.


      Cameron sah sie an. »Hmm?«


      »Durand. Du hast doch nicht gewusst, dass dort unten ein Karren stehen würde.«


      Seine Augen schimmerten. »Der Sturz war nicht tief. Ich wollte ihm Angst einjagen. Ich bin vieles, meine Gemahlin, aber kein Mörder.«


      »Nicht wenn dort eine Wagenladung Mist bereitsteht.«


      »Ich hoffe, er hat sich seinen Abendanzug ruiniert. Ich hasse diese Dinger.«


      Ainsley schob die Hand unter seine Armbeuge und spürte seine Unnachgiebigkeit, sein Wissen, dass sie jedes Wort gehört hatte, das Durand gesagt hatte. »Ich stelle diese Frage nicht gern«, sagte sie, »aber warum hast du Lady Elizabeth überhaupt geheiratet?«


      Cameron knurrte. »Sie hat mich geblendet, vermute ich. Ich war noch auf der Universität, sah eine glamouröse Frau und habe sie mir genommen. Ich habe zu spät herausgefunden, wie sie wirklich war, und da erwartete sie bereits Daniel.«


      Er hatte sie in seiner Nähe behalten wollen, um das ungeborene Kind zu schützen. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es tut mir leid«, sagte Ainsley. »Mir tut all das leid, was dir widerfahren ist. Es hätte nicht sein dürfen.«


      Cameron legte seine große Hand über ihre Hände. »Aber es ist passiert. Und ich lebe mit den Gespenstern.« Er sah sie an, in seinen Augen lag jetzt mehr Wärme. »Sie haben mich in letzter Zeit jedoch nicht mehr so sehr geplagt.«


      Jetzt wagte Ainsley, sich an ihn zu schmiegen, und er hielt weiterhin ihre Hände.


      »Ich habe heute noch mehr Neuigkeiten erfahren«, sagte Cameron nach einer Weile. »Von Pierson. Ich wollte es dir sagen, aber dann kam Daniel …«


      Ainsley fühlte ein Frösteln. »Über Jasmine? Geht es ihr gut?«


      »Es geht ihr gut; zumindest nehme ich das an. Ich hatte Pierson geschrieben und habe heute seine Antwort bekommen. Mit diesem verdammten Kerl ist einfach nicht zu reden. Ich will dieses Pferd, Ainsley.«


      »Und er will nicht verkaufen?«


      »Stimmt genau. Aber zumindest habe ich ihn breitschlagen können, sie wieder von mir trainieren zu lassen. Er hat mich jetzt informiert, dass er mir nichts dafür zahlen wird – als Ausgleich für das Geld, das er verloren hat, weil ich sie in Doncaster nicht zum Sieg geführt habe.« Cameron stieß einen Laut des Abscheus aus. »Ich wette, alle anderen Trainer haben ihn abgewiesen, und er ist verzweifelt. Er will so tun, als sei das nicht der Fall, dass er noch immer die Oberhand hat. Undankbarer Kerl.«


      »Du wirst ihn also auch abweisen?«


      »Hölle, nein. Ich brauche das Geld nicht. Ich brauche Jasmine.«


      Ainsley rieb seine Schulter. »Du willst zurück nach England, nicht wahr, Cam? Genau jetzt, meine ich.«


      Er sah sie nicht an. »Ich will Jasmine trainieren, Ainsley. Ich werde sie zu einem verdammt guten Rennpferd machen. Sie hat so viel Potenzial, und das wird von einem wie Pierson verschwendet.«


      »Was ich meine, ist, du magst das alles hier nicht besonders. Es ist egal, wie viele Sonnenaufgänge wir uns von den Hügeln aus ansehen oder wie viele Male du beim Kartenspiel gewinnst. Du bist nicht mit dem Herzen dabei. Du bist dafür gemacht, in einem Paddock zu stehen und die Longe zu halten, nicht dafür, an einem Baccara-Tisch zu sitzen.«


      Cameron streckte die Hand aus und berührte eine ihrer Locken. »Und was zum Teufel willst du tun, während ich in einem Paddock stehe und die Longe halte?«


      »Zusehen. Reiten. Die Dame des Hauses sein. Vertrau mir, ich werde genug zu tun haben.«


      Cameron strich mit dem Daumen über das schmale goldene Armband, das er ihr am Neujahrstag geschenkt hatte. »Mein Haus in Berkshire ist weit ab von jeder Stadt. Dort gibt es nichts als Pferde. Und meine Brüder fallen dort ein, wenn ich mit dem Training beginne. Sie benutzen das als Vorwand, dem zu entfliehen, was immer sie angeblich zu tun haben.«


      »Das klingt wunderbar. Wir können sie alle einladen, Beth und Isabella und die Kinder, wenn sie es einrichten können. Sie werden beide zu Frühjahrsende niederkommen. Oder sie besuchen uns später, wenn es ihnen im Frühling nicht möglich ist. Ich bin sicher, wir bekommen eine wunderbare Sommergesellschaft zusammen, wenn alle versammelt sind.«


      Ainsley verstummte, als sie Camerons Blick begegnete: ein Mann, der darüber nachdachte, wie seine Junggesellenbehausung überrannt werden würde – von Frauen, Babys und Nannys.


      »Es ist nur ein Gedanke«, schränkte sie rasch ein. »Willst du mir sagen, Cam, dass wir so lange in Monte Carlo geblieben sind, weil du dachtest, es gefällt mir hier?«


      »Du bist doch gern hier.«


      »Nun ja, es ist aufregend, aber es ist nichts, was ich ewig tun möchte.«


      Cameron sah sie grübelnd an. »Du bist eine Frau, Ainsley.«


      »Ja, das weiß ich. Ich bin das schon seit einigen Jahren.«


      »Du bist dafür da, neue Kleider und Juwelen zu bekommen und darin jeden Abend gesehen zu werden.«


      »Eine solch endlose Parade von Eleganz kann sehr langweilig sein.«


      »Du bist gelangweilt?« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das hättest du mir sagen sollen. Ich kann dich überallhin bringen. Rom, Venedig, sogar nach Ägypten, wenn du es willst.«


      Ainsley legte die Fingerspitzen auf seinen Mund. »Warum reisen wir durch die Weltgeschichte? Ich möchte das nicht, wenn es bedeutet, dich unglücklich und ungeduldig zu sehen.«


      Cameron seufzte. »Ich verstehe nicht, was du willst, Ainsley.«


      »Ich will bei dir sein.«


      »Während ich bis zu den Knien im Morast stecke? Mein Besitz ist meilenweit von jedem Restaurant entfernt.«


      »Gut. Ich liebe die altmodische schottische Küche. Deine Köchin in Berkshire weiß doch sicher, wie man Bannocks und Porridge macht, oder?«


      »Sie ist Schottin.«


      »Nun, dann ist es also abgemacht.«


      »Ainsley, hör auf. Hör auf, so verdammt begeistert von allem zu sein.«


      »Ich kann auch finster sein, wenn du das willst.« Sie sah ihn mit gespielt strengem Stirnrunzeln an.


      Cameron lachte nicht. »Ich kann dir nicht geben, was du willst, wenn du mir nicht sagst, was es ist.«


      Ainsley hob seine Faust hoch, die auf seinem Oberschenkel geruht hatte, und küsste seine Finger. »Ich versuche gerade, es dir zu sagen. Du bist ein großzügiger Mann, und ich kann nicht lügen und sagen, ich will die wunderschönen Kleider und die Juwelen nicht, die du mir schenkst. Aber ich bin aus meinem respektablen Leben ausgebrochen, um mit dir zusammenzuleben. Mit dir, Cameron MacKenzie. Mir ist es egal, ob wir im teuersten Hotel Monte Carlos absteigen oder in einer Herberge mit nichts als Haferkuchen zum Abendessen.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, wirkte gepeinigt. »Warum zur Hölle solltest du das?«


      »Ich mag Haferkuchen. Besonders mit ein wenig Honig.«


      »Verdammt, ich meine, warum solltest du mich wollen? Sieh dich an. Ich habe dich den Verderbtesten der Demimonde vorgestellt, und du sitzt da, ganz und gar makellos und unschuldig, und lächelst mich an.«


      »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Mehr Juwelen verlangen? Teller zerschlagen und schreien, wenn ich sie nicht bekomme? Drohen, dich eines anderen Mannes wegen zu verlassen, der mir mehr davon kaufen wird?«


      »Das ist das, was alle tun.« Seine Stimme klang hohl.


      »Siehst du, du verachtest die Frauen. Ich habe dir das schon einmal gesagt, erinnerst du dich?«


      »Ich verachte Frauen, die so sind, wie du sie beschrieben hast, ja.«


      »Dann hab nichts mehr mit ihnen zu tun. Lass uns nach Berkshire gehen und sagen: zur Hölle mit ihnen allen.« Als Cam sie skeptisch ansah, schlang Ainsley die Arme um ihn und spielte mit dem Haar in seinem Nacken. »Es ist das, was ich wirklich will, Cameron. Die Pferde, den Dreck und dich.« Sie küsste ihn.


      Und so kam es, dass sie nach Berkshire fuhren.


      Cameron hatte noch nie eine Frau auf seinen Landsitz Waterbury Grange in Berkshire gebracht, der südlich von Hungerford lag. Er hatte das Anwesen nach Elizabeths Tod gekauft, weil er einen Rückzugsort von Kilmorgan und seinem Vater und Elizabeths Grab gebraucht hatte.


      Er hatte jede Menge Dienstboten eingestellt, hatte Daniel alle Freiheiten gelassen und sich auf Pferderennen konzentriert. Newmarket, Epsom, Ascot, die St.-Leger-Rennen – das waren die Höhepunkte, um die seine Welt sich drehte.


      Anspruchsvolle Geliebte passten nicht in diese Welt. Ainsley jedoch tauchte in sie ein, ohne sie aus dem Tritt zu bringen oder selbst aus dem Tritt zu geraten. Sie übernahm die Führung des Haushalts in dem Moment, als sie dort ankam, deckte schon bald die langjährige Praxis der Dienstboten auf, die besten Lebensmittel für sich zu behalten und dem gleichgültigen Cameron das zu servieren, was übrig war, und schob dem einen Riegel vor.


      Cameron fand ihre Empörung darüber, wie man ihn ausgenutzt hatte, amüsant. »Diese Leute haben mich am Leben gehalten, als ich hierherkam, und sie haben sich für mich um Danny gekümmert. Ich missgönne es ihnen nicht.«


      »Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen Es-ihnen-missgönnen und knorpeligen Schweinebauch essen, während sie sich an zartem Beefsteak gütlich tun.«


      Cameron zuckte die Schultern. »Tu, was dir gefällt. Ich verstehe mich nicht besonders gut auf das Regeln häuslicher Angelegenheiten.«


      »Offensichtlich nicht«, entgegnete Ainsley mit einem Stirnrunzeln.


      Cameron konnte nicht von der Hand weisen, dass Ainsley recht damit gehabt hatte, hierherzukommen. Die Januarwinde waren frisch und rau, aber die schlimmste Zeit des Winters ging rasch vorbei, und er und Angelo, mit Daniel im Schlepptau, begannen mit dem Training. Cameron stellte fest, dass er sich darauf freute, jeden Morgen vor Sonnenaufgang aufzustehen und mit Daniel die Pferde aus dem Stall zu lassen, wenn die Sonne aufging.


      Pierson hatte Night-Blooming Jasmine bislang noch nicht von Bath herübergebracht, und Cam fragte sich, ob er die Stute überhaupt bringen würde. Abgesehen davon begann die Zeit des Trainierens auf eine zufriedenstellende Weise.


      Camerons Ställe waren in der Tat Arbeitsställe mit vielen Trainern und Menschen, die kamen und gingen, und einer gut eingespielten Routine. Angelo war Camerons Stellvertreter, und jeder Trainer, jeder Stallknecht oder Jockey, der damit Probleme hatte, wurde aufgefordert, Waterbury Grange zu verlassen. Angelo kannte die Pferde so gut wie Cameron, und die Trainer, die am längsten bei Cameron waren, respektierten Angelo und sagten: Er weiß, was er tut, dieser Rom.


      Was Cameron anging, so verschwand seine Langeweile, kaum dass der Berkshire-Wind ihm das Haar zerzaust hatte und er die Aufregung der jungen Pferde spürte, die an der Longe zu ihm geführt wurden. Wieder einmal fühlte er sich wach und lebendig. Wenn er und Daniel am Nachmittag ins Haus zurückkehrten, hatte Cameron einen weiteren hellen Punkt in seinem Leben – Ainsley.


      Sie passte sich so gut in den Haushalt ein, als hätte sie ihr ganzes Leben hier verbracht. Die Haushälterin, die mit Cameron nie mehr als unbedingt nötig gesprochen hatte, befand sich mit Ainsley in ständigem Austausch, während diese ihr Fragen über alle Aspekte der Führung des Haushalts stellte. Ainsley verfügte jetzt über ihren eigenen Bund mit Schlüsseln, und die Haushälterin begann Fragen mit dem Satz Lassen Sie mich erst mit Ihrer Ladyschaft darüber sprechen zu beantworten.


      Das Personal bestand aus ruhigen, unaufdringlichen, gut geschulten Dienstboten – von ihrer nicht enden wollenden üblen Gewohnheit, Lebensmittel abzuschöpfen, einmal abgesehen. Wenn sie genau genommen Ainsleys wegen auch nicht zu singen und tanzen begannen, so respektierten sie sie doch.


      Sogar der eine Punkt des Disputs zwischen Cameron und Ainsley – die Tatsache, dass Cameron sie jede Nacht verließ, um in seinem eigenen Bett zu schlafen – schien ein wenig von seiner Spannung zu verlieren, als der Frühling voranschritt.


      Zumindest hatte Cameron das Gefühl. Er hätte daran denken sollen, dass Ainsley sich sehr gut darauf verstand, verschlossene Türen zu öffnen.


      Die Schlösser in Camerons altem Herrenhaus waren leicht zu überwinden. Wie die dazugehörenden Türen waren sie Überbleibsel aus der Zeit vor über hundert Jahren, als das Haus gebaut worden war, und viele von ihnen ließen sich gar mit demselben Schlüssel öffnen. Ainsley hatte sich im Schlösseröffnen vom Tag ihrer Ankunft an geübt und bei dieser Gelegenheit auch das Versteck mit den Lebensmitteln entdeckt, die die Dienerschaft für sich abgezweigt hatten.


      In einer mondlosen Nacht schlich sie das kurze Stück den Flur entlang von ihrem Schlafzimmer zu Camerons, eine Haarnadel in der Hand. Vor seiner Tür kniete sie sich leise hin und lauschte einen Moment auf sein Schnarchen von drinnen, bevor sie lautlos die Klappe des altmodischen Schlüssellochs zur Seite schob.


      Und sich einem glänzenden neuen Schloss gegenübersah. Er hatte es ausgetauscht!


      Wie ärgerlich!


      Ainsley stieß den angehaltenen Atem aus, aber sie weigerte sich, aufzugeben. Sie musste auf dieses Schloss lediglich ein wenig mehr Mühe verwenden, und am Ende brauchte sie zwei Haarnadeln. Doch schließlich hatte sie es geschafft. Sie stand auf. Ihr Herz schlug rasch, als sie sehr leise die Tür öffnete.


      Bis auf das Glühen der Kohlen im Kamin war es im Zimmer dunkel. Sie hatte sich bei ihren Besuchen genau umgesehen und sozusagen die Beschaffenheit des Terrains studiert. Wenn Cameron also nicht entschieden hatte, seit gestern Abend um elf Uhr die Möbel umzustellen, musste sein Bett in dieser Richtung stehen. Das auf diese Überlegung folgende Schnarchen verriet Ainsley, dass sie recht hatte.


      Lautlos schloss sie die Tür hinter sich und begann, durch das Zimmer zu schleichen.


      »Ainsley.«


      Das Wort klang hart und klar und sagte ihr, dass Cameron wach war.


      »Verflixt«, sagte sie. »Du hast nur so getan, als würdest du schlafen.«


      Ein Streichholz wurde angerissen, und eine Kerosinlampe erwachte zum Leben. Cameron saß aufrecht im Bett, sein Schoß verhüllt von einer Decke, der Rest von ihm herrlich nackt.


      »Ich habe auch geschlafen. Bis ich das unmissverständliche Kratzen eines Einbrechers hörte, der versuchte, das Türschloss zu öffnen.«


      »Dein Gehör muss sehr gut sein.«


      »Das ist es.«


      Ainsley machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Habe ich dich erschreckt?« Er hatte ihr gesagt, dass er mit Gewalt reagiere, wenn er erschreckt würde. Sie hatte ihn sanft wecken und ihm zeigen wollen, dass nichts Schreckliches geschehen würde.


      Camerons Lächeln war heiß. »Als ich jemandem an meinem Türschloss hörte, habe ich sofort an dich gedacht. Ganz zu schweigen von dem leisen frustrierten Stöhnen, das du machst, wenn ein Schloss sich als Herausforderung erweist. Was tust du hier?«


      Ainsley überwand die Entfernung zwischen der Tür und seinem Bett. »Ich bin gekommen, um mit meinem Ehemann zu schlafen.«


      »Ainsley.«


      Sie kniete sich mit einem Bein auf das Bett. »Du weigerst dich, darüber zu reden, und ich weigere mich, die Dinge so zu lassen, wie sie sind. Betten sind dazu da, geteilt zu werden. Besonders wenn sie so groß sind wie dieses.«


      Cameron griff nach ihr. Bevor sie entkommen konnte, lag sie auf dem Bett, wurde von ihm festgehalten wie in jener Nacht, in der sie in sein Zimmer eingebrochen war, um die Briefe der Königin zu suchen. Der Unterschied war nur, dass er beim letzten Mal mehr oder weniger bekleidet gewesen war. Dieses Mal befand sich nichts als ein Laken zwischen Camerons nacktem Körper und ihr.


      Sie fühlte jeden Zentimeter seines harten Körpers – jeden Zentimeter –, spürte die Kraft seiner Hände und die Hitze seines Atems.


      »Musst du daran erinnert werden, wie gefährlich ich bin?«, knurrte er.


      »Du bist nicht gefährlich.«


      Cameron hielt ihre Handgelenke auf das Bett gedrückt und bedachte sie mit einem sündigen Lächeln. »Nein? Vielleicht sollte ich es dir demonstrieren.«


      Wollte sie das oder wollte sie es nicht? Eine kluge Frau müsste eigentlich Angst vor einem Riesen haben, der sich in der Dunkelheit vor ihr aufbaute und dazu bereit machte, sie zu nehmen. Doch Ainsley war nicht klug. Oder vielleicht war sie es doch. Schließlich hatte sie ihn geheiratet.


      »Nicht nötig«, sagte sie.


      Cameron fuhr mit der Zunge über ihren Mund. »Doch nötig. Ich will nicht, dass die Dinge zu häuslich werden.«


      Das hatte er ihr im Zug gesagt, als er seinen Antrag gemacht hatte. Er wollte eine Geliebte, keine Ehefrau.


      »Gut«, sagte sie. »Dann vielleicht doch eine kleine Demonstration.«


      Cameron erhob sich abrupt vom Bett, zog sie mit sich hoch, und die Decke fiel zur Seite. Er war nackt im Dämmerlicht, sein Schaft groß und hart, sein Begehren hemmungslos. Von dort, wo Ainsley an der Bettkante stand, war es leicht, nach ihm zu greifen und ihn ein wenig näher zu sich zu ziehen.


      Cameron spannte sich an, als er Ainsleys süße Lippen und Zunge über die Spitze seines Glieds streifen spürte. Gott helfe mir. Er hatte sie auf den Boden legen und sie tief und hart lieben wollen, als Vergeltung dafür, dass sie sich in sein Zimmer geschlichen hatte, aber sie hatte den Spieß umgedreht. Wieder einmal.


      Sie hatte das noch nie zuvor gemacht, aber sie hatte seine erotischen Zeichnungen gesehen und die sündigen Dinge genau gehört, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. Ainsley war nicht naiv, und ganz offensichtlich wollte sie spielen.


      Er kam fast, als er beobachtete, wie sie die Lippen öffnete und seine Härte aufnahm. Cameron ballte die Fäuste, sein ganzer Körper spannte sich an, als er sich zurückhielt. Wenn er jetzt kam, würde er um das Gefühl gebracht werden, in ihr zu sein, das Gefühl, wie sie ihn leckte, an ihm nippte, der wunderbare Druck, wenn sie ihn fest umschloss.


      »Ainsley.« Das Wort klang zerrissen, sein Atem heiser. Er legte die Hand auf ihren Kopf und bewegte die Hüften. »Ainsley. Liebes. Was machst du mit mir?«


      Glücklicherweise antwortete sie nicht. Sie hielt ihren Mund mit ihm beschäftigt, ihre Hände stützte sie auf seine Oberschenkel.


      »Teuflische Frau«, murmelte er. »Dafür sollte ich dich bezahlen lassen.«


      Als Antwort leckte Ainsley ihn härter. Cameron hörte die Worte, die aus seinem Mund kamen, anrüchige Worte, die erst zu dieser Situation geführt hatten.


      Seine schöne, wunderschöne Ainsley … verdammt.


      Er stöhnte laut auf, als sein Samen aus ihm herausströmte und er sich nicht zurückhalten konnte, bis sie sich zurückzog und sich mit den Fingerspitzen über die Lippen fuhr.


      Cameron knurrte, es war ein animalisch klingender Laut. Als Ainsley ihn anlächelte, hob er sie auf die Arme und trug sie vor den Kamin. Vor dem Feuer liebte er sie auf dem weichen Teppich. Er liebte sie gründlich, bis die Leidenschaft sie so erschöpft hatte, dass sie fast einschlief, als er sie zurück in ihr Schlafzimmer trug, sie in ihr Bett brachte und wieder ging.


      Lord Pierson brachte Jasmine in der ersten Februarwoche. Cameron beobachtete ihn, als er in seiner Kutsche im Schneckentempo die Auffahrt heraufgefahren kam, gefolgt von dem tief liegenden Karren, auf dem Jasmine transportiert wurde.


      Cameron stieg von seinem Pferd herab, warf die Zügel einem Jockey zu, der mühelos in den Sattel sprang, um das Training an seiner Stelle fortzusetzen. Cam verließ den Paddock, um dem Karren und der Kutsche entgegenzugehen, blieb jedoch überrascht stehen, als noch ein Karren in die Auffahrt heraufgerollt kam.


      Pierson stieg aus seiner Kutsche, wobei er darauf achtete, mit seinen glänzend polierten Stiefeln nicht dorthin zu treten, wo der Boden feucht und morastig war. Seine eng sitzende Kleidung war ein scharfer Gegensatz zu Camerons grober Jacke und den derben Reithosen.


      »Nun, MacKenzie«, sagte Pierson statt einer Begrüßung. »Ich habe sie zurückgebracht. Sie werden aber dieses Mal keinen Mist bauen, verstanden?«


      Cameron betrachtete den zweiten Karren, der näher kam und hielt. »Und was ist da drin?«


      »Ein Hengst. Er heißt Raphael’s Angel, und er bereitet mir Probleme. Ich will, dass Sie ihn für mich in Ordnung bringen.«


      »Und warum sollte ich das tun?«


      »Weil Sie das St. Leger verloren haben. Keiner will Raphael’s Angel, aber jeder sagt, wenn jemand ihn umdrehen kann, damit er verkaufbar wird, dann Sie. Ich dachte, dass Sie mir den Gefallen tun könnten.«


      Jasmines Karren war bis heran an den Stall gebracht worden. Daniel und Ainsley tauchten wie aus dem Nichts auf, während Angelo begann, die Stute vom Karren herunterzuführen.


      »Und ich will nicht, dass der Zigeuner in die Nähe meiner Pferde kommt«, sagte Pierson laut. »Es würde mich nicht wundern, wenn er die Ursache dafür ist, dass Jasmine so schlecht abgeschnitten hat.«


      Ainsley wandte sich um und öffnete den Mund. Cameron hob die Hand, um ihr zuvorzukommen.


      »An Angelo gibt es nichts auszusetzen und an Jasmine auch nicht«, sagte er.


      Cameron hätte Pierson am liebsten einen Faustschlag ins Gesicht versetzt, ihn in seine Kutsche verfrachtet und nach Hause geschickt, aber er riss sich zusammen. Er wollte Jasmine trainieren – er wollte sie vor diesem Bastard retten –, doch wenn er Pierson verärgerte, würde er das Pferd einfach wieder mitnehmen.


      Cameron wandte sich um und winkte Angelo zu, doch der hatte Jasmine bereits einem von Piersons Knechten überlassen. Angelo würde sich ohne Groll fügen – auch das war mit ein Grund, warum Cameron ihn so sehr schätzte und ihm vertraute.


      »Also gut«, sagte Cameron. »Lassen Sie beide Pferde hier. Ich sehe Sie dann in Newmarket.«


      Pierson zeigte keine Spur von Dank. Er sah lediglich arrogant aus und wandte sich seiner Kutsche zu, um unverzüglich in sein übermäßig überladenes Haus in Bath zurückzufahren.


      Ainsley presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, was für ein Kampf es für Cameron war, nicht laut herauszubrüllen, was er von Pierson hielt. Er hatte beschlossen, seine Wut um Jasmines willen zu beherrschen.


      Die arme Jasmine sah ein wenig mitgenommen von der Reise aus. Ihr Fell war von Schaum bedeckt, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Eine tüchtige Abreibung und eine Runde im Auslauf, damit sie ihre Unruhe loswurde, waren das, was sie jetzt brauchte.


      Piersons Stallknecht begann jedoch, Jasmine unverzüglich zu einer Box in dem u-förmig angelegten Stallhof zu führen. Doch Jasmine wollte offensichtlich nicht folgen. Sie würde in dem Moment auskeilen, in dem sich ihr eine Chance bot – so beurteilte jedenfalls Ainsley die Lage.


      »Lassen Sie sie erst laufen«, sagte Ainsley. »Angelo.«


      Angelo schwieg. Er lehnte an einer der Boxentüren und beobachtete die Situation.


      Der Knecht schüttelte den Kopf. »Befehl Seiner Lordschaft, Mylady. Er wird uns erst nach Hause zurückkehren lassen, wenn die Stute sicher eingesperrt ist.«


      »Pferde mögen es nicht, weggesperrt zu werden.«


      Ainsley hatte das schon als Kind gelernt, und die Beobachtungen, die sie bei Cameron im Umgang mit den Pferden jeden Tag machte, hatten das noch bestätigt. Wenn ein Pferd nervös ist, lass es im Auslauf herumgehen und sich die neue angsteinflößende Umgebung ansehen, vorzugsweise zusammen mit einem Pferd, das ruhig und gelassen ist. Das neue Pferd musste sich sicher fühlen, es brauchte Zeit, um sich an ungewohnte Dinge zu gewöhnen.


      Der Stallknecht seufzte. »Nun, Lord Pierson gefällt es, und ich mag meinen Job, also geht sie in die Box. Ich bitte um Entschuldigung, Mylady.«


      Ainsley verschränkte die Arme und ließ ihn gehen. Was sie tun würden, wenn Lord Pierson erst einmal fort war, stand auf einem anderen Blatt.


      Jasmine wehrte sich nicht gegen den Stallknecht, auch wenn sie nervös tänzelte. Alles wäre vermutlich auch gut gegangen, wäre der Hengst nicht gewesen.


      Er wollte nicht für die Nacht eingeschlossen werden. Sobald Raphael’s Angel von seinem Karren herunter war, schnaubte er, stieg hoch und schüttelte die beiden Knechte ab, die ihn zu halten versuchten. Cameron lief zu ihm, und Angelo ballte die Fäuste, während er zuschaute, weil er nicht eingreifen durfte.


      Jasmine schaute sich um, als sie den Hengst hörte, um zu sehen, was vor sich ging. Nicht ängstlich, eher wie ein misstrauisches Kind.


      »Passen Sie auf sie auf«, warnte Ainsley den Knecht.


      Der Knecht sah sie mit ärgerlich gerunzelter Stirn an. Sie, lediglich die Dame des Hauses, maßte sich an, ihm, einem erfahrenen Stallknecht, zu sagen, wie man mit Pferden umging.


      Der Hengst riss sich los, sah Jasmine und rannte auf sie zu. Jasmine schwenkte das Hinterteil herum und bewegte peitschend den Schweif – vergleichbar einer Lady, die ihre Hüften vor einem interessierten Gentleman schwenkt.


      Der Hengst stieß ein tiefes, rumpelndes Wiehern aus und stürmte auf sie zu, tausend Kilogramm Pferd rasten in den schmalen Hof. Stallknechte sprangen zur Seite, und Ainsley wich ihm aus, als Jasmine in letzter Minute Angst bekam.


      Die Stute warf den Kopf zurück, riss dem Knecht das Seil aus der Hand und wirbelte herum, suchte panisch nach einer Möglichkeit zur Flucht. Der Hengst galoppierte heran, um sie in die Enge zu treiben, und beide Pferde kamen direkt auf Ainsley zu.
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      Ainsleys Welt schien stillzustehen. Sie sah Angelo, seine Augen weit aufgerissen, den Stallknecht, der auf den Hengst zusprang. Jasmines schweißnasses Fell kam ihr viel zu nahe, als die Stute buckelte. Der Hengst, eine riesige Wand aus Muskeln, tauchte unter Jasmines fliegenden Hufen weg, scherte aus und hielt direkt auf Ainsley zu.


      Ainsley hörte sich schreien, spürte, wie sie die Arme hochriss, um die Pferde von sich wegzulenken. Dann der säuerliche Geruch aufgeregter Pferde, die Vorderläufe des Hengstes, seine wirbelnden Hufe, die breite Brust, sein heißer Atem, weit geblähte rote Nüstern, weiß geränderte Augen.


      Vage hörte sie die Rufe der Stallknechte, Daniels Aufschrei, das Wiehern der anderen Pferde und über allem Camerons Stimme, schrecklich und hart.


      In dem Bruchteil der Sekunde, bevor die vereinte Kraft der beiden Pferde Ainsley bei lebendigem Leib zermalmt hätte, wurde sie hochgerissen. Ein Schraubstock schnürte ihre Brust zusammen und presste ihr die Luft aus den Lungen, sie flog hoch über die halbhohe Tür der Box hinter ihr.


      Beide Pferde krachten gegen die Wand aus Holzbrettern, vor der Ainsley eben noch gestanden hatte, und durchbrachen sie. Ainsley fiel in das weiche Heu im hinteren Teil der Box und auf Angelo, der sich mit ihr verknäult zu haben schien.


      Jasmine und der Hengst rasten den Weg entlang, den sie gekommen waren. Sie stürmten über den Hof und weiter auf die Felder zu, zwei pfeilschnelle Pferde auf dem Wiesengrün.


      Angelo rappelte sich auf. »Sind Sie in Ordnung, Mylady?« Er streckte Ainsley die Hand hin, und sie griff nach der bronzefarbenen Rettungsleine.


      Ich denke schon. Ainsley öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kam kein Ton heraus.


      Cameron stieß die zerbrochene Tür auf und zog Ainsley hoch. Sie fand sich gegen ihn gedrückt wieder, Camerons starke Arme waren wie Eisen.


      »Ainsley.« Seine Stimme klang gebrochen. »Lieber Gott …«


      Es geht mir gut. Wieder kamen die Worte nicht heraus. Sie konnte nicht atmen, nicht schlucken, nicht fühlen. Sie versuchte, die Hände auf seine Schultern zu legen. Aber sie fielen schlaff herunter. Der Schock, dachte sie. Wenn mein Herz wieder schlägt, geht es mir gut.


      Cameron setzte Ainsley eine Flasche an den Mund, das Metall war kalt, und der Whisky brannte und prickelte in ihrem Mund. Ainsley keuchte, schluckte, keuchte wieder.


      »Cam«, wisperte sie. Tränen füllten ihre Augen und begannen zu fließen.


      Cameron hielt sie fest. Ainsley sank gegen ihn und schloss die Augen, als kalter Schrecken sie durchfuhr. Das war zu nah gewesen.


      »Sorge dafür, dass es Jasmine gut geht«, sagte sie leise.


      »Angelo ist dabei, sie zurückzuholen.«


      »Angelo.« Der Name entrang sich Ainsleys Kehle. »Er hat mich zur Seite gerissen.«


      »Ja, und dafür hat er einen Orden verdient. Verdammt, Ainsley.« Cameron umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich dachte …« Er konnte kaum sprechen, und Feuchtigkeit bildete sich an seinen Wimpern. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      »Angelo hat sehr schnell reagiert.« Ihr Flüstern war noch zu leise, ihre Worte klangen wie verloren.


      Camerons Lippen zitterten, als er sie küsste. Ainsley hielt sich an ihm fest, Cameron – der Anker in ihrer sich drehenden Welt. Er war das Einzige, das sie davor bewahrte, zu fallen, und sie klammerte sich an ihn, liebte ihn sehr.


      »MacKenzie!« Lord Piersons Stimme schallte über den Hof. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie diesen Zigeuner von meinen Pferden fernhalten sollen.«


      Cameron schob Ainsley sanft von sich, stieß die Tür der Box auf und ging auf Lord Pierson zu. Die Salve zotiger Flüche in breitestem Gälisch, die folgte, flutete über den Hof und ertränkte Piersons gemeckerte Proteste.


      Als Ainsley den Stall auf zitternden Beinen verließ, war Cameron gerade dabei, Pierson in seine Kutsche zu verfrachten.


      Ein Ring von Männern stand um sie herum, Piersons Kutscher und Stallknechte taten nichts, um ihrem Herrn zu helfen. Camerons Knechte und Jockeys schauten finster vor Zorn und Abscheu. Der ungebärdige Hengst war von Angelo eingefangen worden, der Rom redete leise auf das Tier ein, während es den großen Kopf Angelos Hand entgegenneigte.


      Jasmine trabte durch den Paddock, und eine Reihe von Stallknechten und Daniel versuchten, sie in eine Ecke zu drängen.


      »Nehmen Sie Ihren verdammten Hengst und verschwinden Sie«, brüllte Cameron. Seine Stimme klang heiser, das Ungebändigte in ihm ließ sich nicht länger zurückhalten.


      Doch Pierson trotzte ihm. »Wenn der Hengst geht, geht auch Jasmine.«


      »Dann nehmen Sie sie mit. Nehmen Sie Ihre verdammten Pferde und verschwinden Sie!«


      »Cam.« Ainsley versuchte, zu ihm zu eilen, aber ihre Beine waren zu langsam, ihre Stimme zu leise. »Nein, gib Jasmine nicht auf.«


      Die Knechte machten ihr Platz, die Männer waren wütend, aber nicht auf sie. »Geht es Ihnen gut, Mylady?«, fragte mehr als einer von ihnen.


      »Ja, danke.« Ihre Stimme war atemlos. »Cam.«


      »Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht zu fragen, ob es meiner Frau gut geht.«


      »Sie hätte überhaupt nicht hier sein dürfen«, entgegnete Pierson. »Frauen gehören ins Bett, aber nicht in einen Stall.«


      Cameron schlug zu, und Pierson fiel rücklings in seine Kutsche, sein Gesicht blutete. Cameron knallte die Tür zu, und der Kutscher sprang auf den Kutschbock und wendete rasch das Gefährt.


      Die Kutschenräder spritzten Schlamm auf Cameron, aber er ignorierte es und wandte sich zu Ainsley um. Während Piersons Kutsche die Auffahrt hinunterrollte, gelang es Angelo, den Hengst wieder auf seinen Karren zu verfrachten. Ein Knecht schloss ihn darin ein, und Angelo stieg heraus. Er ging zum Paddock, um zusammen mit den anderen die Stute einzufangen.


      »Cameron«, sagte Ainsley, als er wieder die Arme um sie legte. »Du darfst Jasmine nicht verlieren. Du liebst dieses Pferd doch.«


      »Ich hätte dich fast verloren. Pierson kann sich zum Teufel scheren.«


      »Aber Jasmine. Sie will nicht mit ihm gehen.« Ainsley fühlte, dass die Reaktion auf den Schock jetzt einsetzte, ihr Bewusstsein sah wieder den Leib des schwarzen Pferdes vor sich und die Hufe, die sich hoben, um das Leben aus ihr herauszutreten.


      Cameron fing sie auf, als ihr die Beine wegknickten. Er hob sie auf die Arme und trug sie ins Haus, vorbei an den Dienstboten, die herausgekommen waren, um zu sehen, was draußen passierte, und die Treppe hinauf in Ainsleys Schlafzimmer.


      Er setzte Ainsley in einen Sessel nahe beim Feuer, und sie hob die Hand und ließ sie ermattet wieder sinken. »Wann ist mein Leben eigentlich so dramatisch geworden?«


      »Als du eingewilligt hast, mich zu heiraten. Es ist verwünscht kalt hier.« Ainsleys großes Schlafzimmer verfügte über einen Kamin, aber nicht über einen Ofen, und Cameron ruinierte sein Hemd noch weiter dadurch, dass er Kohlen auf die Glut legte.


      Das Feuer brannte jetzt höher, und das Zimmer erwärmte sich, bis Ainsley zu schwitzen begann. Oder vielleicht war es auch die Hitze der langsam einsetzenden Schockreaktion.


      »Geh nicht«, wisperte sie.


      »Ich gehe nirgendwohin, Liebes.«


      »Aber Jasmine.« Ainsleys Zähne klapperten. »Sie wollte das nicht. Es sind doch nur Pferde. Ich stand an der falschen Stelle.«


      »Ainsley, hör auf damit.«


      Cameron goss Wasser aus einem großen Krug in die Waschschale und befeuchtete ein Tuch damit. Er zog Ainsley die zerrissenen Handschuhe aus und begann, ihre schmutzigen Hände zu säubern. Das Wasser brannte dort, wo ihre Handflächen vom Sturz aufgeschürft waren.


      »Deine Hände sind genauso schmutzig«, sagte Ainsley. Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild, und sie begann zu lachen. »Und mein Gesicht auch. Ich sehe schrecklich aus.«


      »Sei jetzt still.«


      Ainsley hörte Stimmen vor der Tür. Zwei Hausmädchen und ein Diener kamen mit einer Wanne und Eimern voll dampfend heißem Wasser herein, obwohl Ainsley sich nicht erinnern konnte, dass Cameron danach geschickt hatte. Aber er musste es getan haben.


      Sie musste mit Cameron darüber reden, dass in diesem Haus Wasserhähne installiert wurden – die Hausmädchen mussten das Wasser die Hintertreppe hinaufschleppen. Es war ein viel zu weiter Weg für sie. Sie versuchte, sich von Cameron zu lösen, um den Mädchen zu helfen, aber er hielt sie fest.


      »Beeilt euch, bevor das Wasser kalt wird«, war alles, was er zu ihnen sagte.


      Das Plätschern des Wassers klang himmlisch. Die Hausmädchen füllten rasch die Wanne, und dann verließen alle Dienstboten das Zimmer, einschließlich der Zofe, die versucht hatte zu bleiben, um Ainsley beim Ausziehen zu helfen. Cameron schloss die Tür hinter ihnen ab.


      Ainsley zerrte an den Knöpfen ihres Reitkostüms, aber sie schaffte es nicht, sie zu öffnen. Cameron drehte sie zu dem nun hoch lodernden Feuer herum und öffnete selbst die Knöpfe.


      »Du wirst immer geschickter darin«, sagte sie.


      Cameron streifte das Oberteil aus feinem schwarzem Stoff herunter und rieb ihre bloßen Handgelenke. »Dir ist viel zu kalt. Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«


      »Nur ein paar Abschürfungen, denke ich.«


      »Mehr als ein paar.« Cameron öffnete ihr Korsett und zog es ihr aus, seine Hand berührte vorsichtig die leicht geröteten Stellen auf Ainsleys Rücken. »Die hier sind von deiner Rettung. Aber es ist nichts gebrochen, Gott sei Dank.«


      »Gott und Angelo sei Dank. Er hat unglaublich umsichtig und schnell gehandelt, als er den Weg durch die dahinterliegende Box genommen hat.«


      Ainsley hatte die Trennwände aus Holz zwischen den Boxen gesehen, die sich schnell einsetzen und wieder entfernen ließen, je nachdem ob Cameron eine große Box statt zwei kleiner brauchte. Ainsley hatte sie unbewusst wahrgenommen, während Angelo ihr auf die Beine geholfen hatte, deren Bedeutung wurde ihr aber erst jetzt klar.


      »Ich könnte ihn küssen«, sagte Cameron, »wenn uns das nicht beiden zuwider wäre. Aber er wird eine riesige Gehaltserhöhung bekommen.«


      »Er hat mir von dem Boot auf dem Kanal erzählt, auf dem seine Familie lebt«, sagte Ainsley. »Ich würde sie gern kennenlernen. Ich war noch nie auf einem Kanalboot. Es gehört nicht zu den Dingen, die eine Lady tut, wurde mir gesagt.«


      »Ich werde dich zu seinem Boot bringen und seine Familie bitten, uns auf der Themse bis zum Avon zu fahren und wieder zurück, aber erst, wenn dir wieder warm geworden ist.«


      Cameron kniete sich vor sie hin und zog ihr die Strümpfe aus. Ainsley wurde erst jetzt gewahr, dass er sie ganz entkleidet hatte, und sie fragte sich, wann das geschehen sein mochte. Doch schon hob Cameron sie hoch und ließ sie in das warme Wasser hinunter.


      Es brannte und prickelte und fühlte sich gleichzeitig unglaublich gut an. Ainsley lehnte sich zurück und ließ ihre Sinne von Dampf und Wärme einhüllen.


      Sie hatte keine Angst vor Pferden – gewiss nicht, sagte sie sich. Es waren Tiere, die taten, was Tiere taten – aber noch nie war sie wegen eines Pferdes dem Tod so nahe gewesen. Hätte Angelo auch nur einen Moment später zugepackt …


      »Verdammter Pierson«, knurrte Cameron. »Ich hatte ihn nicht gebeten, den Hengst herzubringen. Ich war kurz davor, ihn umzubringen. Wenn du verletzt worden wärst, hätte ich ihn getötet. Ich hätte mich nicht beherrschen können.«


      Ainsley legte ihre nasse Hand auf den Arm ihres Mannes. Camerons Hemd war bereits nass, und er zog es sich ungeduldig aus.


      Ainsley rieb den Kopf an Camerons nackter Schulter, sie mochte es, dass er sich so warm und fest anfühlte. Dieser starke, schöne Mann gehörte ihr. Der Geistliche in London hatte es sie sagen lassen. Mit meinem Körper huldige ich dir.


      Cameron ließ sie los, aber nur, um nach der Seife zu greifen und zu beginnen, sie zu waschen. Seifenschaum klebte an ihm, als er ihr den Rücken und die Arme wusch. Dann ließ er die seifigen Hände über ihren Bauch gleiten.


      »Komm zu mir herein«, schlug Ainsley vor.


      Cameron lachte. »Ich bin zu groß.«


      »Dann sollten wir uns eine größere Wanne anschaffen. Eine, die groß genug ist für uns beide. In unserem neuen Badezimmer. Du solltest wirklich einige Bauleute engagieren und anfangen, das Haus zu modernisieren.«


      »Still.« Cameron knabberte an ihrem Ohr. »Jetzt kümmere ich mich erst einmal um dich.«


      Ainsley mochte es, wenn man sich um sie kümmerte. Cameron legte seine Hände wieder um ihre Taille, verteilte Seife unter ihren Brüsten, und Ainsley lehnte sich gelöst zurück.


      »Ich liebe dich«, murmelte sie.


      Vermutlich hätte sie das nicht sagen sollen – würde Cameron solche Gefühle überhaupt wollen? Aber sie hatte nicht anders gekonnt. Sie liebte ihn, so war es nun einmal.


      Cameron beendete ihre Spekulationen, indem er sie küsste.


      Sie schmeckte Heftigkeit in ihm, Wut und vor allem Angst, die er zu beherrschen versuchte. Er ließ sie in seinen Kuss einfließen, sein Mund bebte. Cameron half Ainsley beim Aufstehen in der Wanne, und Wasser floss über den Rand und benetzte ihn.


      »Meine Ainsley«, murmelte er zwischen seinen Küssen. »Mein Eigen.«


      Ja, versuchte Ainsley zu sagen. Dein.


      Camerons Atem brannte heißer als das Wasser. Harte Finger fuhren über ihren Körper, der noch immer seifig und nass war. Cameron öffnete ihren Mund mit seinem, die Küsse waren fordernd und tief.


      Er hob sie aus dem Wasser und trug sie zum Bett, wo er begann, sie mit den Handtüchern abzutrocknen, die das Mädchen zum Anwärmen vor dem Feuer zurückgelassen hatte. Ainsleys Haut erhitzte sich, die Reibung der Handtücher war wohltuend.


      Ganz besonders liebte sie das Handtuch auf ihren Brüsten, die rosafarbenen Spitzen begannen, sich aufzurichten. Cameron beugte sich über sie und nahm eine davon in den Mund. Ainsley stöhnte leise und lehnte sich zurück auf das Bett, als Cameron die Spitze mit seiner Zunge unablässig reizte.


      Ainsley zog an dem Tuch, das er zwischen ihre Beine gelegt hatte. Sie schloss die Augen und seufzte wieder, als sie die Reibung an dieser sündig sinnlichen Stelle fühlte.


      Camerons Augen verdunkelten sich. Er nahm die Enden des Handtuches und zog daran; kleine Bewegungen, die das Tuch über ihrer Scham hin- und herbewegten. Ein lustvoller Laut entschlüpfte Ainsley. Cameron hielt den Druck aufrecht, und Ainsley ergab sich ihrem Höhepunkt.


      Sie schlang die Beine um ihn und konnte die Schreie und das Stöhnen nicht unterdrücken, die laut die stille Dämmerung des Nachmittags durchdrangen.


      Als Cameron sich von ihr erhob, zog er das Tuch von ihr fort, und Ainsley wimmerte. Camerons Mund war zu einer festen Linie geworden, seine Augenbrauen zusammengezogen. Er streifte den Rest seiner Kleider ab und stellte sich in die Wanne. Er schöpfte Wasser über sich und wusch sich den Schmutz des Stalls ab.


      Ainsley stützte sich auf die Ellbogen und erfreute sich an dem Anblick. Camerons Körper glänzte vor Feuchtigkeit, und Seife klebte an seiner Brust, den Schultern und der harten Erektion.


      Er spülte sich ab, hob lässig seinen Schaft, um auch dort die Seife wegzuspülen. Schaumflocken jagten seine Beine hinunter, als Cameron sich vorbeugte, um seine Hände abzuspülen und sich das Gesicht zu waschen.


      Er stieg aus dem Zuber, griff nach einem Tuch und rieb sich trocken. Ainsley beobachtete ihn, als er zu ihr kam, ihr hochgewachsener Gott von einem Ehemann. Wasser ließ sein Haar dunkler erscheinen und tropfte auf seine breiten Schultern. Seine Hände, Unterarme, Nacken und Gesicht waren stark gebräunt, ebenso seine Waden. Dort, wo die Haut vom Kilt bedeckt wurde, war sie sehr viel heller.


      Ainsley erwartete, dass Cameron sie aus dem Bett heben würde, um sie auf einem Stuhl oder auf dem breiten Sofa oder auf dem Boden vor dem Kaminfeuer zu lieben. Doch Cameron warf das Tuch zur Seite und legte sich zu Ainsley auf das Bett.


      Er leckte ihren Mund, und sein feuchter warmer Körper lag so wundervoll schwer auf ihrem. »Ich hätte dich fast verloren«, sagte er, und seine Stimme klang harsch. »Ich will dich niemals verlieren. Niemals.«


      Ainsleys Herz schlug heftig und schnell. In einem halben Jahr wird er ihrer müde sein, hatte sie die Leute in Paris und auch in Monte Carlo sagen hören.


      Cameron sah jetzt nicht aus, als sei er ihrer müde. Er hauchte Küsse auf ihr Kinn und ihren Nacken, ehe er sich ihren Brüsten widmete. Er saugte an ihnen, sein Mund war heiß und nass, dann spreizte er ihre Beine und drang in sie ein.


      Das Handtuch hatte sie heiß gerieben, und als Cameron in sie stieß, war alles nass und bereit.


      Er hielt inne, ihre Gesichter befanden sich dicht voreinander, und Cameron sah ihr in die Augen. Sie sah so viel Verlangen darin, so viel Schmerz und so viel Einsamkeit. Und Angst. Der mächtige, gefährliche Lord Cameron MacKenzie hatte Angst.


      Ainsley konnte nicht sprechen. Ihn so groß und hart in sich zu spüren raubte ihr die Worte. Sie antwortete auf seine Furcht auf die einzige Weise, auf die sie es konnte: indem sie ihn liebte.


      Cameron bewegte sich langsam, dem ersten Stoß folgte ein zweiter, ebenso langsam. Er war so groß, aber sie liebte es, ihn in sich zu spüren. Sein fester Körper lag auf ihr. Wie immer hielt er sich zurück, und seine Muskeln spannten sich an, als er sein Gewicht auf seine Fäuste stützte.


      Nichts existierte außer der Hitze von Camerons Haut an ihrer, als sein Schaft sie so wundervoll weitete. Sie bewegten sich zusammen, vor und zurück, Cameron bewegte sich schneller und dann noch schneller.


      Ihre Körper trieben sich ineinander, klebten aneinander, ihre Vereinigung war ekstatisch. Wilde Wellen des Höhepunkts rollten über Ainsley hinweg und hoben sie zu ihm. Cameron stöhnte, und Ainsleys Lust klang durch das Zimmer.


      »Meine Ainsley«, murmelte Cameron rau. »Ich will dich nicht verlieren. Niemals. Niemals, niemals …« Seine Worte bewegten sich mit seinem Körper, Cameron verlor die Beherrschung. »Mein süßes, wunderschönes Weib.«


      Ainsley rief seinen Namen, sie liebte dessen Klang so sehr. Cameron bewegte sich weiter, und seine Worte wurden zu einem heiseren Stöhnen.


      Ineinander verschlungen, Haut an Haut, versanken sie in der sanften Umarmung des Ehebettes.


      Cameron streichelte Ainsley und wunderte sich wieder, wie unglaublich weich ihre Haut war. Ainsley war eine starke Frau, aber es gab nichts Grobes an ihr. Ihre Haut war wie Satin, nass jetzt von Schweiß und Badewasser.


      Er hätte sie heute fast verloren. Als Cameron gesehen hatte, dass der Hengst direkt auf Ainsley zugaloppierte, die in die Ecke gedrängt dagestanden hatte, war seine ganze Welt zusammengebrochen.


      Er hatte gewusst, dass er nicht rechtzeitig bei ihr sein konnte. Er musste danebenstehen und zusehen, wie die Frau, die er liebte, zu Tode getrampelt wurde, und das nur, weil Cameron MacKenzie unbedingt ein Pferd hatte haben wollen. Nur Angelos Schnelligkeit hatte sie gerettet; eine Tat, die Cameron nie wiedergutmachen konnte.


      Cameron hatte Lord Pierson angeschrien, aber er wusste, dass er sich selbst die Schuld zuschreiben musste. Hätte er Pierson nicht gedrängt, Jasmine zurückzubringen, hätte Ainsley nicht dort gestanden, während ein Ungetüm von Pferd sein Bestes tat, sie umzubringen.


      Camerons Hand zitterte, als er die Decke um sie legte und Ainsley schläfrig lächelte. Das Lächeln, das er seiner Selbstsüchtigkeit wegen vielleicht nie wieder gesehen hätte.


      Als Pierson gerufen hatte, dass er mit dem Hengst auch Jasmine zurückholen werde, war die Entscheidung, sie gehen zu lassen, leicht gewesen. Ainsley war weitaus mehr wert als ein verdammtes Pferd, und sie würde es immer sein.


      Ainsleys Lächeln blieb, obwohl ihre Augen sich langsam schlossen. Cameron spürte, wie auch er sich entspannte, der Ansturm von Erschöpfung nach einer Panik, zusammen mit intensiver Liebe. Seine Augenlider wurden schwer, alles in ihm war bereit, loszulassen, wegzutauchen, zu schlafen …


      Panik ergriff ihn. Er wollte aus dem Bett hinaus, aber Ainsley öffnete abrupt die Augen und ergriff seine Hand.


      »Nein, noch nicht«, sagte sie beunruhigt.


      Cameron küsste ihre Stirn. »Ich muss gehen, Süße. Ich will dich nicht verletzen.« Er war nicht sicher, ob er seinen eigenen Reflexen trauen konnte heute Nacht.


      Ainsleys Griff wurde fester. »Bitte noch nicht. Ich zittere noch immer. Nur bis ich eingeschlafen bin. Bitte.«


      Cameron sah die große Furcht in ihren Augen. Ainsley mochte behauptet haben, dass es ihr gut gehe, dass sie wohlauf sei, weil Angelo rechtzeitig da gewesen war, aber Cameron sah, dass der Vorfall sie bis ins Mark erschüttert hatte.


      Sie bat ihn um seinen Beistand. Sogar während ein kalter Finger des Schreckens sich Camerons Rücken hinunterstahl, wusste er, dass er nicht von ihr fortgehen konnte, nicht jetzt. In diesem Moment, da er zwischen ihrem Seelenfrieden und seinem wählen musste, entschied er sich für Ainsley.


      Ohne ein Wort zu sagen, nickte Cameron.


      Ainsley beruhigte sich sichtlich. Er zog sie an sich und steckte die Decke um sie fest. Süß und vertrauensvoll schloss sie die Augen.


      Cameron wartete, bis das Feuer leiser knisterte und es vor dem Fenster dunkel zu werden begann, als der Abend anbrach. Ainsley glitt in den Schlaf, während er sie hielt, ihr Körper bewegte sich sanft im Rhythmus ihrer gleichmäßigen tiefen Atemzüge.


      Er hätte jetzt gehen können – aus dem Bett schlüpfen und in sein Zimmer gehen, sich in sein eigenes Bett legen und in den Schlaf der Erschöpfung sinken.


      Doch er rührte sich nicht. Die Stille im Zimmer war besänftigend, ebenso wie das leise Zischen der Kohlen und der aufkommende Wind, der sich unter die Traufen des Daches setzte. Er und Ainsley waren sicher zusammen in diesem Nest, es war warm, und sie trösteten sich gegenseitig. Stille, das war es, was Cameron brauchte. Stille, um mit Ainsley zusammen zu sein.


      Sein Körper entspannte sich, als die Dunkelheit im Zimmer wuchs. Bald spürte Cameron nur mehr Ainsleys Wärme, ihre Nähe, ihren Duft. Und dann – Vergessen.


      Ainsley öffnete die Augen und fand sich Gesicht an Gesicht mit ihrem Ehemann wieder. Cameron lag auf der Seite, die Wange auf dem Kissen, die Decke von sich weggetreten. Seine Augen waren geschlossen, sein Haar zerzaust. Ein leises Schnarchen kam aus seinem leicht geöffneten Mund.


      Lord Cameron MacKenzie schlief bei ihr.
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      Ainsley stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete Cameron. Er lag auf dem Bauch wie ein ruhendes Tier, die Arme um das Kissen geschlungen, die nackten Beine ausgestreckt. Die Morgensonne schien auf seine Oberschenkel, Locken aus drahtigem Haar bedeckten die Haut zwischen den Narben.


      Sie hatte ihn noch nie so wie jetzt gesehen; sie konnte deutlich erkennen, wo seine Haut verletzt worden und vernarbt war. Narben zogen sich die Oberschenkel hinauf und über seine Kehrseite, verschwanden zwischen den festen Hügeln. Die Haut neben dem Spalt war über und über vernarbt.


      Cameron musste an jenem schrecklichen Tag, den Count Durand erwähnt hatte, um Cameron zu reizen, auch so dagelegen haben. Lang ausgestreckt und schlafend. Ainsley fragte sich, wie lange Cameron wohl gebraucht hatte, um sich in dieser Schlafhaltung wieder sicher zu fühlen, selbst hinter der Schlafzimmertür, die er jede Nacht abschloss. Es hatte bestimmt lange gedauert.


      Jetzt schlief er tief. Sein Körper wirkte gelöst, und selbst die Fältchen in seinen Augenwinkeln hatten sich geglättet.


      Ainsley berührte ihn nicht. Sie legte sich zurück in die Kissen und beobachtete ihren Mann, bis das Sonnenlicht sie schläfrig machte und sie zurück in einen sanften Schlummer glitt.


      Etwas streifte Camerons Oberschenkel. Er riss die Augen auf. Das Zimmer war hell vom Sonnenschein und warm vom Feuer im Kamin. Cameron lag in einem wahren Durcheinander aus Laken und Decken bei Ainsley, die sich an ihn geschmiegt hatte. Was ihn gestreift hatte, war Ainsleys Knie gewesen.


      Ihre Wärme war wie eine Umarmung. Sonnenstrahlen berührten die Flut ihrer goldfarbenen Haare und die Wimpern, die Schatten auf ihre Wangen warfen. Einen Arm hatte sie leicht angewinkelt über den Kopf gestreckt, der andere ruhte neben ihr.


      Sie war unglaublich schön.


      Cameron wurde bewusst, dass er nicht so reagiert hatte wie befürchtet, als Ainsley ihn geweckt hatte. Er hatte weder die Fäuste geballt noch versucht, sie von sich wegzustoßen. Er war in der Wärme und der Helligkeit ihres Schlafzimmers friedlich aufgewacht.


      Ainsley schlief noch, und eine tiefe Ruhe überkam Cameron, als seine Ängste sich Stück um Stück auflösten und ihn freigaben.


      Hier im Bett mit Ainsley war er sicher vor der Bestie, die in ihm lauerte, sicher vor der Grausamkeit der anderen. Er musste seine Reaktion auf sie unbewusst besänftigt haben, vermutlich weil er wusste, dass er sie beschützen musste, selbst wenn er schlief. Etwas an Ainsleys Berührung, an ihrem Duft hatte ihn beruhigt.


      Camerons Erleichterung war so groß, dass die Welt zu klein schien, sie aufzunehmen. Ainsley regte sich, und er wusste, sie würde gleich aufwachen und alles Grau verbannen und ihn sich lebendig fühlen lassen.


      Cameron streckte die Hand aus und strich ihr über das Haar, seine Finger zitterten.


      Ainsley stieß einen leisen Ton aus und schlug die Augen auf.


      Sie betrachtete ihn einen Moment lang in schläfriger Verwirrung, dann blühte ihr warmes Lächeln auf.


      »Cam«, wisperte sie. »Du bist geblieben.«


      Cameron streichelte ihre nackte Brust und schloss die Hand um sie. »Ich habe entschieden, dass es von Vorteil ist, neben dir aufzuwachen.«


      »Oh ja?«


      Cameron streichelte ihre Lippen mit seiner Zunge, bis sie sich öffneten. Ainsley knabberte an seiner Unterlippe, und Camerons Härte pochte.


      »Von ganz entscheidendem Vorteil«, sagte sie.


      Cameron legte sich auf sie. »Und den werde ich jetzt gründlich nutzen.«


      Ainsleys Lächeln wurde tiefer, als Cameron in sie glitt. »Das merke ich«, sagte sie


      Cameron brachte sie zum Schweigen, indem er sie zu lieben begann – in der sicheren Geborgenheit ihres Bettes.


      »Angelo.«


      Angelo hatte den Sattelgurt geöffnet und zog den Sattel vom Rücken des Pferdes, das er geritten hatte. Er hängte ihn an einen Haken in der Wand, schlug die Steigbügel hoch und ließ ihn dort, um ihn zu säubern, sobald er das Pferd versorgt hatte.


      Cameron beobachtete, wie Angelo nach dem Striegel griff und begann, dem angebundenen Pferd das schweißnasse Fell zu bürsten. Das preisgekrönte Rennpferd verdrehte vor Wonne die Augen.


      Angelo schwieg und wartete wie gewöhnlich ab, was Cameron im Sinn hatte. Er fuhr fort, den Metallstriegel in kreisenden Bewegungen durch das Fell zu ziehen, um Schmutz und Haare daraus zu entfernen.


      »Ich will dir alles Geld der Welt geben, Angelo«, sagte Cam. »Ich will dich zum König von England machen. Verdammt, ein Rom würde sich ein ganzes Stück besser auf dem Thron machen als die Sachsen-Coburger.«


      Angelo grinste ihn an. »Bitte nicht. Es würde mir nicht gefallen, den ganzen Tag drinnen zu hocken.«


      »Aber dann alles Geld der Welt. Du verdienst es.«


      »Geld ist gut, um sich den Bauch zu füllen und das Feuer am Brennen zu halten«, räumte Angelo ein. »Aber es macht mehr Spaß, es zu stehlen.«


      »Tu das nicht so einfach ab. Du hast Ainsley gestern das Leben gerettet. Das ist alles wert, was ich habe.«


      Angelo striegelte das Pferd weiter. »Ich war nah genug bei ihr, um reagieren zu können, das ist alles. Ich weiß, was Sie denken – Sie geben sich die Schuld. Aber ich habe gesehen, wie nervös der Hengst war. Ich hätte Pierson einfach überhören und mich um das Tier kümmern sollen.«


      »Und Pierson hätte dich heute vor den Friedensrichter gezerrt und dich des Pferdediebstahls bezichtigt. Wir können froh sein, den Mann los zu sein. Aber Ainsley hätte dafür nicht leiden müssen.«


      »Ja, das ist wahr.« Angelo sah ihn ruhig an. »Schenken Sie mir kein Königreich. Ich will es nicht, und ich weiß, dass Sie das Gleiche getan hätten, wäre meine Schwester oder meine Mutter oder Geliebte in Gefahr gewesen.«


      »Ja, das hätte ich.«


      Angelo war mit seiner Arbeit fertig, er klopfte den Schmutz aus dem Striegel und begann, das Fell des Pferdes mit der weicheren Wurzelbürste zu bearbeiten. Er bewegte sie in Wuchsrichtung des Fells, und das Pferd, das als Sieger in Newmarket, Epsom und Doncaster über die Zielgerade gegangen war, verlagerte sein Gewicht auf eine Hüfte und grunzte vor Wohlbehagen.


      »Ainsley möchte gern euer Kanalboot sehen«, sagte Cameron.


      Angelos Lächeln erhellte seine Augen. »Lassen Sie mich zuerst eine Nachricht an meine Mutter schicken, damit sie sauber machen kann. Sie würde mir das Fell gerben, würde ich Ihre Ladyschaft ohne Vorankündigung an Bord bringen.«


      Cameron, der Angelos Mutter kannte, verstand das. Angelos Mutter war bestenfalls einen Meter fünfzig groß und regierte die weitläufige Familie mit eiserner Hand.


      Sie beließen es dabei. Angelo verstand Camerons Dankbarkeit, und Cameron wusste, er würde unverkrampft damit umgehen.


      Cameron verließ den Stall, er war noch zu aufgewühlt, um zu reiten – Pferde mochten keine angespannten Reiter –, und beobachtete vom Rand des Paddocks aus die Jockeys bei ihren Trainingsritten.


      Er spürte Daniel eher näher kommen, als dass er ihn hörte. Daniel war womöglich noch größer und breiter geworden, seit sie Kilmorgan verlassen hatten.


      Cameron dachte an das Kind zurück, das ihm überallhin auf spindeldürren Beinen gefolgt war und verlangt hatte, alles über »die Ponys« zu erfahren. Obwohl Cameron mit Daniel immer kurz angebunden gewesen war, hatte er doch immer genau gewusst, wo sein Sohn steckte und was er anstellte, hatte ihn gesucht und zurückgeholt, wenn er auf Irrwege geraten war. Wie er es auch getan hatte, als er zu ihm nach Glasgow gefahren war. Cameron und seine Brüder hatten den Jungen irgendwie großgezogen, ohne viel Aufhebens darum zu machen.


      »Nun, ich geh dann mal«, sagte Daniel.


      »Gehen? Wohin denn dieses Mal?«


      Daniel schob die Hände in die Taschen und sah Cameron ausdruckslos an. »Zur Universität. Dahin hast du mich doch die ganzen letzten Monate bringen wollen, oder nicht?«


      »Ich dachte, du hasst Cambridge.«


      »Tue ich auch. Deshalb gehe ich auch nicht dorthin, sondern nach Edinburgh. Ich hatte auch Glasgow erwogen, weshalb ich damals dorthin gefahren bin.«


      In Cameron machte sich Verzweiflung breit. »Darum ging es also? Verdammt noch mal, Danny, warum hast du mir das nicht gesagt?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich wollte mir den Ort ansehen, bevor ich dich bitten wollte, mich dorthin zu schicken. Ich hatte nicht damit gerechnet, in einen Überfall zu geraten. Ich hatte mich anständig angezogen, damit mich der Dekan nicht sofort achtkantig hinauswerfen würde, aber das war für diese Burschen wohl eine zu große Verlockung. Sie wollten meine Kleider, kannst du dir das vorstellen? Hätten sie Geld gewollt, sie hätten nur darum bitten müssen. Das habe ich ihnen dann auch gesagt.«


      »Deshalb bist du mit ihnen ins Gefängnis gegangen? Edel von dir, Sohn.«


      »Sie glaubten nicht, dass ich mich wehren würde. Ich habe so hart gekämpft wie sie, deshalb habe ich den Zeitpunkt verpasst, mich davonzumachen. Weißt du, ihr Anführer war gar nicht schlecht. Für einen Schlägertypen von der Straße.«


      Gott helfe uns. »Du hast also Edinburgh gewählt. Warum? Gibt es dort weniger Schläger auf der Straße?«


      »Wirklich witzig, Dad. Mir gefällt ein Professor dort, der mich in Ingenieurwesen unterrichten wird. Und es gibt dort einen, der mich die Architektur lehren wird. Keine Philosophie mehr, vielen Dank.«


      »Wenn du nicht Philosophie studieren möchtest, Danny, hättest du es mir nur zu sagen brauchen.«


      Wieder das lässige Schulterzucken. »Ich wusste es selbst nicht genau, Dad, um die Wahrheit zu sagen. Ich musste herumstreifen und es für mich selbst herausfinden. Aber jetzt habe ich mich entschieden. Das Frühjahrstrimester ist vorbei, aber sie sagten, sie würden mir Privatunterricht geben, um mich auf den erforderlichen Wissensstand zu bringen. Ich werde die Umgebung kennenlernen, die Leute dort treffen und mir ansehen, wie alles läuft. Zwischen den Trimestern werde ich herkommen und dann im Sommertrimester ernsthaft mit dem Studium beginnen. Ich werde noch heute den Zug nehmen und dir ein Telegramm schicken, wenn ich ankomme. Onkel Mac sagt, ich kann in seinem Haus wohnen.«


      Der feste Schmerz, den er in seinem Herzen empfand, verwirrte Cameron. Er hatte sich daran gewöhnt, Danny ständig um sich zu haben. Er hatte das Anwesen in Berkshire auch deswegen gekauft, um nahe bei Daniel zu sein, wenn er in Harrow wäre.


      Jetzt trennten sich ihre Wege. Der Sohn, für den Cameron so hart gekämpft hatte, den er immer beschützt hatte, war so weit, sich von nun an selbst zu schützen.


      »Warum der plötzliche Wunsch fortzugehen?«, fragte Cameron mit leichter Stimme. »Ich kann immer Hilfe bei den Pferden brauchen. Die Rennen in Newmarket fangen bald an, und du kannst trotzdem im Sommer mit dem Studium anfangen.«


      Daniel sah seinen Vater direkt an. »Weil ich weiß, dass du ohne mich zurechtkommen wirst. Du brauchst mich nicht mehr, Dad. Du hast jetzt Ainsley, die sich um dich kümmert.«


      »Ich dachte, ich kümmere mich um sie.«


      Daniel schnaubte. »Es kann sein, dass sie dich das glauben lässt. Du hast die ganze letzte Nacht bei ihr verbracht, richtig? Ich meine, geschlafen und all das?«


      Camerons Gesicht rötete sich. »Geht dich das etwas an?«


      »Das ganze Haus weiß es, Dad. Alle freuen sich, dass deine Ehe eine sehr gute Chance hat, und ich freue mich auch.«


      »Grundgütiger Gott, weiß denn keiner etwas Besseres, über das er reden kann?«


      »Nein. Sie alle mögen Ainsley, und sie wollen sichergehen, dass du sie gut behandelst. Ich mag sie auch, und ich will dasselbe. Jetzt hast du dich bewiesen.«


      Cameron sah ihn aus schmalen Augen an. »Hast du deshalb den Winter bei uns verbracht? Damit du ein Auge darauf haben kannst, wie ich mit Ainsley umgehe?«


      »Zum Teil, ja. Darum weiß ich, dass es für mich in Ordnung ist, jetzt zu gehen.«


      Cameron war nach Lachen zumute. Er wollte Daniel umarmen, dem Jungen sagen, dass er ein verdammter Narr war – und ihm sagen, wie sehr er ihn liebte.


      Keiner von ihnen beiden hatte sich je behaglich gefühlt bei dieser Art von Sentimentalitätsaustausch, also wandten sie sich den Pferden zu, um sie zu beobachten. Das Fohlen namens Chance’s Daughter, eine hübsche Stute, die Cameron ungefähr zu der Zeit von Ians und Beths Heirat gekauft hatte, lief voller Anmut und Freude. Sie würde sich dieses Jahr bei den Rennen der Dreijährigen gut machen.


      »Daniel«, sagte Cameron nach einer Weile. »Ich weiß, dass ich der schlechteste Vater war, mit dem ein Junge gestraft sein kann.«


      »Nicht deine Schuld, Dad. Du bist ein MacKenzie.«


      »Das bist du auch. Vergiss das nicht.« Pferde donnerten auf sie zu, Chance’s Daughter übernahm mühelos die Führung. »Mach nicht die Fehler, die ich gemacht habe.«


      »Ich werde viele Fehler machen, das garantiere ich dir. Aber weißt du, ich habe einen Vorteil. Alles, was du hattest, war ein Dad, der seine Söhne geschlagen hat und der zudem eifersüchtig auf sie war. Ich habe einen Vater, der versucht, das Richtige zu tun, selbst wenn er es meistens vermasselt. Und dann gibt es da noch meine süßen Tantchen und meine Stiefmutter, die mir zeigen, dass manche Frauen gar nicht so schlecht sind. Sie wollen nicht alle unser Geld. Einige der Mädchen mögen uns sogar.«


      Cameron lachte. »Ja, einige davon. Und jetzt, mein Sohn, werde ich etwas tun, das dir peinlich sein wird.«


      Er packte Daniel und umarmte ihn fest. Statt sich zu sträuben, lachte Daniel laut und erwiderte die Umarmung. Die Umarmung wurde fester und fester, bis Cameron nicht mehr atmen konnte. Daniel war in der Tat stark geworden.


      Die beiden lösten sich voneinander. »Komm bald zu uns zurück, hörst du?«, sagte Cameron.


      »Natürlich. Du wirst mir alles beibringen, was du über die Arbeit mit den Ponys weißt, damit ich dein Partner werden kann, wenn ich erst mit der Universität fertig bin. Wir werden weltberühmt werden, Dad.«


      »Das hast du alles schon geplant? Und was ist mit deinem Ingenieurabschluss und der Architektur?«


      »Das wird alles ineinandergreifen. Ich könnte vielleicht eine bessere Transportmöglichkeit für Pferde erfinden oder einen besseren Stall entwerfen. Und ich werde die Burschen an der Universität bearbeiten und sie und ihre Väter dazu bringen, ihre Pferde zu uns zu schicken.« Er schlug seinem Vater auf die Schulter. »Von Ainsley habe ich mich schon verabschiedet. Sie hat geweint und mich auf die Wange geküsst und hat mir dann ein Kuchenpaket mitgegeben. Sie zu heiraten war das Klügste, was du je getan hast, Dad. Jetzt gibt es Hoffnung für dich.«


      Nach dieser Erklärung umarmte Daniel seinen Vater noch einmal. Cameron erwiderte die Umarmung, dann ließ er seinen Sohn widerstrebend los und seines Weges ziehen.


      Daniel winkte Angelo zu, der kam, um sich zu Cam zu gesellen, und ging dann zu der Kutsche, die vor dem Haus stand und darauf wartete, ihn zum Bahnhof zu bringen. Daniel war so groß und stark wie Ian oder Mac, vielleicht sogar wie Hart.


      »Sie werden so schnell groß«, sagte Angelo, als er neben Cam stand. Cameron sah ihn an und dachte, er scherze, aber Angelos dunkle Augen waren ernst. »Ihre Kindheit ist innerhalb eines Wimpernschlags vorbei, und dann müssen sie Männer sein. Ihr Engländer seid seltsam, ihr schickt eure Söhne hinaus in die Welt, sobald sie groß genug sind. Meine Familie ist für immer zusammen.«


      »Dazu ist zu sagen, dass auch du nicht mit deinen Leuten zusammenlebst, Angelo, also werde jetzt nicht sentimental. Außerdem ist meine Familie zusammen. Nur eben ein wenig verteilt.«


      »Reiche Engländer brauchen zu viel Platz.«


      »Das ist richtig, aber es bewahrt uns davor, einander umzubringen.«


      Angelo grinste. Daniel stieg in die Kutsche, und Cameron sah ihr nach, als sie die Auffahrt hinunterfuhr. Er fühlte einen Stich im Herzen.


      Er würde Daniel vermissen, aber er verstand Angelos Worte auf die Art, wie der Rom sie gemeint hatte. Daniel würde jederzeit bei Cameron willkommen sein, so oft und so lange, wie er wollte. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um verdammt dafür zu sorgen, dass Daniel sich niemals fürchten musste, nach Hause zu kommen.


      Zumindest in dieser Hinsicht hatte Cameron es weitaus besser gemacht als sein eigener Vater.


      Ainsley empfand das Haus ohne Daniel als sehr leer. Cameron blieb jetzt jede Nacht bei ihr, und das bedeutete, das Ainsley nur wenig Schlaf bekam. Er weckte sie am Morgen mit Liebe, und sie trennten sich mit müden Augen, um ihrem Tagewerk nachzugehen.


      Cameron war unglücklich über den Verlust von Jasmine, das konnte Ainsley sehen, obwohl er ihr hartnäckig versicherte, dass dem nicht so sei, wenn sie es zur Sprache brachte. Er hatte viele andere Pferde, die sich gut machten, und Chance’s Daughter würde wahrscheinlich die fünf wichtigsten Rennen des Jahres gewinnen.


      Ainsley wünschte sich, dass Cameron mit Lord Pierson seinen Frieden schließen würde – oder noch besser, dass Lord Pierson nicht ein solch aufgeblasener Narr wäre. Jasmine hatte unter dem Streit der beiden Männer zu leiden, und Ainsley wurde das Herz schwer, wenn sie daran dachte.


      Aber Ainsley hatte eine Idee, wie das Problem vielleicht gelöst werden konnte. Ganz legal selbstverständlich. Sie schrieb an ihren Bruder Steven, weil sie hoffte, ihn für ihren Plan zu gewinnen, aber Steven antwortete, dass er sein Regiment nicht verlassen könne. Sinclair war zu beschäftigt mit seiner Kanzlei, Elliot war weit weg in Indien und Patrick …


      Hmmm, vielleicht würde Patrick noch am ehesten in der Lage sein, ihr zu helfen.


      Doch bevor Ainsley noch irgendwelche Pläne in die Tat umsetzen konnte, erhielt sie ein Telegramm, das sie mit einem Schlag aus ihrem neuen und angenehmen Leben riss.
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      Cameron kam ins Haus, während Ainsley packte. Ihre Zimmer waren ein Durcheinander aus Schachteln und Taschen, und die Hausmädchen eilten mit Kleidungsstücken hin und her. Ainsley hatte gewusst, dass sie Cameron früher oder später damit konfrontieren musste, aber sie hatte gehofft, dass sein Training ihn heute ein wenig länger draußen beschäftigt halten würde.


      Sie zog das Telegramm aus ihrer Tasche und drückte es ihm in die Hand. »Bevor du fragst – deswegen all diese Unruhe.«


      Camerons Augen flackerten, als er die Worte las. Mr Brown ist gegangen. Kommen Sie sofort zu mir.


      »Brown?«, knurrte Cameron. »Ist er tot?«


      »Ich nehme es an.« Ainsley hielt ein Hausmädchen auf. »Nein, nicht das blaue. Ich brauche das graue und das schwarze. Die Königin wird erwarten, dass ich Trauerkleidung trage.«


      Cameron hielt das Telegramm mit spitzen Fingern. »Warum will sie ausgerechnet dich? Sie muss doch noch andere Damen haben, die ihr die Hand halten können.«


      »Sie hat mir sehr vertraut, was John Brown angeht, und gestanden, wie sehr sie ihn gemocht hat. Er hat ihr das Leben gerettet, wirklich, das hat er. Ich verstehe, was sie empfindet.«


      »Zum Teufel, Ainsley, ich meinte, warum du gehst.«


      »Es wird nicht für lange sein. Nur für zwei, drei Wochen, vielleicht einen Monat.«


      »Nein.« Das Wort brach aus Cameron heraus, und Ainsley sah ihn überrascht an. »Ein Monat ist viel zu lange.«


      »Mein Aufenthalt dort wird mir die Gelegenheit geben, einige Dinge zu regeln, die ich unerledigt gelassen habe. Sie sauber zu Ende zu bringen.«


      »Was für Dinge?«


      »Dinge, die mit meinem alten Leben zu tun haben. Wie du weißt, bin ich damals ziemlich überstürzt abgereist, nachdem ich mich für dich entschlossen hatte.«


      Cameron schlug mit der Hand auf den geöffneten Kofferdeckel, und er klappte laut zu. Das Hausmädchen zuckte zusammen und verließ unauffällig das Zimmer.


      »Die Königin hat einen ganzen Stab Dienstboten und Hofdamen, die nach ihrer Pfeife tanzen«, sagte Cameron. »Warum solltest du also gehen?«


      Ainsley hatte Victoria schon zuvor in tiefem Kummer erlebt und wusste, wie krank sie sich selbst damit machte. Die Königin war eine robuste Frau, aber mit einem Verlust ging sie nicht besonders gut um. Sie liebte leidenschaftlich, und sie litt leidenschaftlich, in dieser Hinsicht glich sie Cameron.


      »Ich habe noch ein Telegramm bekommen, von einer ihrer Hofdamen«, sagte Ainsley. »Die Königin kann nicht laufen, ist sogar unfähig, sich aus ihrem Stuhl zu erheben. Wenn ich es ihr leichter machen und ihr helfen kann, wenn ich als Freundin von ihr gehen kann, dann werde ich hierher zurückkehren und mein Leben beginnen.«


      »Dein Leben beginnen? Was zum Teufel hast du denn in diesen letzten fünf Monaten getan?«


      »Bitte, Cam, es ist wichtig. Sie braucht mich.«


      »Verdammt noch mal, ich brauche dich!«


      Ainsley sah ihn stumm an. Cameron stand angespannt da, die Hände in den schmutzigen Handschuhen zu Fäusten geballt.


      »Cam, ich werde zurückkommen.«


      »Wirst du das?« Die Frage klang bitter.


      »Natürlich. Wir sind verheiratet.«


      »Nur deshalb?«


      »Das ist sehr viel – für mich.«


      Cameron wusste, dass sie ihn nicht verstand. Ihre grauen Augen blickten ruhig; sie hatte gerade begonnen, einen Schal zu falten. Der Schal passte zu ihr, Silber und Satin, der über ihre Arme glitt wie ihr Haar über Camerons Körper, wenn sie sich liebten.


      Ainsley ging fort – Cameron verlor sie. Allein der Gedanke ließ ihm den kalten Schweiß ausbrechen.


      »Wenn ich zurückkomme, wird auch Daniel für ein paar Ferientage hier sein«, sagte Ainsley. »Wir werden wieder eine Familie sein.«


      Eine Familie. Wieder. Sie klang so überzeugt, als wäre alles ganz einfach. Cameron und Daniel waren wie zwei Himmelskörper gewesen, die sich auf Distanz und nervös umkreist hatten, und ihnen beiden war das bewusst gewesen. Bis Ainsley gekommen war. Daniel hatte bei jeder Gelegenheit versucht, Ainsley in Camerons Leben hineinzubringen, er war einfach aufgetaucht, um den Winter mit ihnen zu verbringen und dafür zu sorgen, dass sein Vater und Ainsley zusammenfanden. Jetzt war Daniel fort, weil er glaubte, alles sei in Ordnung.


      »Du wirst nicht zurückkommen«, sagte Cameron.


      »Ich werde zurückkommen. Das sagte ich doch gerade.«


      »Du hast es vor. Aber die Königin wird ihre Krallen in dich schlagen, dich in ihre Welt ziehen, in der sie Sonne und Mond ist. Sie mag die MacKenzies nicht, und sie wird alles tun, dich von uns fernzuhalten.«


      Ainsley sah verwirrt aus. »Die Königin nimmt deinen Rat über Pferde an. Du bist sogar nach Balmoral gekommen, um mit ihr darüber zu reden.«


      »Weil sie will, dass ihre Pferde gewinnen. Das heißt nicht, dass sie mich mag oder gar respektiert. Victoria kannte meine Mutter und hielt sie für eine Närrin, weil sie auf meinen Vater hereingefallen war. Sie hatte Mitleid mit meiner Mutter und gleichzeitig hat sie sie verachtet. Sie glaubt, die Söhne der MacKenzies seien aus demselben Holz geschnitzt wie der Vater, und so ganz unrecht hat sie damit nicht.«


      »Sie hat sehr wohl unrecht. Das weiß ich ganz genau. Isabella hat mir von deinem Vater erzählt. Er muss schrecklich gewesen sein.«


      »Aber er ist hier.« Cameron legte die Hand auf seine Brust. »Er ist hier drinnen. Der Tyrann, der uns geschlagen hat, der meine Mutter getötet hat, der Ian in ein Irrenhaus gesperrt hat – er ist hier in mir drinnen. Er ist in uns allen. Du wirst bemerkt haben, dass meine Familie nicht ganz normal ist.«


      Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Exzentrisch, das auf jeden Fall.«


      »Wahnsinnig, verrückt bis zur Raserei. Ich betäube die Verrücktheit mit meiner Arbeit mit den Pferden, aber zwischen den Rennsaisons kann ich ihr kaum die Zügel anlegen. Bis zu dieser Zeit mit dir. Statt zu trinken und herumzuhuren, bis ich nicht mehr wusste, welcher Tag gerade war, bin ich durch Parks spaziert, bin in Museen gegangen und habe mir Gärten angeschaut, bei Gott. Ich habe dich und Daniel beobachtet, wie ihr euch über Gebäck ausgetauscht habt, und habe an verregneten Abenden mit euch Dame gespielt. Meine Freunde in Monte Carlo haben mir gesagt, ich sei gezähmt worden, und ich habe darüber gelacht, weil es mir nichts ausgemacht hat.«


      »Du hast dich in Monte Carlo elend gefühlt.«


      »Unruhig, ja. Elend, nein. Zur Hölle, nein. Dort und in Paris habe ich alles anders gesehen, als sei es neu für mich. All die Dinge, die ich seit Jahren als selbstverständlich hingenommen habe, hatten plötzlich Farbe und Substanz. Warum? Weil ich sie neu gesehen habe, mit deinen Augen.«


      Ainsley konnte nicht wissen, wie schön sie war, als sie dastand und ihm zuhörte, die Stirn verwirrt kraus gezogen. »Aber dein Herz ist hier«, sagte sie. »In Berkshire. Bei deinen Pferden in Waterbury Grange. Darin irre ich mich nicht.«


      »Mein Herz ist dort, wo du bist, Ainsley. Und wenn du fortgehst …« Cameron machte eine resignierte Geste.


      »Ich werde zurückkommen.«


      »Zu einem Wrack von Mann? Warum solltest du das tun?«


      »Weil ich dich liebe.«


      Cameron stand still da. Sie hatte das zuvor schon gesagt, wenn auch nicht oft, als sei sie besorgt gewesen, was er darauf erwidern würde.


      Aber verdammt, Ainsley konnte es so oft sagen, wie es ihr verdammt noch einmal gefiel. Viele Frauen hatten ihm gesagt, dass sie ihn liebten, sogar Elizabeth hatte es gesagt. Normalerweise hatten sie es gegurrt, nachdem er ihnen ein kostspieliges Geschenk gemacht hatte. Aber Ainsley stand wie verloren in der Mitte eines Zimmers und sagte es.


      Bei Ainsley, sagte eine leise Stimme in ihm, könnte es wahr sein.


      »Warum dann weggehen?«, fragte er.


      »Wegen der Dinge, die ich tun muss. Wichtige Dinge. Ich würde dich bitten, mich zu begleiten, aber ich weiß, dass du die Pferde nicht allein lassen kannst, und wenn du bei mir wärst, würde das die Dinge nur komplizierter machen.«


      »Welche Dinge?«


      »Cameron …«


      Er ließ die Arme sinken und ging zum Fenster. Drüben im Auslauf ließ Angelo das Pferd, das er gerade ritt, langsam traben, ließ es herunterkommen aus einem Galopp.


      Cameron spürte, dass Ainsley zu ihm trat, und dann ihre besänftigende Berührung auf seiner Schulter. »Jene Nacht vor sechs Jahren in deinem Schlafzimmer«, sagte sie leise. »Als du mich in so große Versuchung geführt hast und ich dich abwies …«


      »Ich erinnere mich.« Das Pferd ging gut, Angelo ritt, als sei er eins mit dem Tier. »Was ist damit?«


      »Ich habe dich zurückgewiesen, weil ich John nicht betrügen wollte, meinen Mann. Und ich werde dich jetzt nicht verraten. Ich werde zurückkommen, Cameron. Ich verspreche es.«


      Cameron wandte sich um und zog sie an sich. Sie standen beieinander, eng umschlungen im Sonnenschein. Er spürte, dass Ainsley sich beruhigte. Sie war erleichtert, dass er aufgehört hatte, gegen sie zu kämpfen. Aber Cameron war weit davon entfernt nachzugeben.


      »Ich will dich nicht zurück, nur weil du dich dazu verpflichtet fühlst, Liebes«, sagte er. »Das ist das Teuflische am Ehegelöbnis – es lässt dich Dinge für einen Menschen tun, vor dem du vielleicht lieber davonlaufen solltest. Komm zu mir zurück, weil du es willst, nicht weil du glaubst, du musst es tun. Verstehst du?«


      Ainsley sah hoch zu ihm, ihr Blick war unergründlich. »Ich glaube, ich verstehe dich, Cameron.«


      Cameron hörte mehr aus dem Satz heraus, als die bloßen Worte, aber er wusste nicht, was es war. Er küsste Ainsley, dann ließ er sie gehen.


      Angelo begleitete sie, darauf hatte Cameron bestanden. Er vertraute Ainsley zwar, nicht aber den Narren, denen sie auf ihrer Reise vielleicht begegnen würde. Eine Zofe und ein Diener waren nicht genug, um sie zu beschützen, fand er. Angelo, davon war er überzeugt, würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Und deshalb fuhr Angelo mit, ohne aufzubegehren.


      Als sie Windsor erreichten, verließ Angelo sie, um seine Familie auf dem Boot zu besuchen, das auf dem nahen Kennet and Avon Canal unterwegs war. Ainsley belud Angelo mit Paketen voller Lebensmittel und Kleidung sowie Spielzeug für seine Nichten und Neffen und verabschiedete sich von ihm.


      Sie empfand Windsor als kalt, feucht und traurig.


      Mein liebster Cameron,


      die Königin ist verzweifelt und sieht sich an den meisten Tagen außerstande zu gehen. Sie hat ihrer Erleichterung Ausdruck verliehen, dass ich hier bin, und verlässt sich sehr auf mich.


      Ich bin glücklich, dass ich hergekommen bin, weil die anderen Mitglieder ihres Haushalts Mr Brown nicht sehr geschätzt haben. Während die Königin trauert, sind sie es müde, ihre Lobpreisungen über ihn anzuhören und dass sie ihm ein Mausoleum und ein Denkmal errichten möchte. Sie denken, dass Mr Brown lediglich ein Diener war, und zwar einer, der sich über seinen Stand erhoben hat. Er verdiene ein anständiges Begräbnis, das ja, aber nicht mehr.


      Doch sie vergessen, welch aufrichtiger Freund Mr Brown der Königin nach dem Tod ihres Mannes war, als ihr das Herz brach und sie sich von der Welt zurückzog. Es war Mr Brown, der sie dazu bewogen hat, wieder ihre Pflichten als Königin zu erfüllen, und der ihr die Kraft gegeben hat, weiterzumachen. Zumindest dafür sollte seiner gedacht werden.


      Ich bezweifle, trotz des gemeinen Geredes und trotz dieser Briefe, über die Mrs Chase so entzückt war, sie damit erpressen zu können, dass die Königin und Mr Brown jemals ein Liebespaar waren. Ein Paar kann sehr intim miteinander sein, ohne das Körperliche zu teilen – auch wenn Du das vermutlich nicht glauben wirst, mein Cam.


      Aber es kann so sein. Was ich für Dich fühle, ist überaus intensiv, ob Du nun neben mir stehst oder hundert Meilen weit entfernt bist. Ich muss Dich nicht berühren, um zu wissen, was ich fühle.


      Die Königin und ich gehen selten aus, und ich schaue von meinem Fenster sehnsüchtig über die Felder und wünsche mir, bei Dir in Waterbury zu sein. Hier laufen die Lämmer über grüne Wiesen, und die Krokusse blühen in den Farben des Frühlings. Ich stelle mir vor, dass es in Waterbury ähnlich aussehen muss, aber alles dunstverhangener und gedämpfter.


      Unglücklicherweise sehe ich nicht viel vom Frühling, weil ich die meiste Zeit hinter den zugezogenen dicken Vorhängen am Fenster sitze mit nichts zu tun, als Ihrer Majestät vorzulesen oder zu sticken oder manchmal auf dem Klavier zu spielen. Zumindest habe ich Zeit, an den Kissen zu arbeiten, die ich für unser Wohnzimmer sticke, in sehr hellen und fröhlichen Farben. Es macht mir Freude, mir vorzustellen, wie sie in unserem Haus aussehen werden.


      Ich werde so oft schreiben, wie ich kann, aber um die Wahrheit zu sagen, ich habe nicht viel Zeit für mich allein. Die Königin ist in einer schlechten Verfassung und braucht jeden, der an ihrer Seite sein kann.


      Aber wann immer ich meine Knöpfe öffne, um mich fürs Schlafengehen fertig zu machen, denke ich an Dich. Ich stelle mir vor, dass Du mein Kleid öffnest, mich öffnest wie ein Weihnachtsgeschenk zu deinem Vergnügen. In mir prickelt es sogar jetzt, wenn ich daran denke, und deshalb werde ich schließen, bevor ich ganz verbrenne und das Papier in Flammen aufgeht.


      Bitte grüße alle im Haus und im Stall von mir, und die Pferde und McNab. Ich vermisse Euch alle!


      In tiefster Liebe, mein geliebter Mann,


      Deine Ainsley


      »Und jetzt, meine Liebe, muss ich mit Ihnen über Ihre unglückselige Einheirat in den MacKenzie-Clan reden.«


      Die Königin muss sich besser fühlen, wenn sie die Rede auf mein Durchbrennen mit Cameron bringt, dachte Ainsley.


      Sie hielt den Blick auf ihre Stickarbeit gerichtet, blaue Veilchen auf einem cremefarbenen Hintergrund. Sie würde das Wohnzimmer in Waterbury in Blautönen und Gelb neu gestalten und es zum Leuchten bringen.


      Sie lässt es klingen, als hätte ich sie alle geheiratet. Wobei das vielleicht tatsächlich so ist.


      »Der Vater war ein brutaler Mensch«, sagte Victoria entschieden. »Ich kannte den Duke. Er war schrecklich. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie Sie ja wissen. Die Ehe mit einem MacKenzie ist keine Ehe für eine feine junge Lady, besonders für eine, die so gut erzogen wurde wie Sie.«


      Isabella und Beth sind auch feine junge Ladys, ging es Ainsley durch den Sinn. Doch die Königin erwähnte die beiden nicht.


      »Lord Cameron und ich kommen recht gut miteinander aus«, entgegnete Ainsley. »Sie werden uns selbstverständlich in Ascot sehen, aber ich denke, er wird in Newmarket mit seinem neuen Stutfohlen das 1000-Guineas-Rennen gewinnen. Sie sollten auf die Stute wetten. Chance’s Daughter ist ein fantastisches Rennpferd.«


      Die Königin sah sie ernst an. »Wechseln Sie nicht das Thema. Sie sind davongelaufen. Und Sie haben Schande über sich gebracht. Ausnahmsweise einmal bin ich froh, dass Ihre arme Mutter nicht mehr am Leben ist. Es hätte ihr das Herz gebrochen.«


      Da Ainsley ihre Mutter nicht gekannt hatte, weigerte sie sich zu glauben, dass Jeanette McBride etwas dagegen gehabt hätte, ihre einzige Tochter glücklich verheiratet zu sehen, wenn auch ein wenig unkonventionell.


      »Was geschehen ist, ist geschehen«, entgegnete Ainsley. »Es ist Schnee von gestern. Ich muss das Beste daraus machen.« Sie zuckte zusammen, als ihr diese Spruchweisheiten über die Lippen kamen, enthielten sie doch alle ein Körnchen Wahrheit.


      »Ich habe von Ihrem Treiben auf dem Kontinent gehört«, fuhr die Königin fort. »Varietés und das Casino, und zwar nächtelang. Ihr Bruder und Ihre Schwägerin haben sich für Sie in Grund und Boden geschämt.«


      Ainsley bezweifelte das. Patrick, bei all dem Wert, den er auf harte, ehrliche Arbeit legte, konnte ein wenig Spaß um des Spaßes willen verstehen – hin und wieder. Außerdem war Patrick sehr viel aufgeschlossener, als sein eher wortkarges Auftreten es vermuten ließ. Wie sie es Cameron gesagt hatte, schliefen Patrick und Rona ganz gewiss nicht in getrennten Zimmern.


      »Und es stimmt nicht ganz, dass geschehen ist, was geschehen ist«, sagte Victoria. »Die Eheschließung kann aufgehoben werden. Allerdings bin ich überzeugt, dass Lord Cameron Ihnen ohnehin etwas vorgemacht hat. Er hat Sie lediglich glauben lassen, Sie hätten ihn vor dem Gesetz geheiratet. Er wusste, dass Sie sich nicht von ihm verführen lassen würden, ehe Sie nicht seinen Ring am Finger hatten.«


      Ainsley entschied sich, über die Tatsache zu schweigen, dass Cameron sie verführt hatte, lange bevor besagter Ring an ihrem Finger gesteckt hatte. »Ma’am, Lord Cameron ist kein Bühnenschurke. Wir hatten eine Lizenz; ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Und es gab einen Geistlichen und Zeugen.«


      »Engagierte Schauspieler und alles nur eine Täuschung. Ich habe veranlasst, dass Hart MacKenzie ein Schreiben erhält, in dem er angewiesen wird, juristische Mittel zu ergreifen, um die Ehe annullieren zu lassen.«


      Ainsley stellte sich Hart MacKenzies Reaktion vor, wenn er diese Anweisungen erhielt.


      Aber die Anmaßung der Königin, sich ungefragt in Ainsleys Leben einzumischen und zu erwarten, dass Ainsley widerspruchslos gehorchte, ließ sie schließlich doch in Zorn geraten.


      »Wie können Sie sich unterstehen?«, sagte sie mit leiser, aber heftiger Stimme. Victorias Augen weiteten sich, aber Ainsley sprach mutig weiter, stellte die Königin von England und Herrscherin des britischen Empire zur Rede. »Nach allem, was ich für Sie getan habe. Ich habe alles riskiert, diese Briefe für Sie zurückzuholen, weil ich Sie respektiere und nicht wollte, dass man Sie bloßstellt. Lord Cameron hat mir dabei geholfen – wussten Sie das? Er hat mir das Geld gegeben für die Briefe, sodass Sie keinen Farthing dafür bezahlen mussten.«


      »Sie haben ihn eingeweiht?« Das Flüstern der Königin war schneidend, und die Ladys auf der gegenüberliegenden Seite schauten auf. »Ainsley Douglas, Sie erklären mir gerade, dass ausgerechnet Cameron MacKenzie von meinen Briefen weiß?«


      »Wäre er nicht gewesen, hätten Sie die größten Schwierigkeiten gehabt, sie zurückzubekommen.«


      Victoria starrte sie empört an. »Sie kleine Närrin. Lord Cameron wird es dem Duke gesagt haben, und Abschriften werden schon bald zirkulieren.«


      »Cameron hat es niemandem gesagt. Ich habe ihn gebeten, das Geheimnis zu bewahren, und er hat es versprochen.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich. Er ist ein MacKenzie. Man kann ihm nicht vertrauen.«


      »Man kann ihm sehr wohl vertrauen«, entgegnete Ainsley. »Aber sollten Sie Erfolg damit haben, unsere Ehe zu hintertreiben, meinen Sie nicht, dass Lord Cameron dann preisgeben könnte, was er weiß?«


      Ainsley glaubte nicht, dass Cameron Rache nehmen und kleinliche Gerüchte in die Welt setzen würde, aber andererseits – wer wusste schon, was Cameron tun würde? Sie musste an seinen Blick denken, mit dem er ihr nachgesehen hatte, als sie Waterbury Grange verlassen hatte: harsch, leer, zornig.


      Victoria jedoch glaubte es. »Das ist Erpressung.«


      »Ja, das ist es. Es scheint das Einzige zu sein, das jeder versteht.«


      Ainsley war dieses Leben plötzlich leid – den Hof, den Klatsch, die Geheimniskrämerei und das Geschwätz. Sie war immer die Außenseiterin gewesen, die das Geschehen vom Rand her beobachtet hatte, die unbedeutende Tochter eines unbedeutenden Gentlemans, engagiert von der Königin um Ainsleys Mutter willen. Ainsley war nie bedeutend genug gewesen, bestochen zu werden, um jemandem Vergünstigungen zu verschaffen oder durch Erpressung dazu gebracht zu werden; sie hatte nur beobachtet, dass andere das getan hatten. Niemand hatte sie jemals beachtet.


      Jetzt, als Frau eines der berüchtigten und einflussreichen MacKenzies, Erbe des Herzogtums, konnte Ainsley benutzt werden – oder gefährlich. Sie zog es vor, gefährlich zu sein.


      »Deshalb glaube ich, dass ich mit Lord Cameron verheiratet bleiben werde«, schloss Ainsley.


      Die Königin starrte sie empört an, aber Ainsley entging nicht, dass Victoria sie auf eine neue Art ansah: nicht wie man eine willfährige Dienerin ansah, die man damit beauftragen konnte, delikate Botengänge zu erledigen, sondern wie eine Frau, mit der man rechnen musste.


      »Ihr armer lieber Mann wird sich in seinem Grabe umdrehen«, sagte Victoria. »Mr Douglas war ein so hochanständiger Mann.«


      »Mein armer lieber Mann hatte einen großzügigen Charakter, und ich glaube, er würde mich glücklich sehen wollen.« John war bis zum Schluss freundlich gewesen, und Ainsley war immer sehr, sehr froh gewesen, dass sie ihm treu gewesen war.


      Die Königin betrachtete sie weiterhin mit kalten Augen. »Ich werde tun, als hätte ich diesen Ausbruch niemals gehört. Als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.« Sie nahm ihre Handarbeit vom Schoß und legte sie zur Seite. »Wenn Sie nicht so rüde gewesen wären, Ainsley, hätte ich Ihnen schon eher gesagt, dass Ihr Bruder eingetroffen ist. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dass er Sie mit nach Hause nimmt, um dort bei ihm auf die Annullierung zu warten. Aber jetzt können Sie natürlich tun, was immer Sie wünschen. Wir sind fertig. Aber es gibt ein Sprichwort, meine Liebe, das Sie beherzigen sollten: Wie man sich bettet, so liegt man.«


      Meine Güte, heute hatten sie es aber mit sehr vielen alten Spruchweisheiten zu tun. Aber solange Cameron MacKenzie in dem besagten Bett war, würde Ainsley glücklich sein und gern darin liegen.


      Ainsley legte ihre Stickerei in den Handarbeitskorb. »Patrick ist hier? Kann ich gehen?«


      »Bitte. Schicken Sie Beatrice zu mir. Ich glaube nicht, dass Wir Sie hier wiedersehen.«


      Ainsley stand auf und knickste, eher erleichtert als bestürzt darüber, entlassen zu sein.


      Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und küsste die Königin auf die faltige Wange. »Ich hoffe, Sie werden eines Tages doch noch stolz auf mich sein«, sagte sie. »Und ich versichere Ihnen, dass Ihre Geheimnisse bei mir sicher sind.«


      Victoria blinzelte überrascht. Ainsley spürte den Blick der Königin auf sich ruhen, als sie zur Tür ging und das Zimmer verließ. Das Klicken der Tür, die ein Diener hinter ihr schloss, schien das Zeichen für das Ende ihres alten Lebens zu sein.


      Patrick McBride wartete nicht weit entfernt auf dem Gang auf sie. Er schaute unbehaglich drein und wirkte ein wenig glanzlos inmitten der Pracht Windsors. Ainsley ließ ihren Handarbeitskorb fallen und lief mit ausgestreckten Armen auf ihren Bruder zu. Sein Lächeln, als er sie auffing, wog jedes der missbilligenden Worte der Königin auf.


      »Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte Ainsley und lächelte in sein liebes Gesicht. »Ich brauche einen Komplizen für ein Komplott, Pat, und du, mein respektabler Bruder, bist genau der Richtige dafür.«
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      Im April trafen die MacKenzies nach und nach in Waterbury Grange ein, ungefähr zu der Zeit, als Ainsleys Briefe ausblieben. Cameron plante, bald nach Newmarket aufzubrechen, denn die Rennsaison streckte wieder einmal die Arme nach ihm aus und rief ihn.


      Mac und Isabella trafen als Erste mit ihren beiden Kindern ein, und Mac übernahm mit seiner üblichen Überschwänglichkeit sofort das Ruder. Glücklicherweise war das Haus groß genug, um sie alle aufzunehmen und Mac zusätzlich einen Raum zu bieten, den er als Atelier nutzen konnte.


      Mac hatte in diesem vergangenen Jahr mit Hingabe gemalt und dabei seinen üblichen Aufzug aus Kilt, Stiefeln und ein um den Kopf geschlungenes Tuch getragen. Jetzt stand er korrekt gekleidet im Stallhof und machte erste Skizzen von Chance’s Daughter, während seine Frau ihre neugierigen Kinder davon abhielt, zu nahe an die Pferde heranzugehen; es war ein schwieriges Unterfangen.


      Einige Tage darauf kamen auch Ian und Beth samt Kind, begleitet von Daniel, der sich ihnen zu der Fahrt hierher angeschlossen hatte.


      In den vergangenen Jahren, wenn Ian Waterbury besucht hatte, war er einer starren Routine gefolgt. Er hatte nur bestimmte Zimmer des Hauses betreten und war in dem ihm unbekannten Teil des Hauses und auf unbekanntem Terrain nur vertrauten Wegen gefolgt. Es war ihm gut gegangen, wenn man ihm zugestanden hatte, dieser Routine zu folgen, doch in dem Moment, in dem irgendetwas diese Abläufe durchbrochen hatte, war Ian in Verwirrung und Wutausbrüche geraten, die er seine »Anfälle« nannte. Nur Curry, sein Kammerdiener, war dann in der Lage gewesen, ihn zu beruhigen.


      In diesem Jahr schien Curry als vorläufige Nanny zu fungieren. Er hielt den zehn Monate alten Jamie auf den Armen, während Ian seiner Frau Beth aus der Kutsche half.


      Ian rief laut, dass sie angekommen seien, und nahm Curry seinen Sohn ab. Er ging langsam, damit die schwangere Beth ihm bequem folgen konnte, als sie das Haus betraten. Beth war noch nie in Waterbury gewesen – im letzten Jahr war sie mit ihrem ersten Kind schwanger gewesen, und Ian hatte deshalb nicht reisen wollen. Dieses Jahr hatte Beth auf der Reise bestanden.


      Cameron begrüßte sie. Er trat dann mit Mac beiseite, während Isabella und Beth sich umarmten und über die Fahrt hierher zu plaudern begannen. Die beiden Hunde, die Ian und Beth begleiteten, beschnupperten abwechselnd McNab und dann wieder sich gegenseitig, vermutlich unterhielten die drei sich ebenfalls über den Verlauf der Reise.


      Als Ian Beth an der Hand nahm, um sie die Treppe hinaufzuführen, trat Camerons Haushälterin zu ihnen.


      »Mylord, ich fürchte, Sie sind dieses Jahr in einem anderen Zimmer untergebracht«, sagte diese. »Ihre Ladyschaft – Lord Camerons Ladyschaft, meine ich – dachte, Sie würden sich in einem größeren Zimmer wohler fühlen. Es ist ein Zimmer nach vorne hinaus, Mylord.« Sie lächelte angespannt, war sie doch mit Ians Wesen vertraut. »Es hat eine sehr schöne Aussicht.«


      Hinter Ian war Curry ebenfalls stehen geblieben. Er sah besorgt aus. Doch Beth lächelte Ian ermutigend an und drückte seinen Arm.


      Ian sah die Haushälterin nicht an, sondern schaute zu Cameron, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. »Das Zimmer oben an der Treppe? Ich wollte dich ohnehin darum bitten, Cam. Mein übliches Zimmer wird zu klein sein. Ainsley hatte recht, es auszuwählen. Hier entlang, meine Beth.«


      Er stieg die Treppe hinauf, das Baby auf einem Arm und Beth am anderen. Curry folgte ihnen, der Ausdruck der Erleichterung auf seinem Cockney-Gesicht war offensichtlich. Auch die Haushälterin wirkte wieder gelöster, und Mac zog die Augenbrauen hoch, als er Cameron fragend ansah.


      »Unser kleiner Bruder ist wohl erwachsen geworden«, sagte Mac.


      Das war er in der Tat. Beth hatte das Wrack, das Ian gewesen war, an die Hand genommen und mit Leben erfüllt.


      »Ainsley ist sehr einfühlsam«, sagte Isabella und lehnte sich an Macs Schulter. »Ich glaube, ich hatte erwähnt, dass sie ausgezeichnet organisieren kann. Sie hat wahrlich Wunder in diesem verstaubten alten Haus vollbracht. Wann kommt sie zurück?«


      »Das kann ich nicht sagen.« Camerons Stimme klang hölzern.


      »Ich bin sicher, die Königin hat ihr wieder irgendeine verrückte Sache aufgetragen«, sagte Isabella. »Ainsley wird sie zu Ende bringen und mit vollen Segeln hierher zurückkommen, ehe du es dich versiehst.« Sie klopfte Camerons auf das Handgelenk. »Aber ich werde dir nie verzeihen, dass du sie auf diese heimliche Art und Weise geheiratet hast, ohne mir etwas davon zu sagen.«


      Camerons Gedanken flogen zurück zu Ainsley im Wohnzimmer von Harts Londoner Stadthaus, als sie mit fester Stimme versprochen hatte, ihren Ehemann zu ehren und ihm mit ihrem Körper zu huldigen. »Es war unumgänglich.«


      Mac lachte. »Weil Ainsley niemals zugestimmt hätte, wenn Cam ihr Zeit gelassen hätte, darüber nachzudenken.« Er küsste seine Frau auf die Wange. »Es ist die einzige Art, eine Frau dazu zu bekommen, einen MacKenzie zu heiraten.«


      »Ja, aber zumindest eine Braut in dieser Familie sollte eigentlich eine prächtige Hochzeit feiern«, sagte Isabella. »Wir könnten die Hochzeit wiederholen, wie Beth und Ian es getan haben.«


      Cameron antwortete nicht. Zurzeit befand sich seine Braut außerhalb seiner Reichweite, zurückgezogen bei der Königin auf Windsor, während er mit jedem Tag missmutiger wurde.


      Am nächsten Morgen begleitete Daniel seinen Vater hinaus zu den Paddocks, um die Pferde beim Training zu beobachten. Cameron hatte Daniel gern dort und genoss es sehr, neben seinem Sohn zu stehen. Der Gedanke, dass Daniel nach der Universität sein Partner werden könnte, erfüllte ihn mit Freude.


      Nachdem sie Chance’s Daughter zugesehen hatten, die die anderen wieder einmal hinter sich zurückgelassen hatte, sagte Daniel: »Du wirst ihr vertrauen müssen, Dad.«


      »Wem? Chance’s Daughter?«


      »Sehr witzig. Du weißt, dass ich von Ainsley spreche.« Daniels Stimme war noch tiefer geworden, sein Auftreten selbstsicherer. »Wenn Ainsley sagt, dass sie etwas tut, dann tut sie es.«


      Die nächste Gruppe Pferde kam die Reitbahn entlanggaloppiert, Hufe wirbelten, Erdklumpen flogen. Das Dröhnen und der Ansturm waren wie dazu gemacht, Camerons Welt lebendig werden zu lassen, aber ohne Ainsley war sie nur halb so bunt und schön.


      »Frauen ändern ihre Meinung im Handumdrehen, mein Sohn«, sagte er. »Das wirst du noch erfahren.«


      Daniel sah ihn geduldig an. »Sie ist nicht ›Frauen‹, Dad. Sie ist Ainsley.«


      Er stieß sich vom Gatter ab und schlenderte zu den Ställen, dabei winkte er den Trainern zu. Seine Worte gingen Cameron nach.


      Sie ist Ainsley.


      Seine Welt nahm einen Hauch Farbe an. Ainsley würde nach Hause kommen. Sie hatte gesagt, sie würde heimkommen, und die Erkenntnis, dass er sich darauf verlassen konnte, traf ihn mit Macht.


      Noch nie zuvor hatte er einer Frau vertraut. Elizabeth hatte ihm vor langer Zeit diese Fähigkeit gestohlen, und seitdem hatte Cameron jede Frau auf Armlänge von sich ferngehalten. Er hatte seine Affären stets beendet, lange bevor die fragliche Lady eine Chance gehabt hatte, ihn zu betrügen und zu verletzen, hatte er doch auf leidvolle Weise erfahren müssen, dass er über jede Liaison, die er einging, die Kontrolle behalten musste.


      Dann war Ainsley in Camerons Leben aufgetaucht und hatte die Führung übernommen. Nein, sie hatte nicht die Führung übernommen – sie war ein Teil von ihm geworden. Sein Herz hatte sich mit dem ihren verbunden. Cameron fühlte jetzt, wie dieses Band sich zwischen ihnen entfaltete, über die weite Entfernung hin bis nach Windsor oder wohin immer sie in der Zwischenzeit gegangen war. Dieses Band würde ihn zu ihr ziehen und sie zu ihm, und er würde sie nie verlieren.


      Friede überkam ihn, ein Friede, wie Cameron ihn nicht mehr empfunden hatte seit … Hölle, er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so empfunden. Es kam dem Gefühl sehr nahe, das er gehabt hatte, als er seinen Sohn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, dieses winzige Wesen, das zu beschützen er sich geschworen hatte. Seitdem hatte er nie wieder ähnlich empfunden.


      Cameron schaute zu dem jungen Mann hinüber, zu dem dieses winzige Wesen von damals sich entwickelt hatte, und sein Herz schwoll vor Stolz an. Nicht über etwas, das er getan hatte, sondern darüber, was Daniel aus eigener Kraft geworden war. Ein guter Junge, klug und mutig, der ohne Missgunst und Groll liebte, der ebenso sorglos großzügig war wie der Rest der MacKenzies.


      Sie ist Ainsley.


      Cameron musste an Ainsley denken: an ihr herrliches Haar, das sich über seinen Körper ausbreitete, wenn sie schlief, an ihren offenen Blick, der ihm das Herz öffnete, an ihr Lachen, das sein Blut erhitzte. Er vermisste sie auf das Grausamste.


      Wenn Ainsley zurückkam – und sie würde zurückkommen –, würde er ihr zeigen, wie sehr er sie vermisst hatte.


      Und er würde sie nie wieder aus den Augen lassen. Ohne sie zu sein war verdammt schwer.


      Nachdem Ainsley ihren Bruder in den Teil des Plans eingeweiht hatte, der ihn betraf – er sollte sie zu einem Boot auf dem Kanal begleiten, auf dem eine Romafamilie lebte –, war er natürlich erst einmal verblüfft gewesen.


      »Ainsley. Halt, warte.«


      Ainsley stellte ihren Koffer auf dem Treidelpfad ab, der parallel zum Kennet and Avon Canal verlief. Ein langes Kanalboot war dort festgemacht und schaukelte sanft auf dem Wasser. Kinder beobachteten sie vom Deck aus, ebenso wie die Erwachsenen; einer der Männer rauchte eine lange Pfeife. Angelo war unter Deck verschwunden, um seiner Mutter zu sagen, dass der Besuch eingetroffen sei.


      Patrick schnaufte ein wenig. Der Weg vom Dorf, westlich von Reading, wo die gemietete Kutsche sie abgesetzt hatte, bis hierher war anstrengend gewesen. Ainsleys fünfundvierzigjähriger Bruder sah, obwohl er ein wenig an Leibesumfang zugelegt hatte, so ungeheuer respektabel in seinem dunklen Anzug mit Hut und Spazierstock aus, dass Ainsley ihn am liebsten wieder umarmt hätte. Sie hatte ihn vermisst.


      Patrick zog sein Taschentuch hervor, das zu einem perfekten Quadrat gefaltet war, und trocknete sich die Stirn. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was wir auf diesem Boot machen werden.«


      »Nichts. Es wird uns unauffällig nach Bath bringen.«


      »Ein Kanalboot voller Roma ist unauffällig?«


      »Nun, auf jeden Fall vermutet man uns dort nicht. Ich muss ohne großes Trara nach Bath, und vor allem ohne dass jemand weiß, dass wir kommen.«


      »Wo ich dann als dein Komplize fungieren werde?«


      »Ich habe den Begriff Komplize sehr großzügig gebraucht«, entgegnete Ainsley. »Ich werde dir auf dem Boot alles erzählen.«


      »Ainsley.«


      Patricks Ton wurde ernst, und Ainsley holte tief Luft. Sie hatte ihn von seinem Gasthaus in Windsor zu seiner gemieteten Kutsche gehetzt und während der ganzen Fahrt ohne Unterlass von ihrem Leben in Waterbury erzählt, von den Pferden, von Daniel, davon, ihr Haus neu auszustatten. Alles nur, um das Gespräch zu vermeiden, von dem sie wusste, dass es ihr jetzt bevorstand.


      »Ainsley, du hast mir bislang nicht gestattet, über dein Davonlaufen zu reden«, sagte Patrick.


      »Das weiß ich. Ich wollte das Donnerwetter hinauszögern, von dem ich weiß, dass es jetzt über mich hereinbrechen wird.«


      »Ich wünschte nur, du wärst zuerst zu mir gekommen. Was für ein Schock war das für uns, als wir dein Telegramm bekommen haben! Meine kleine Schwester hat einen Lord geheiratet. Und dazu noch gerade diesen Lord.«


      »Ich weiß. Es tut mir leid, Patrick, aber ich musste mich schnell entscheiden. Es war keine Zeit, dich um Rat zu fragen. Ich habe gewusst, dass mein Davonlaufen eine Kränkung für dich sein würde, und bitte glaube mir, wenn ich sage, dass es mich schmerzt, dich gekränkt zu haben. Sehr sogar. Aber Cameron hatte recht, als er mir sagte, ich hätte mich absichtlich zu einer Sklavin gemacht. Verstehst du, ich dachte, wenn du und Rona sehen würdet, wie leid es mir tut, wie dankbar ich war, dass ihr mir beigestanden habt, als ich so dumm war – und wie anständig ich für den Rest meines Lebens sein würde –, dass du mir dann vielleicht verzeihen würdest.« Ihr ging die Luft aus.


      »Ainsley.« Patricks graue Augen weiteten sich. »Natürlich habe ich dir vergeben. Vor Jahren schon. Und überhaupt – es gab nichts zu verzeihen. Du hast ein so gutes Herz, natürlich hast du diesem Schuft in Italien geglaubt. Warum auch nicht? Es war meine Schuld, dass ich nichts bemerkt habe, weil ich so sehr mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war. Sonst hätte ich dich rechtzeitig warnen können. Du müsstest mir eigentlich vergeben, weil ich nicht auf dich aufgepasst habe.«


      »Aber ich habe nie die Schuld bei dir gesucht, Patrick. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dir die Schuld zu geben.«


      »Nun, ich habe mir selbst die Schuld gegeben. Du warst so jung und so vertrauensvoll, und ich hätte besser auf dich achtgeben müssen.«


      Ainsley hatte nicht gewusst, dass Patrick so empfunden hatte. Vielleicht war sie zu sehr mit ihrer Selbstbestrafung beschäftigt gewesen, dass sie es versäumt hatte zu bemerken, dass ihr Bruder das Gleiche tat.


      »Mein lieber Patrick, wir können noch stundenlang auf diesem Treidelpfad stehen und Erklärungen über unsere Schuldhaftigkeit abgeben, aber vielleicht sollten wir beschließen, damit aufzuhören. Ich will einfach nur sagen, dass ich dir immer sehr dankbar gewesen bin. Du hast zu mir gehalten, als du nicht dazu verpflichtet warst.«


      »Du bist meine Schwester. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dich allein zu lassen oder den Bestien zum Fraß vorzuwerfen. Und du bist schon wieder meinen Fragen ausgewichen. Dieses Durchbrennen mit Lord Cameron MacKenzie –«


      »Ich musste so handeln, wie mein Herz es mir befohlen hatte«, entgegnete Ainsley.


      Patrick fuhr sich wieder mit dem Taschentuch über die Stirn. »Lass mich ausreden, liebes Mädchen. Zuerst war ich argwöhnisch und habe vermutet, dass MacKenzie dich entführt hätte. Dass er dich dazu gebracht hätte, mit ihm davonzulaufen, indem er dir die Ehe versprochen hat. Ihre Majestät war ganz gewiss dieser Ansicht und ließ mir durch ihren Sekretär schriftlich ihren Verdacht mitteilen. Ich war geneigt, einige Nachforschungen anzustellen. Ich fragte deshalb Freunde in Paris, was sie von dieser Verbindung hielten. Sie schrieben mir, wie glücklich du seiest, wie sehr du strahltest, dass Lord Cameron dich wie eine Königin behandle.« Patrick gluckste. »Besser als eine Königin dich behandelt hat, genau genommen.«


      Ainsley spitzte überrascht die Ohren. Patrick kritisierte nur selten jemanden, auch nicht indirekt, und schon gar nicht die Königin von England.


      Patrick zuckte die Schultern. »Gott schütze sie, aber sie ist aus dem Hause Hannover. Nicht einmal eine Stuart. Ich stimme mit Hart MacKenzie überein, dass Schottland unabhängig sein sollte, obwohl ich bezüglich seiner Chancen, das zu erreichen, skeptisch bin.«


      Ainsley sah ihren Bruder an, ihr Herz war übervoll. »Dann vergibst du mir? Oder verstehst mich zumindest?«


      »Ich sagte doch, dass es nichts zu verzeihen gibt. Du bist deinem Herzen gefolgt, und dieses Mal warst du klug genug, die Wahl auch mit deinem Verstand zu treffen. Ich würde Lord Cameron gern kennenlernen, bevor ich mir eine abschließende Meinung bilde, aber ich vertraue dir.« Patrick stieß den Atem aus. »Und jetzt – um was für eine Untat zum Teufel geht es, zu der du mich als Komplizen brauchst?«


      »Keine Untat, nur eine kleine Täuschung.«


      Ehe Patrick antworten konnte, tauchte Angelo an Deck auf, ihm folgte eine zierliche, ganz in Schwarz gekleidete Frau. Aus lebhaften Augen spähte sie vom Deck hinüber zu Patrick und Ainsley.


      »Nun?«, sagte sie mit lauter Stimme und einem starken Akzent. »Warum stehen die beiden da noch herum? Helft ihnen an Bord, ihr faulen Lümmel!«


      Der Mann mit der Pfeife sprang auf und setzte über die Reling, um Ainsleys Koffer zu übernehmen.


      »Mylady«, sagte Angelo, und seine Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Sir – meine Mutter.«


      Angelos Mutter streckte Ainsley die Hand entgegen, als Ainsley über das Deck auf sie zuging. »Willkommen, meine Liebe. Du meine Güte, Ihr Haar ist sehr gelb. Es ist doch nicht gefärbt, oder?«


      Patrick sah sie schockiert an. »Es ist reines schottisches Gold, Madam.«


      »Hmm, ich dachte, schottisches Gold sei Whisky.« Ihr Blick wurde weicher, als sie Ainsley ansah. »Sie sind recht hübsch, meine Liebe. Seine Lordschaft ist also endlich zur Vernunft gekommen, wie ich sehe. Jetzt kommen Sie her und setzen Sie sich zu mir. Ich lasse Ihnen ein hübsches Plätzchen zurechtmachen, während Sie hier sitzen und die Welt vorbeigleiten sehen.«


      Patrick steckte sein Taschentuch zurück in die Tasche, als er Ainsley und Angelos Mutter folgte. Der Rom mit der Pfeife trug Ainsleys und Patricks Koffer nach unten, und Angelo löste die Taue des Bootes.


      »Ich hoffe, es schaukelt nicht zu sehr«, sagte Patrick, als er sich setzte. Die Kinder beäugten ihn neugierig. »Du weißt, wie verteufelt krank ich auf Schiffen werde.«


      Als Ainsleys Kutsche eine Woche später in Waterbury Grange in Berkshire hielt, wurde der Schlag für sie von niemand anderem als Hart MacKenzie persönlich aufgerissen.


      »Euer Gnaden«, sagte Ainsley überrascht, als Hart sie um die Taille fasste und schwungvoll heraushob. »Was tun Sie hier?«


      »Nach der Familie sehen.« Der Duke nickte Patrick zu, der in der Kutsche saß und seinen Hut in den Händen drehte. »Wo steckt Angelo?«


      »Er folgt uns«, sagte Ainsley. »Wo ist Cam?«


      »Dabei, alle anzufauchen.« Hart fixierte Ainsley mit einem durchdringenden Blick. »Sie haben ihm nicht geschrieben. Nicht kürzlich jedenfalls.«


      Ainsley griff nach ihrer Tasche. »Ich konnte nicht. Zuerst war ich auf einem Kanalboot, und wir haben nie nah genug bei einem Dorf gehalten, von dem aus ich einen Brief hätte absenden können. Und zweitens habe ich eine Überraschung für Cameron, und ich wusste, dass ich sie niemals für mich hätte behalten können, wenn ich ihm geschrieben hätte. Mein Stift hätte mich verraten.«


      Hart glaubte den letzten Teil ganz offensichtlich nicht, aber er führte sie ohne weitere Vorwürfe zum Haus. Patrick, unterstützt von einem Diener, stieg aus und folgte den beiden. Dienstboten eilten herbei, um das Gepäck von der Kutsche abzuladen.


      Ainsley löste sich von Hart, als sie das Haus erreicht und die weitläufige Eingangshalle betreten hatten.


      »Cam«, rief sie, während sie ihre Tasche fallen ließ. »Ich bin zu Hause.«


      Sie hörte ein Quieken, als Isabella mit ausgestreckten Armen aus dem Wohnzimmer gelaufen kam. Isabella war hübsch gerundet von ihrer Schwangerschaft, und sie zu umarmen fühlte sich weich an. Mac folgte ihr aus dem Wohnzimmer, und Beth, ebenfalls erfreut und mit gerundetem Bauch, kam mit Ian und Daniel die Treppe herunter.


      Daniel zog Ainsley fest in seine Arme. »Ich wusste, du würdest zurückkommen. Habe ich es nicht gesagt? Dad!«, brüllte er die Treppe hinauf, während er Ainsley auf den Boden hinabließ. »Es ist Ainsley!«


      »Das weiß er, mein Junge«, lachte Mac. »Ich glaube, die ganze Grafschaft weiß es.«


      Cameron kam durch den Hintereingang herein, es war der Eingang, den er benutzte, wenn er aus den Ställen kam. Plötzlich war es ganz still.


      Cameron blieb stehen, als er Ainsley sah, seine Stiefel und Reithosen waren erdverkrustet. Es kostete Ainsley alles, nicht zu ihm zu laufen, zu ihrem großen, starken Schotten mit den topasfarbenen Augen.


      »Hallo, Cam«, sagte sie.


      Camerons vernarbte Wange zuckte; es war die einzige Regung, die er zeigte.


      »Ich habe meinen Bruder mitgebracht. Cam, das ist Patrick McBride.«


      Patrick verbeugte sich leicht. »Wie geht es Ihnen, Eure Lordschaft?«


      Cameron richtete den Blick auf Patrick, nickte steif und höflich, dann schaute er sofort wieder Ainsley an.


      Hart legte Patrick die Hand auf die Schulter. »Mr McBride, warum befeuchten wir Ihre Kehle nicht mit ein wenig MacKenzie-Malt?«


      Patricks Gesicht erhellte sich, und er folgte Hart ins Wohnzimmer, wo Hart ostentativ die Tür schloss. Die anderen begannen, die Treppe hinauf oder nach draußen zu verschwinden. Beth nahm Ian am Arm und ging mit ihm zur Vordertür hinaus.


      Nur Daniel blieb stur am Fuß der Treppe stehen. »Sag jetzt nichts Dummes, Dad.«


      »Daniel«, mahnte Cameron.


      »Bleib nur, wenn du möchtest, Danny.« Ainsley setzte ihren Hut ab und warf ihn auf einen Tisch, dann wühlte sie in ihrer Tasche und zog einige Papiere heraus. »Ich entschuldige mich, Cameron, dass es so lange gedauert hat mit meiner Rückkehr nach Hause. Aber Lord Pierson ist ein verdammt starrsinniger Mann. Es brauchte einiges an Überredungskunst, aber Patrick hat es bemerkenswert gut hinbekommen, denke ich. Er wäre ein guter Schauspieler geworden.«


      Cameron ließ die Arme sinken. Er fand es schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Ainsleys Lächeln. »Pierson?«


      »Angelo hat Patrick und mich auf dem Boot nach Bath gebracht, wo Patrick Lord Pierson aufgesucht und ihn überzeugt hat, Jasmine zu verkaufen. Sie an Patrick zu verkaufen, meine ich. Ich bin auf dem Kanalboot geblieben, damit Lord Pierson mich nicht sehen und wiedererkennen konnte, und Patrick hat alles erledigt. Er war einfach wunderbar. Weißt du übrigens, dass Kanalboote so leicht und glatt wie Seide dahingleiten können? Allerdings haben Angelos Nichten und Neffen mir auch gezeigt, wie man ein Boot so in Bewegung bringt, dass das Wasser hereinschwappt. Sie haben es mir beigebracht.«


      »Ainsley.« Cameron unterbrach den leichten Fluss ihres Plauderns. »Willst du mir gerade sagen, dass du … Pierson überredet hast, dir Jasmine zu verkaufen?«


      »Nein, es war Patrick. Ich habe ihm das Geld gegeben, und er hat so getan, als sei er ein reicher Geschäftsmann, der an Pferden interessiert ist. Patrick ist fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihm gesagt habe, wie viel er für Jasmine bieten soll, aber ich war fest zu dem Kauf entschlossen. Patrick hat Lord Pierson gesagt, dass er neu im Renngeschäft sei, was der Wahrheit entspricht, und dass ihm zu Ohren gekommen sei, dass Lord Pierson ein Pferd zu verkaufen habe, was ja auch stimmt. Lord Pierson hat Patrick fast die Schuhe geleckt, wie Patrick mir berichtete. Lord Pierson hat ihm Jasmine gezeigt, und Patrick hat Gefallen an ihr gefunden. Auch das ist die Wahrheit, weil Patrick auch der Meinung ist, dass sie ein ganz fantastisches Pferd ist. Jasmine ist richtig munter geworden, als sie mich sah, nachdem Patrick sie zum Kanal gebracht hatte. Ich glaube, sie hat gewusst, dass sie auf dem Weg nach Hause ist. Zu ihrem wahren Zuhause, meine ich. Hierher.«


      Ainsley sah so verdammt selbstzufrieden aus – Cameron konnte sie immer wieder nur anschauen und sich an ihrem Lächeln freuen.


      Daniel lachte. »Und Pierson ist darauf reingefallen?«


      »Lord Pierson war glücklich, Jasmine an Patrick McBride verkauft zu haben, einen ziemlich naiven Geschäftsmann.« Ainsley ging zu Cameron, das Bündel Papiere in der Hand. »Am nächsten Morgen hat dann Patrick McBride Night-Blooming Jasmine an mich verkauft – für ein Pfund Sterling. Wir haben es juristisch korrekt vertraglich geregelt.« Sie drückte Cameron die Papiere an die Brust. »Und jetzt, Lord Cameron, schenke ich sie dir.«


      Cameron starrte auf die blass elfenbeinfarbenen Blätter, die Ainsley an seine Brust drückte. »Warum?«


      »Weil du sie dir so sehr wünschst«, sagte Ainsley.


      Cameron war so überrascht, dass er kaum atmen konnte. Er wollte seine Arme nach Ainsley ausstrecken und sie an sich ziehen, sie an sich drücken und nie wieder loslassen.


      Er konnte sich nicht bewegen.


      Ein Knirschen von Rädern draußen unterbrach die Stille, und Cameron hörte ein vertrautes hohes Wiehern. Ainsley fuhr aufgeregt herum. »Sie ist da.«


      Cameron ergriff Ainsleys Hand. Sie durfte jetzt nicht gehen. Nicht gerade jetzt. Noch nicht.


      Daniel lachte und lief nach draußen und begrüßte Angelo mit lautem Rufen.


      Cameron zog Ainsley zu sich hin, froh, dass sie sofort kam. Sie war zu Hause, bei ihm, dort, wo sie hingehörte. Seine Welt begann, wieder Farbe anzunehmen.


      »Du darfst nicht ärgerlich sein, weil ich Jasmine gekauft habe.« Ainsleys Augen funkelten mutwillig. »Ich kann sie jederzeit zurückschicken, musst du wissen.«


      »Ich bin nicht ärgerlich, du Teufelsfrau. Ich liebe dich bis zum Wahnsinn.«


      Ainsley sah überrascht aus, dann erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. »Tust du das? Das ist wunderbar, weil ich dich auch liebe, Cameron MacKenzie.«


      Die Worte trafen ihn mitten ins Herz.


      Die Papiere fielen zu Boden, als Cameron Ainsley küsste. Er musste sie schmecken, jeden Tag seines Lebens. Sie ließ die Hände seinen Rücken herunterwandern, schob sie unter seine Jacke, um ihn in seinen engen Reithosen zu umfassen.


      »Hexe«, sagte Cameron an ihrem Mund.


      »Die anderen gestatten uns einen Moment für uns allein. Das sollten wir ausnutzen.«


      »Nein.« Camerons Stimme klang heftig. »Ich will dich für länger als nur einen Moment. Ich will dich langsam nehmen, lange Zeit, an einem Ort, wo niemand uns stören wird.«


      »Dann sollten wir in dein Schlafzimmer gehen. Die Tür hat ein gutes Schloss, und soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die weiß, wie man es aufbekommt.«


      Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, lag sie in Camerons Armen und er trug sie die Treppe hinauf. Er wollte schnell hinaufgehen, doch er konnte nicht widerstehen, auf dem Absatz stehen zu bleiben, um sie zu küssen, um an ihrem Nacken zu knabbern, an ihren Lippen.


      Als die Schlafzimmertür hinter ihnen zuschlug, setzte Cameron Ainsley ab und begann, sie auszuziehen.


      »Geh nie wieder fort«, sagte er. »Wann immer du dieses Haus verlässt, gehe ich mit dir. Ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein. Verstanden?«


      Er schälte sie aus ihren Kleiderschichten – Umhang und Oberteil, Rock und Unterrock, Tournüre und Korsett, Leibgarnitur und Strümpfe. Ainsleys schöner Körper wurde sichtbar. Ihre rosafarbenen Brustwarzen waren steif, das Dreieck aus goldenem Haar zwischen ihren Beinen schimmerte feucht. Sie war so schön, dass es Cameron wehtat.


      »Ich sollte jetzt ohnehin nicht mehr so viel reisen«, sagte Ainsley, während Cameron seine Kleider ablegte. Seine nackte Frau sah züchtig aus, als sie dies sagte. »Ich werde bald ziemlich dick werden, aber ich kann es auch als Vorwand nutzen, so viel Kuchen zu essen, wie ich will.«


      Cameron warf sein Hemd auf den Boden und streifte seine Unterwäsche ab. »Wovon redest du?«


      »Ich rede von Daniels kleinem Bruder oder seiner kleinen Schwester. Ich war mir bei meiner Abreise noch nicht sicher, deshalb wollte ich es noch nicht sagen. Doch während meines Besuchs bei der Königin hat ihr Arzt es mir bestätigt.«


      Cameron hielt inne. Ainsley lächelte dieses geheimnisvolle Lächeln, ihre Wangen waren gerötet, als sie nackt vor ihm stand. Wunderbare, unmögliche Ainsley.


      »Nun sieh mich nicht so schockiert an, mein Gemahl. Es war unvermeidlich, so wild, wie wir uns geliebt haben. Ich bin nur überrascht, dass es nicht schon eher passiert ist. Aber diese Dinge lassen sich nun einmal nicht vorhersagen.«


      »Unser Kind.« Camerons Stimme wurde zu einem ehrfürchtigen Flüstern. Seine dunkle Welt wirbelte ein letztes Mal um ihn herum und verschwand dann in den Sonnenschein. »Unser Kind.«


      »Gewiss doch.« Ainsleys Lächeln verschwand, aber die Liebe in ihren Augen blieb. »Ich bin unbeschreiblich glücklich und geehrt, sie in mir zu tragen – oder ihn.«


      Cameron sah Sorge auf ihrem Gesicht, eine Angst, die der Tod ihres ersten Kindes zurückgelassen hatte und die immer noch nicht ganz verschwunden war. Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen.


      »Ich werde auf dich aufpassen«, sagte er. »Da kannst du ganz sicher sein. Du wirst keine Angst haben müssen.«


      »Danke«, sagte sie leise.


      »Verdammt, Ainsley, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Ich habe mich in der Nacht in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal in meinem Schlafzimmer überrascht habe, meine kleine Diebin. Ich war so betrunken, und du warst so unglaublich schön, und ich begehrte dich, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben eine Frau begehrt hatte. Wie zur Hölle konnte ich so lange ohne dich leben?«


      »Ungefähr so, wie ich ohne dich.« Ainsley berührte sein Gesicht. »Lass uns nie wieder ohne einander sein.«


      »Das ist genau das, was ich sagen wollte.« Cameron richtete sich auf. »Ins Bett. Sofort.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Meine Güte, sind wir vielleicht ein wenig gebieterisch?«


      »Genau das. Abmarsch.« Er gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil, und halb schob, halb geleitete er sie zum Bett. Ainsley lachte den ganzen Weg bis dorthin.


      Als er sie auf das Bett legte, knurrte er unzüchtige Worte, die sie so gern hörte. Ainsley küsste ihn, und Cameron glitt in sie, er vollendete ihre Vereinigung, vollendete sich selbst.


      Er liebte sie, bis sie keuchten und schwitzten und ihre Freude hinausriefen. Cameron hielt sie die ganze Zeit fest umschlungen, auch dann noch, als sie erschöpft nach Atem rangen.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er.


      »Und ich liebe dich, Cam.« Ainsleys Stimme war weich, zärtlich. Er glaubte ihr.


      Cameron schmiegte sich eng an sie, er zog die Decke über ihre Nacktheit und wusste, dass er in völliger Sicherheit und Geborgenheit einschlafen konnte. Und er wusste, dass er in Frieden wieder aufwachen würde. Ein Frieden, den Ainsley ihn gelehrt hatte. Es gab keine Finsternis mehr, kein Leid.


      »Ich danke dir«, sagte er. »Ich danke dir, dass du mir mein Leben zurückgegeben hast.«


      »Es wird noch sehr viel mehr von diesem Leben geben, mein Cam.« Ainsley berührte seine Wange, ihr nach Zimt duftender Atem streifte ihn warm. »Viele, viele Jahre lang.«


      Er hatte vor, jedes einzelne davon auszukosten.


      Cameron wollte ihr diesen wunderbaren Gedanken zuflüstern, als er zusammenzuckte, weil sich eine sehr entschlossene Hand um seinen noch harten Schaft geschlossen hatte.


      »Teufelin«, knurrte er.


      Ainsley lachte. Ihr Lachen erfüllte das Zimmer, als Cameron sie in die Kissen drückte und zu lieben begann.
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      Epilog


      Ascot, Juni 1883


      Hufe donnerten über die Bahn, Erdbrocken spritzten hoch, Jockeys beugten sich tief über braune und schwarze und graue Rücken.


      Ainsley schrie und hob die Fäuste in die Luft, als Night-Blooming Jasmine auf den letzten Metern am Feld vorbeizog und vor den anderen als Erste durchs Ziel ging.


      Die Loge der MacKenzies stand kopf. Daniel war auf die Brüstung gestiegen und schrie vor Freude; Beth, Isabella und Mac jubelten aus voller Kehle.


      Die wohlerzogenen Menschen in den anderen Logen schauten fragend zu ihnen hinauf, und Ainsley hoffte, dass Lord Pierson unter ihnen war. Seine eigene Schuld. Der Mann verstand nichts von Pferden.


      Hart fügte seine Stimme den Jubelrufen hinzu. »Schluck das, Pierson.«


      Mac grinste ihn an. »Offenbar bist du auf seine Stimme nicht angewiesen.«


      »Klappe, Mac«, beschied Hart ihn.


      Ian beteiligte sich nicht an dem Freudengeschrei, aber er hielt das Geländer umklammert und beobachtete, wie Jasmine tänzelte, stolz über ihren Sieg. Beth drückte einen glücklichen Kuss auf Ians Wange, und Ian lächelte zu ihr herunter; er war weitaus interessierter an ihr als an den Pferden.


      Nur Cameron hatte weder ein Wort gesagt noch sich gerührt. Er schien kein bisschen überrascht und blickte nur ruhig auf das Pferd, das er während des ganzen Frühjahrs trainiert und das seine Erwartungen erfüllt hatte.


      Daniel sprang von der Brüstung herunter. »Ich habe soeben eine Menge Geld gewonnen. Das wird die Buchmacher lehren, Wetten gegen Dads Pferde anzunehmen.«


      »Sie kannten Jasmines Vergangenheit«, sagte Ainsley. »Sie haben wohl nicht geglaubt, dass Cameron sie hinbekommen würde. Wie dumm sie doch sind.«


      Cameron bot Ainsley seinen Arm. »Zeit, nach unten zu gehen.«


      »Bevor ihr geht, habe ich noch etwas mitzuteilen«, kündigte Hart an.


      Cameron hielt inne, nicht besonders interessiert, aber Mac schien etwas an Harts Tonfall zu irritieren. »Was denn?«, fragte er scharf.


      »Nichts Katastrophales«, entgegnete Hart. »Aber jetzt, da ich euch Haufen verheiratet habe, denke ich daran, mir auch eine Frau zu nehmen.«


      Das überraschte Schweigen lag schwer über ihnen. Ian sah Hart an und hielt den Blick direkt auf Harts Augen gerichtet.


      Und dann begannen alle auf einmal zu reden. »Meinst du Eleanor?«, fragte Ainsley über das Stimmengewirr hinweg.


      Hart löste den Blick von Ian und richtete ihn auf Ainsley. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich bereits für eine Möglichkeit entschieden habe.«


      »Doch, das hat er«, rief Daniel. »Er will es nur nicht sagen, für den Fall, dass sie ihn wieder abweist.«


      »Cameron«, sagte Hart. »Bring gefälligst deinen Sohn zur Räson.«


      »Warum?« Cameron zuckte mit den Schultern. »Danny hat recht. Bring das irgendwie in Ordnung, Hart. Und jetzt wartet ein Pferd auf mich. Komm, Daniel. Das ist auch dein Sieg.«


      Daniel nahm Ainsleys anderen Arm. Zwischen Vater und Sohn ging sie zum Ausgang der Loge.


      »Was würdest du wetten, Stiefmutter?«, fragte Daniel. »Einen Tanner auf Lady Eleanor? Für oder gegen sie? Ich sage, sie gibt ihm einen Tritt.«


      »Nein, wirklich, Danny, mein Junge«, sagte Ainsley. »Zwanzig darauf, dass sie Ja sagt.«


      »Abgemacht. Dad?«


      Cameron schüttelte den Kopf. »Ich wette niemals auf MacKenzies. Irgendwie ist das zu riskant, und Hart kann ziemlich hinterhältig sein.«


      »Ich glaube dennoch, dass Eleanor in jedem Fall gewinnen wird«, sagte Ainsley. »Jetzt lasst uns nach Jasmine sehen.«


      Daniel ließ Ainsleys Arm los und stürmte die Treppe hinunter. Hinter ihnen lärmten die MacKenzies und schlossen ebenfalls Wetten auf Harts Vorhaben ab. Ians Stimme erhob sich über die der anderen. »Dreißig auf Eleanor«, sagte er. »Sie wird Ja sagen.«


      Ainsley lachte. »Der arme Hart.«


      »Er ist selbst schuld daran. Er hat die Nachricht absichtlich in dem Moment verkündet, in dem wir alle aufgeregt wegen Jasmines Sieg waren. Er will, dass wir es locker sehen, nicht als etwas Todernstes. Aber Hart meint es todernst.«


      Ainsley wusste, dass es so war. »Ich bin geneigt, Eleanor zu warnen«, sagte sie. »Aber nein, das müssen die beiden allein regeln.«


      »So wie wir.«


      »Hmm.« Ainsley betrachtete ihren breitschultrigen attraktiven Ehemann, der eine schwarze Jacke und den Kilt der MacKenzies trug, und bedachte ihn plötzlich mit einem strahlenden Lächeln.


      »Cam«, sagte sie. »Man wartet im Paddock auf uns, nicht wahr?«


      »Wahrscheinlich. Es sei denn, Danny schnappt sich die Trophäe.«


      »Gut.« Ainsley zog ihren Mann mit sich, als sie auf den Schatten unter der großen Haupttribüne zuging.


      »Was ist los, Hexe?«, fragte Cameron, als sie außer Sichtweite der anderen waren. »Willst du mir ein Geheimnis verraten?«


      »Ich will dir eine Frage stellen.« Ainsley berührte den obersten Knopf ihres Kleides. »Wie viele Knöpfe können Sie öffnen, Mylord, bevor wir gehen und die Trophäe retten müssen?«


      Seine Augen verdunkelten sich. »Kleine Teufelin.«


      Ainsley lachte, als Cameron sie an sich riss. Er küsste sie hart, während er begann, geschickt ihr Kleid aufzuknöpfen.
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